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Prolog
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Die nächtliche Ruhe war so still und friedlich. Die weichen Laken verlangten danach, sich in ihnen niederzulegen. Den Alltag vergessen, die Sorgen für ein paar wenige Stunden beiseiteschieben. Kraft tanken für den nächsten Tag, an dem erneut die drückende Schwere des Lebens wartete.

Die Verlorene ging langsam durch den dunklen Raum. Sie hatte im Gegensatz zu der Schlafenden vor ihr kein Auge zugetan. Lag es an der Nervosität? Wollte sie die verbleibende Zeit einfach nutzen, um an der Konzentration festzuhalten? Oder lag es doch an der leisen Stimme, die ihr unermüdlich zuwisperte, dass ihr Vorhaben falsch war? Es war sogar mehr als das: ein Vergehen, ein Verbrechen. Zumindest falls die Verlorene versagen sollte. Seit sie die Prophezeiung gesehen hatte, ging ihr der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. Tag für Tag, Stunde um Stunde dachte sie darüber nach. Ein Kreislauf der Verzweiflung, die Rettung so nah vor Augen. Ein Artefakt unter dunklen Trümmern. Es war dieser eine Satz, der sie nicht losließ. Wenn es ihr nur gelänge, den Bellustra-Stein zu finden, eines der kostbaren Artefakte, von denen man sagte, sie stammten von den Göttern selbst. Er könnte für sie der Weg in die Freiheit sein. In ihm steckte genug Kraft, sodass sie keine fremden Auris mehr brauchen würde. Sie könnte den eigenen Magiekern so weit füllen, dass sie in der Lage wäre, sich für immer von den Sünden zu befreien. Und nicht nur das: Die Verlorene wäre stark. Unfassbar stark und mächtig.

Unermüdlich hatte sie darüber nachgedacht und nach einem Weg gesucht. Wo konnte der Bellustra-Stein sein? Unter welchen Trümmern lag er verborgen? Wo nur sollte sie suchen? Und vor allem, wie? Immerhin durfte sie Rosehall nicht verlassen. Und wenn sie einfach wegginge? Es wäre ein verdammt hohes Risiko. Doch all diese Fragen waren im Augenblick ohnehin nicht zu klären. Wichtig war nur eines: Sie musste mehr über den Ort erfahren, an dem das Artefakt versteckt war.

Langsam ließ sie die Hand über die Bettkante gleiten. Das feste Holz fühlte sich kühl und glatt an. Ihr Opfer lag seelenruhig im Bett, ganz allein. Ihr Mann war gerade auf Geschäftsreise in einer anderen Stadt. Es war die perfekte Gelegenheit.

Die Verlorene wusste, wie gefährlich der Zauber war, den sie anwenden wollte. Aber es war die einzige Möglichkeit, um die Vision in allen Details selbst zu erleben. In dem Visiria-Kristall wurden zwar Worte und auch die meisten rudimentären Bilder gespeichert, aber eben nicht die Emotionen, die die Hexe dabei empfunden hatte, und auch einige visuelle Details gingen bei der Übertragung in den Kristall verloren. All das hob der Zauber, den sie anwenden wollte, auf. Und nicht nur das: Sie würde die Vision fortan bei jeder Gelegenheit erneut abrufen und spüren können. Sie würde mit der Prophezeiung verbunden sein. Es war ein mächtiger Zauber, doch er hatte auch beträchtliche Risiken. Denn schon bei den kleinsten Fehlern würde der Geist der kosmischen Hexe zerstört werden. Es ging sogar so weit, dass die Hexe niemals mehr Visionen empfangen können würde. Genau darum wandten selbst kosmische Hexen diesen Zauber nur im äußersten Notfall an. Ihre Angst vor den entsetzlichen Folgen war einfach zu groß.

Die Verlorene war keine kosmische Hexe und dazu noch sehr jung. Ob es glücken würde? Sie war überzeugt davon, denn sie hatte einen eisernen Willen, und ihre Verzweiflung spendete ihr zusätzlich Kraft. Sie wusste, dass sie nicht versagen würde, weil es gar keine Option war. Es blieb dieser eine Versuch, er konnte ihren Weg in die Freiheit bedeuten. Das würde sie sich niemals nehmen lassen. Sie atmete langsam ein und aus, während sie durch das dunkle Zimmer ging und näher zu der Frau trat, die noch immer seelenruhig schlief. Ihr rotes Haar lag offen um sie herum wie ein strahlender Heiligenschein aus Feuer. Langsam beugte sich die Verlorene nach vorne. Sie hatte den Zauber in- und auswendig gelernt. Es würde nichts schiefgehen. Sie wollte es so sehr, es musste gelingen.

Ohne die schlafende Frau vor sich aus den Augen zu lassen, streckte sie die Hand aus, strich über die weiche Wange, die sich angenehm warm anfühlte. Sie spreizte die Finger und legte sie auf die Stirn der Schlafenden. Die holte zischend Luft, als die Verlorene den Zauber sprach, und plötzlich prasselten die Bilder auf die Verlorene ein. Gleichzeitig hörte sie die Worte der Prophezeiung, aber da war noch so viel mehr: all diese Gefühle, die Gerüche. Die Verlorene versuchte, sie zu halten, näher zu sich zu ziehen. Schmerz durchzuckte die Frau, als die Verlorene an die Wände ihres Geistes stieß und dort kleine Risse verursachte. Das hätte nicht geschehen dürfen, aber aufgeben war keine Option. Sie konnte sich nicht zurückziehen.

Die Worte gelangten zu der Stelle mit dem Artefakt. Da war Hitze, als ein Komet aus dem Himmel herabfiel und gen Wasser raste. Etwas brach aus seinem Inneren hervor – ein helles, strahlendes Licht, das fortgeschleudert wurde und irgendwo weit entfernt ins Wasser stürzte. Die Wellen türmten sich meterhoch. Feuer schoss aus dem Boden, Lava ergoss sich. Ein Vulkanausbruch, verursacht durch den Einschlag. Eine Insel entstand.

All die Gerüche, das Gefühl von Weite und Nähe – es war unbeschreiblich und zugleich kräftezehrend. Die Verlorene spürte, wie ihr die Bilder entgleiten wollten. Sie musste sie mit aller Macht festhalten, näher zu sich ziehen. Die kosmische Hexe wehrte sich, hatte Schmerzen. Etwas zerbrach – die Verlorene konnte es fühlen. Und dennoch, sie konnte nicht aufhören. Immer mehr Risse taten sich auf, die Vision strömte auf die Verlorene ein. So viele Bilder. Noch immer klammerte sie sich daran fest, prägte sich die Insel genau ein, die sich gerade vor ihr bildete. Das Artefakt lag als goldene Lichtkugel strahlend in ihrer Mitte. Sie musste es bekommen. Sie musste einfach. Und mit diesem letzten Gedanken verlor sie endgültig die Kontrolle. Alles um sie herum zitterte, bebte, schwankte. Sie wusste, was das bedeutete: Die kosmische Hexe verlor das Bewusstsein und die Verlorene damit den Zugang zu ihrem Geist. Es war vorbei.


Kapitel 1
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Ich treibe in der Endlosigkeit, schaukelnd, schwankend, taumelnd. Ein unendliches Meer, und ich befinde mich mitten darin. Verloren, ohne Hoffnung auf Rettung. Wellen stellen sich mir entgegen, brechen über mir, reißen mich mit sich und ziehen mich in die tiefe Dunkelheit hinab. Kälte umfängt mich, während das Blau des Wassers stetig finsterer wird. Ich kann kaum atmen und blicke sehnsuchtsvoll hinauf zur Wasseroberfläche, die unerreichbar scheint. Immer weiter entferne ich mich davon, versinke in meinem kühlen Grab. Bilder meiner Familie flammen vor mir auf. Meine Eltern, Meg, Grandma, mein Cousin Will, meine Tante und mein Onkel. Und zu guter Letzt blitzen diese dunkelblauen Augen auf, umrahmt von tiefschwarzen Wimpern. Schalk liegt in ihrem Blick, aber auch eine Spur von Traurigkeit. Lucius. Auch ihn werde ich nie wiedersehen. Ich habe einen Fehler begangen – wieder mal. Und diesmal wird es mich das Leben kosten.

Kleine Luftblasen steigen aus meinem Mund hinauf durchs Wasser und schaffen das, was mir nicht mehr gelingen wird: Sie erreichen die Oberfläche. Ich sehe, wie sie dort oben zerplatzen, und bemerke gleichzeitig, wie sich etwas durch die Wassermassen pflügt. Ein Boot. Hektisch rudere ich mit den Armen. Ein Schlauchboot. Es hat eine rötliche Farbe, wirkt durch das Wasser fast fleischig und ist prall gefüllt. Genau über mir hält es an. Etwas reckt sich ins Wasser und kommt auf mich zu. Klauenartig pflügen sich die Finger durch die Tiefe und versuchen, mich zu packen. Ich will schreien, schwimme, so schnell ich kann, aber meine Chancen sind aussichtslos. Der Arm packt mich, schlingt sich um meine Taille und zerrt mich nach oben, dem verschwommenen Gesicht entgegen, das sich an der Oberfläche bricht.

Mit letzter Kraft bäume ich mich auf, stemme mich gegen die Hand und schreie, so laut ich kann: »Schlauchboot-Lippe! Verfluchter Mistkerl! Lass mich los!« Er zieht mich zu sich, sein Gesicht kommt näher. Diese kalten Augen, dieses grässliche Grinsen. Ich hole aus und nutze alles, was ich habe: Ich trete und werfe ihm meine Fäuste entgegen. Dann spüre ich den Fall …

»Autsch, verdammt noch mal«, zische ich leise, während ich mir den Rücken reibe und langsam die Augen öffne. Es genügt ein einziger Blick, und ich bin schlagartig wach. Was bei den Göttern …

Das, was ich vor mir sehe, ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich weiß, dass mich der Kerl im Fitnessstudio ausgeknockt hat. War der Schlag etwas zu heftig? Bin ich gestorben und in die Welt der Götter gelangt? Wer hätte gedacht, dass es dort wie in der Bachelor-Villa aussieht? Und die Kandidatinnen stehen auch schon parat. Nur, warum sind ihre Zimmer nach vorne hin offen und haben nicht mal eine Tür? Ich schaue genauer hin. Es sind nicht nur Frauen, sondern auch einige Männer darunter. Einer davon macht gerade Liegestütze, als hinge sein Leben davon ab – und das natürlich mit nacktem Oberkörper. Ein anderer sitzt vor einem Tisch mit Spiegel und cremt sich das Gesicht ein. Eine Frau backt einen Kuchen und redet dabei ununterbrochen, eine andere schnattert fröhlich: »Willkommen in Libbys Schönheitspalast. Ich bin gerade dabei, ein paar neue Fotos für euch zu machen. Wer von euch steht auch auf bequeme Jeans, die zudem eine top Figur machen? Dann habe ich einen tollen Tipp für euch …«

Ich blicke von einem Zimmer zum anderen, und erst jetzt fällt mir auf, dass sie alle ein Handy aufgebaut haben und in die Kamera sprechen.

Wo bei den Göttern bin ich hier gelandet?!

Langsam rappele ich mich auf und entdecke hinter mir ein Sofa, von dem ich offenbar gefallen bin. Ich lasse meinen Blick weiterschweifen und stelle fest, dass das hier doch keine Villa ist – auch wenn es in den einzelnen Zimmern verdammt luxuriös aussieht. Ich scheine eher in einer gigantischen Halle zu sein, in der sich ein Zimmerchen an das nächste reiht. Sie alle sind nach vorne hin offen und ganz unterschiedlich eingerichtet. Fast wie in einem Fernsehstudio. Unsicher setze ich mich in Bewegung und behalte dabei die Frauen und Männer im Blick, die weiterhin in ihre Handys sprechen und dabei Cremes, Klamotten, Backutensilien oder Fitnessübungen vorstellen.

War der Schlag von Schlauchboot-Lippe wirklich so heftig, dass ich unter Wahnvorstellungen leide, oder sind das hier tatsächlich alles Vidia-Sünden? Ich schaue zu einem Kerl, der nur Shorts trägt und vor der Kamera die wildesten Verrenkungen macht, um seine Muskelberge perfekt in Szene zu setzen. Dabei erklärt er: »Clean-Food ist das Wichtigste, Leute. Es reicht schon eine schlechte Mahlzeit, um euer ganzes System mit all den Fetten und schlechten Kohlenhydraten zu schocken.«

Ich starre den Typen an und bin ehrlich gesagt auch ziemlich geschockt. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er und all die anderen hier wirklich Neid-Sünden sind. Aber vielleicht Befallene – das wäre im Bereich des Möglichen.

»Was stehst du hier einfach rum?«, fährt mich eine schrille Stimme an.

Ich zucke erschrocken zusammen und drehe mich langsam um. Ein kleiner, älterer Kerl mit Halbglatze und Jackett kommt auf mich zu. Er hat leicht hängende Wangen und die eine oder andere Falte im Gesicht. Seine braunen Augen funkeln vor Zorn. Er trägt ein Tablet in der Hand und ein Headset auf dem Kopf.

»Warum bist du nicht in deinem Zimmer? Es ist Drehzeit!«, beschwert er sich. »Wenn man nicht immer alles kontrolliert. Und da frag mich noch einer, warum die Zimmer zu einer Seite hin offen sein müssen.«

Ich starre ihn nur ratlos an und weiß wirklich nicht, was ich darauf erwidern soll.

»Bist du etwa eine von den Neuen? Hat Lee dich geschickt? Warum hat er dich dann nicht gleich in dein Studio gebracht?« Er schnaubt genervt und murmelt leise vor sich hin: »Wenn man nicht alles selbst macht. Am Ende bleibt wieder mal alles an mir hängen.« Er wischt mit dem Finger über sein Tablet und fragt, ohne aufzublicken: »Follower?«

Ich runzele die Stirn. Meint er so etwas wie Verfolger? Ganz kurz schaue ich hinter mich, obwohl er doch am besten wissen müsste, ob mir jemand hierher gefolgt ist.

Er sieht auf, beobachtet mich dabei, wie ich mich umdrehe, und gibt ein entsetztes Schnauben von sich. »Sag bitte nicht, dass du eine Micro-Influencerin bist?!« Er stöhnt genervt auf und streicht sich mit einer Hand über die Halbglatze. »Wie oft habe ich meinen Leuten schon gesagt, sie sollen mir nicht immer wieder solche Luftnummern anschleppen?! Ich habe keine Zeit, diese Pfeifen von null aufzubauen. Und nun stehst du vor mir. Ich meine, sieh dich an: Was ist denn überhaupt dein USP? Du scheinst mir weder besonders fit zu sein, noch wirkst du – ich sage es mal ganz salopp – sonderlich gepflegt.«

Ich blicke an mir hinab. Tatsächlich bin ich noch immer in dem erbärmlichen Zustand, den ich nach meiner Flucht aus dem Turm hatte. Immerhin heißt das auch, dass mich dieser Bodybuildertyp nicht angefasst hat – worüber ich unendlich dankbar bin.

»Also, was ist deine Branche?« Erwartungsvoll sieht er mich an.

»Bevor Sie mich noch nach meiner Kleidergröße und meinem Zahnstatus befragen, würde ich gerne erst mal wissen, wo ich hier überhaupt bin«, erwidere ich. »Und wenn wir schon dabei sind: Wer sind Sie?«

Ich kann dabei zusehen, wie seine Augen immer größer werden. Fassungslosigkeit legt sich hinein, und schließlich braust er los. Er streicht sich hastig und wild über die Halbglatze, zerzaust seinen ordentlich frisierten Resthaarkranz und faucht mich an: »Du weißt nicht, wer ich bin?! Was hat man mir denn hier hingestellt?! Einen Nano-Influencer?! Falls ja, dann sage ich dir gleich: Mit so etwas arbeite ich nicht. Ich habe Social Line nicht gegründet, um mich mit Nieten abzugeben. Inzwischen sind wir Marktführer, wir sind eine echte Institution. Und dann wird mir so etwas gebracht! Los, sag mir deinen Namen. Ich will dein Profil sehen.«

Er tippt erwartungsvoll auf seinem Tablet herum, und ich habe keine Ahnung, ob ich diesem Kerl wirklich antworten oder nicht doch lieber die Beine in die Hand nehmen soll. Allerdings sehe ich keinen Ausgang, zu dem ich flüchten könnte, nur all diese seltsamen Leute in den ausstaffierten Zimmern. Auch wenn ich noch immer keine Ahnung habe, wie ich hier gelandet bin, kann es gar nicht anders sein: Ich befinde mich mitten in einem Vidia-Nest.

»Kleine, wenn du hier arbeiten willst, solltest du eines ganz schnell lernen«, mischt sich der wütende Mann wieder ein. »Was ich sage, ist Gesetz, und du solltest das Gesetz niemals missachten. Also reize mich besser nicht weiter. Dein Name?«

Noch immer versuche ich, das alles irgendwie zu verstehen. Wenn ich eine Gefangene bin, wie kann er dann nicht wissen, wer ich bin?

»Adeline«, erkläre ich und behalte meinen Nachnamen sicherheitshalber für mich.

»Irgendwelche Unterstriche, Zahlen oder Sonderzeichen?«, fragt er, während seine Finger schnell über das Tablet fliegen. »Denn Adelines dürfte es eine Menge geben.« Sogleich runzelt er die Stirn. »Oh, ich hoffe mal nicht, dass du die Adeline mit null Followern bist. Das wäre der Super-GAU. Also, erzähl mal. Was macht dich zu etwas Besonderem? Dieser seltsame Obdachlosen-Look ist es ja hoffentlich nicht.« Kurz lässt er seinen Blick missbilligend an mir auf- und abwandern und schnalzt mit der Zunge. »Wenn du Erfolg haben willst, musst du herausstechen. Sieh mich zum Beispiel an: Ich habe den Großteil meines bisheriges Lebens in Italien und Österreich verbracht – ich fühle mich also durchaus als halber Italiener, halber Österreicher. Allein das macht mich interessant, aber ich bin deswegen noch nichts Besonderes. Mein Ehrgeiz und meine Weitsicht haben mir dabei geholfen, dieses Imperium zu gründen.«

»Und dieses Imperium besteht aus was genau?«, hake ich nach und schaue zu den jungen Leuten um mich herum. Immerhin dämmert mir so langsam, was sie sein könnten. Als Hexe verfüge ich weder über ein Handy noch Internetzugang. Aber auf meinen Ausflügen nach Greenville habe ich natürlich so einiges mitbekommen. Der Typ spricht die ganze Zeit von Influencern. Geht es hier also um Social Media? Allerdings dachte ich immer, dass diese Influencer überwiegend von zu Hause aus arbeiten. Wenn ich mir aber diese Zimmer genauer anschaue, in denen sowohl Betten als auch Tische, ja teilweise sogar Küchen und Nebenräume vorhanden sind … Genau so soll es wohl wirken. Als wären sie bei sich zu Hause.

Die Augen des Mannes werden schmal, und ich kann ihm förmlich dabei zusehen, wie sein Kopf immer roter wird. »Du willst mir allen Ernstes weismachen, dass du keine Ahnung hast, was Social Line macht?«

»Es ist eine Firma«, halte ich fest und bringe den Kerl damit fast zum Ausrasten.

Er ballt die Fäuste und ist drauf und dran mich anzuschreien, da taucht ein junger Mann auf, der ein Wasserglas bei sich trägt und entsetzt stehen bleibt, als er sieht, was hier los ist. Er hat eine schlaksige Figur und langes, dunkles Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hat.

Er kommt auf uns zu und neigt unterwürfig den Kopf, bevor er zu sprechen beginnt. »Mein Fürst, ich bitte um Verzeihung. Ich konnte Euch nicht finden und habe darum noch gar keine Meldung machen können.«

Fürst?!

»Das hier ist die Gefangene, die ich gestern erwähnt habe. Wir haben sie von einer unserer Außenstellen erhalten, und sie scheint tatsächlich eine Hexe zu sein«, erklärt der Angestellte und verneigt sich noch tiefer, als wollte er eine besonders intensive Gymnastikübung absolvieren. »Wir haben sie sicherheitshalber betäubt. Ich wollte ihr gerade etwas Wasser holen, da ist sie wohl aufgewacht.«

»Ja, das sehe ich auch«, schnauzt der Fürst seinen Untergebenen an und wedelt mit der Hand durch die Luft, als gelte es, eine lästige Fliege zu vertreiben. »Dann ist sie also gar keine neue Influencerin, sondern Futter.«

Der Kerl betrachtet mich nun mit einem ganz anderen Blick, umkreist mich, als wäre er auf dem Viehmarkt und ich eine Kuh, bei der er noch überlegt, ob er sie lieber melken oder gleich zum Schlachthof bringen will. In mir hallt währenddessen nur das Wort »Futter« nach, und kaltes Grauen erfasst mich. Wäre wohl doch besser gewesen, er hätte mich für eine dieser Influencerinnen gehalten. Einen Kuchen hätte ich vor der Kamera schon backen können.

»Wie ich Ihrem Angestellten in diesem Fitnessstudio bereits mitgeteilt habe: Als Futter bin ich gänzlich ungeeignet. Da ist wirklich nicht viel zu holen. Ich bin ein absoluter Fehlgriff als Nahrungsquelle, so viel können Sie mir glauben«, stammele ich vor mich hin, trete langsam zurück, auch wenn ich nicht mal weiß, wohin ich eigentlich gehen soll. Das Wichtigste ist erst mal, dass ich Distanz zwischen die Sünden und mich bringe.

»Oh, ich bin mir ganz sicher, dass du uns sehr gute Dienste erweisen wirst«, stellt der Fürst fest und schenkt mir ein Grinsen, das mir durch Mark und Bein fährt.

So schnell ich kann, drehe ich mich um und ergreife meine einzige Chance.

»Lass sie nur laufen. Sie kann ohnehin nicht entkommen«, sagt der Fürst in gelassenem Tonfall zu dem langhaarigen Kerl.

In der Tat folgt mir niemand, was meine Angst weiter anstachelt. Gibt es tatsächlich keinen Weg hinaus? Ist es möglich, dass ich niemals aus diesem Sündennest rauskomme? Ich laufe zu den Wänden der Halle und renne dort weiter in der Hoffnung, einen Ausgang zu finden. Auch die Korridore sind nett eingerichtet. Ich laufe an Sitzecken vorbei, Wasserspendern, Zimmerpflanzen – die zum Glück aus Kunststoff sind und damit keine Gefahr für meine Allergie darstellen. Es gibt sogar eine Bar. Aber einen Ausgang finde ich nicht. Nur jede Menge Studios, die sich aneinanderreihen und in denen Influencer ihrer Arbeit nachgehen. Sie alle sind offenbar dem Neid verfallen – und zwar so sehr, dass es ihnen nichts ausmacht, in dieser Halle ihr Dasein zu fristen. Das ist zumindest meine Vermutung, denn wie Gefangene wirken sie nicht. Dafür sind sie viel zu entspannt und gehen ihrer Arbeit mit zu viel Leidenschaft nach.

Wie konnte es nur so weit kommen? Die Antwort liegt wohl bei dem Fürsten und seinem Angestellten. Was hat der Bodybuilder noch gleich gesagt, bevor er mich ausgeknockt hat? Der Neid gewinnt immer. Ich bin also vermutlich im Hauptquartier der Vidia gelandet. Ich kann mir gut vorstellen, was es mit Menschen macht, wenn man dieser Sünde Tag für Tag ausgesetzt ist. Ich gehe nämlich fest davon aus, dass es nicht nur zwei Neid-Sünden sind, die hier ein- und ausgehen. Und sie scheinen ein perfektes System geschaffen zu haben. Sie nutzen Influencer, um noch mehr Neid zu schüren. Damit haben sie die perfekte Nahrungsquelle für sich gefunden. Ich bin dagegen sicher nur ein kleiner Snack – aber auf den will der Kerl mit der Halbglatze offenbar nicht verzichten.

Endlich sehe ich ein Fenster vor mir. Sofort packe ich den Griff und will ihn drehen, doch noch ehe ich ihn richtig berührt habe, spüre ich eine Art Stromschlag, der mich zusammenzucken lässt. Erschrocken springe ich zurück und betrachte meine Hand. Sie ist zum Glück unverletzt. Was war das? Dieses Gefühl … es war wirklich seltsam. So dunkel, fremdartig und zugleich sehr stark.

»Das kannst du vergessen«, sagt eine Stimme hinter mich.

Ich zucke zusammen, spanne jeden Muskel an und mache mich bereit, weiterzurennen – auch wenn ich noch immer keine Ahnung habe, wie ich aus dieser Halle rauskommen soll. Das einzig Gute ist wohl, dass sie so unfassbar riesig ist. Mit etwas Glück finden sie mich nicht so schnell. Doch ändert das nichts an meinem eigentlichen Problem: Ich brauche einen Ausgang.

Ganz langsam drehe ich mich zu der Stimme um und sehe einen jungen Mann vor mir, der etwa in meinem Alter ist. Er trägt eine verwaschene Jeans und einen Kapuzenpulli, hat dunkelbraunes, kurzes Haar, einen Dreitagebart und braune Augen, die mich interessiert mustern. In seiner Hand hält er eine Tüte mit chinesischem Essen. Wenn das für ihn selbst ist, kann er keine Sünde sein, denn die brauchen keine menschliche Nahrung.

»Das Fenster«, sagt er. »Du brauchst nicht zu versuchen, dort hinauszukommen. Haddin hält alle Türen und Fenster mit seiner Kraft verschlossen. Aber keine Sorge. Sobald du sein Vertrauen gewonnen hast, kannst du dich hier völlig frei bewegen und die Anlage jederzeit verlassen.« Er hebt wie zum Beweis die Tüte mit Essen hoch. »Am Anfang kann es einem etwas Angst machen. Aber glaub mir, es lohnt sich, hier zu sein. Haddin mag auf den ersten Blick etwas seltsam erscheinen, aber er hat es wirklich drauf. Er ist nicht umsonst der Fürst der Vidia. Er schafft es auf jeden Fall, dich ganz nach oben zu bringen. Zumindest solange du mitarbeitest. Wo hast du deinen Channel? Auf TikTok? YouTube? Instagram?«

Der kleine, dicke Halbglatzentyp ist also Haddin, der Fürst der Vidia. Ich wiederhole diese Erkenntnis in meinem Geist. Wieso ist mir das nicht gleich aufgefallen?! Nun ja, das liegt wohl daran, dass ich mir das Oberhaupt des Neids irgendwie anders vorgestellt habe. Weniger aufbrausend, weniger Headset und dafür mehr Erhabenheit, vielleicht sogar altertümliche Kleidung. Ein Kimono oder möglicherweise ein Waffenrock – ja, das hätte gepasst. Viel mehr wundert mich allerdings, dass dieser Kerl das alles weiß und dennoch so ruhig ist, als wäre es keine große Sache.

»Wer bist du?«, will ich wissen, ohne seine Frage zu beantworten. »Und damit meine ich nicht deinen Instagram-Namen.«

Der junge Mann kratzt sich nachdenklich an seinem Dreitagebart. »Na, eine Sünde bin ich ganz sicher nicht. Ich bin ein Befallener, wie man so schön sagt.«

Ich starre den Kerl wohl gerade an, als hätte ich einen Schlaganfall erlitten, aber das ist einfach zu heftig. Er spricht darüber, als wäre das vollkommen normal, während ich kurz davor bin, auszurasten. Wo bin ich hier nur hineingeraten?!

»Und das findest du vollkommen okay, oder wie soll ich deine Gelassenheit interpretieren?«, hake ich ungläubig nach.

»Ich finde es nicht nur okay, sondern sogar sehr gut. Nicht jeder schafft es in diese heiligen Hallen, verstehst du? Es ist eine Auszeichnung, im Hauptsitz von Social Line drehen zu dürfen. Das ist nur den Besten unter uns vorbehalten.«

»Den besten Influencern?«, hake ich sicherheitshalber nach, woraufhin der Kerl zustimmend nickt. Okay, er hat offenbar wirklich den Verstand verloren. Wie kann das eine Auszeichnung sein?

»Social Line hilft uns, noch erfolgreicher zu werden. Seit ich hier bin, hat sich meine Followerzahl verdoppelt. Ich habe etliche neue Werbepartner gewonnen und wurde mit dem besten Equipment ausgestattet. Wenn ich etwas brauche, muss ich nur ein Wort sagen.«

»Und dafür lässt du zu, dass sich die Sünden von dir ernähren – und ich nehme an, dass sich im Hauptsitz eine ganze Menge von ihnen aufhalten. Ist dir eigentlich klar, was das bedeutet? Früher oder später wirst du derart ausgezehrt sein, dass du daran stirbst. Und das ist okay für dich?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich hoffe einfach, dass es eine Weile dauern wird. Es gibt immerhin noch einiges, was ich schaffen will. Das APM von Akhiniro ist noch immer deutlich höher als meins, und auch mein ADR muss ich dringend verbessern, sonst werde ich immer hinter ihm zurückbleiben.«

Ich kann sehen, wie sich seine Miene bei diesen Gedanken verfinstert. Sicher jubeln gerade einige Sünden auf: Yes, Festessen! Es wird Neid serviert.

»Wie du hören kannst, habe ich einen Game-Channel. Ich nehme auch an E-Sport-Turnieren teil und bin darin ziemlich gut. Ich heiße übrigens Emre. Willst du mir nun sagen, was du machst?«

Ich könnte natürlich einfach auf der Stelle kehrtmachen und den Kerl stehen lassen, aber er scheint sich hier auszukennen, und vielleicht weiß er etwas, das mir helfen könnte, um nicht als Zwischenmahlzeit zu enden. Darum entschließe ich mich, es einfach mit der Wahrheit zu versuchen.

»Ich wurde von einem Kerl verraten, den ich für meinen Freund gehalten habe, und hierher verschleppt. Ich bin eine Hexe und habe rein gar nichts mit diesem Social-Media-Kram zu tun.« So, nun ist die Bombe geplatzt. Mal schauen, wie diese Auskunft seine Welt zum Beben bringen wird.

Er zuckt erneut mit den Schultern. »Eine Hexe also. Stammst du aus der Siedlung in Vermont oder woher kommst du?«

Tja, die Bombe hat er wohl entschärft und mit neuem Zünder an mich zurückgesandt. Er weiß nicht nur von der Existenz der Hexen, sondern auch noch, wo die nächste Siedlung liegt?! Wie ist das möglich?

»Man hört hier so einiges, und glaube mir, mit der Zeit überraschen dich nur noch die wenigsten Dinge. Ich bin zwar nie einer Hexe persönlich begegnet, aber ich weiß, dass die Sünden ein großes Interesse an euch haben. Starke Auris, die sie für die Sanguis-Hexen besorgen, und eure Signa wenden sie nur allzu gerne selbst an. Nicht zu vergessen, was es ihnen bringt, euch zu Befallenen zu machen. Ihr seid ein Ausbund an Möglichkeiten.«

»Danke für die nette Beschreibung. Dann bist du ja bestens über uns informiert.«

»Mehr oder weniger«, räumt Emre ein.

»Wenn du dich so gut auskennst, dann kannst du mir doch sicher auch sagen, ob es eine Möglichkeit gibt, hier rauszukommen.« Ich habe keine große Hoffnung, dass er mir darauf antworten wird, aber einen Versuch ist es wert.

»Wie gesagt: Du musst dich beweisen. Zeige Haddin, auf welcher Seite du stehst, und du kannst jederzeit ein- und ausgehen, wie es dir beliebt. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Haddins Macht liegt hier über allem. Er wird nicht zulassen, dass du gehst, ganz gleich, was du auch versuchst.«

»Und wie genau sieht dieser Beweis aus?« Irgendwie habe ich das untrügliche Gefühl, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.

»Das kannst du dir doch sicher denken. Du gestattest ihm, von dir zu essen. Natürlich kann er sich auch jederzeit so an dir bedienen, aber es setzt ein starkes Zeichen, wenn du freiwillig zu ihm kommst. Dabei kann er deutlich herausschmecken, wie stark dein Neid gerade ist, und damit auch erkennen, wie es um deinen Entschluss steht, hierzubleiben.«

Das sind wirklich keine guten Nachrichten. Absolut nicht!

»Na los. Du kannst erst mal mit in mein Zimmer kommen. Du siehst aus, als müsstest du gerade einiges verarbeiten, und eine Dusche willst du sicher auch.«

Emre winkt mir zu, ihm zu folgen, und setzt sich in Bewegung. Ich werfe einen letzten Blick zu dem Fenster. Die Freiheit wirkt so nah. Draußen kann ich Bäume erkennen, den Himmel, die Wolken. Nur diese Glasscheibe trennt mich davon, aber gerade habe ich das Gefühl, ich werde dieses Hindernis niemals überwinden können.


Kapitel 2
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Emres Zimmer muss der Traum eines jeden Computerspielefans sein. Zumindest betont er das immer wieder. »Es ist ein Traum. Ein absoluter Traum. Ich meine, schau dir nur die Auflösung an. Ich habe gerade erst eine neue Grafikkarte bekommen, jetzt ist die Frame-Rate noch höher, die Schatten werden jetzt noch realistischer dargestellt. Dazu die Maus: Es ist das neueste Modell – extra für Gamer entworfen. Sie liegt perfekt in der Hand, sodass man eine deutlich höhere Click-Rate erreichen kann.«

Ich stehe etwas hilflos da, schaue auf das ungemachte Bett, die Klamotten, die achtlos auf dem Boden liegen, und dann wieder zu dem riesigen Schreibtisch, auf dem der PC steht, über den Emre gerade schwärmt. Mir ist klar: Wenn ich in diesem Hauptquartier überleben will, dann darf ich keinerlei Neid verspüren. In diesem Zimmer scheine ich den perfekten Ort gefunden zu haben, denn ich beneide Emre weder um seinen Profi-Gaming-Stuhl noch seine Maus oder seinen genialen PC, der angeblich einen unfassbar schnellen Prozessor hat.

»Und das alles hast du von Haddin bekommen?«, hake ich nach, während ich mich umschaue und so tue, als würde mich das alles hier tief beeindrucken.

»Nein, wir alle geben unsere Wünsche an einen der Mitarbeiter weiter. Haddin taucht eher auf, wenn irgendetwas nicht so läuft, wie es soll. Sagen wir mal so: Er macht dir die Hölle unterm Hintern heiß.« Emre hat sich schon wieder vor den PC gesetzt und ein Spiel gestartet. »Du kannst gerne duschen gehen.« Er winkt in Richtung einer Tür, die sich im hinteren Teil des Zimmers befindet. »Da drin sind auch Handtücher, und in der Kommode müssten noch ein paar Klamotten sein. Vielleicht etwas groß, aber besser als deine alten Sachen.«

Also gehe ich in Richtung Badezimmer, während Emre sich seinem Spiel widmet und dabei mit lauter Begriffen um sich wirft, die ich noch nie gehört habe. Ich schließe hinter mir ab und bin froh, als ich endlich das warme Wasser auf meiner Haut spüre. Während ich den Schmutz der letzten Tage von mir wasche, frage ich mich, ob es tatsächlich stimmt. Kann man hier wirklich nur rauskommen, wenn man sich unter Beweis gestellt hat? Allein die Vorstellung, Haddin von meinen Gefühlen kosten zu lassen, beschert mir einen solchen Ekel, dass ich mich am liebsten übergeben würde.

Die Sünden scheinen keine große Sorge zu haben, dass ich entkommen könnte, ansonsten würden sie mich wohl besser im Auge behalten. Ich steige aus der Dusche, finde in einem Regal frische Handtücher, trockne mich ab und entdecke in einer Schublade auch eine Jogginghose sowie ein T-Shirt.

Was kann ich also versuchen? Soll ich einfach ins Bild einer Aufnahme springen und um Hilfe schreien? Das würde wohl höchstens dazu führen, dass Haddin sich seine spärlichen Haare rauft. Hexen verfolgen keine Social-Media-Kanäle. Wer soll also kommen? Die Polizei? Ich muss nicht der Illusion erliegen, dass die Beamten auch nur den Hauch einer Chance gegen die Sünden hätten. Nein, so wird es nicht funktionieren. Ich greife an meinen Hals und lasse nachdenklich meine Finger über den Optica-Kristall wandern. Vielleicht sollte ich versuchen, einen Brand auszulösen. Dann müsste das ganze Studio evakuiert werden. Eventuell würde sich dabei die Möglichkeit zur Flucht bieten. Allerdings bezweifele ich, dass es mir so einfach gelingen wird, Feuer zu legen. Und wenn ich vielleicht meine Kräfte einsetze?

Ich fahre erneut mit den Fingern über den Optica-Kristall und erstarre mitten in der Bewegung. Natürlich! Warum komme ich erst jetzt darauf?! Er ist mein Weg nach draußen! Ich kann jemanden anrufen. Im Geiste gehe ich meine Optionen durch. Ich muss gestehen, dass es mir nicht allzu leichtfällt, mich an meine Familie zu wenden. Nach allem, was ich herausgefunden habe, steht einiges zwischen uns. Ich habe noch immer keine Ahnung, wie ich mit alldem umgehen soll. Was soll ich tun? Wie auf sie reagieren? Wie kann ich meiner Grandma je wieder unter die Augen treten? Und meinen Eltern? Sie haben mich die ganze Zeit belogen und mir Schreckliches angetan. Außerdem weiß ich nicht mal, ob Maccoy und seine Tochter noch in Rosehall sind. Aber im Augenblick habe ich wohl keine andere Wahl. Ganz kurz denke ich an Lucius. Natürlich weiß ich mittlerweile, dass es ein Fehler war, vor ihm wegzulaufen. Wenn ich mit ihm gesprochen hätte … er wäre der Letzte gewesen, der mich gezwungen hätte, zu meiner Familie zurückzukehren. Vermutlich wäre er sofort bereit gewesen, mir Zeit zu geben. Aber auch zwischen uns ist so viel passiert, dass ich seine Nähe nicht mehr ausgehalten habe. Dieses unglaubliche Gefühl war einfach zu viel in diesem Moment. Genau darum bin ich gegangen. Ob meine Familie ihn noch immer gefangen hält? Nun, hoffentlich bekomme ich irgendwann die Chance, es herauszufinden.

Ich schließe meine Augen, halte den Kristall fest und denke an meine Schwester. Langsam öffne ich die Lider und schaue auf den Optica-Kristall, aber nichts geschieht. Der Glanz des Steins bleibt unverändert. Kein Bild taucht auf, und auch dieses warme Gefühl will nicht erscheinen.

»Nein, das darf nicht wahr sein.«

Ich lasse mich davon nicht abhalten und versuche es weiter. Ich wende mich an meine Grandma, meine Mom, meinen Dad, ich versuche es mit Will, mit meiner Tante und meinem Onkel. Zuletzt probiere ich es sogar mit Lexie, obwohl ich sie auf keinen Fall hineinziehen wollte, aber auch hier dasselbe Ergebnis: Da ist kein Bild, kein Kribbeln, keine Wärme. Es fühlt sich an, als wäre der Stein tatsächlich einfach nur ein Kristall. Was das bedeutet, ist mir schnell klar: Die Magie ist an diesem Ort blockiert – zumindest fremde Magie. Denn dass Haddin seine magische Kraft nutzen kann, konnte ich eindrücklich an dem Fenster spüren. Das war’s dann wohl mit meinen Fluchtplänen. Der Optica-Kristall ist hier nutzlos, und ich werde meine Kräfte auch nicht einsetzen können, um ein kleines Feuer zu legen.

Meine Hand klammert sich fester um den Stein. Ich hatte wirklich die Hoffnung, meine Familie bald wiederzusehen. Was sie wohl machen? Ob sie wissen, dass ich es aus dem Turm geschafft habe? Hat Lucius es ihnen erzählt? Ich muss an Meg denken, die mir den Stein geschenkt hat. Ihr wäre das alles niemals passiert. Sie wäre erst gar nicht auf die dumme Idee gekommen, einen Zauber einer anderen Hexenklasse anzuwenden. Sie hätte sich in ihr Schicksal gefügt und wäre vermutlich eine hervorragende Grünhexe geworden. Sie hätte das alles viel besser ertragen als ich und deutlich bessere Entscheidungen getroffen. Vielleicht sollte ich mich in Zukunft nur noch fragen: Was würde Meg an meiner Stelle tun? Vielleicht schaffe ich es so, nicht ständig einen Fehler nach dem nächsten zu begehen?

Meg, meine wundervolle große Schwester. Sie ist eine Kristallhexe und damit all das, was ich immer sein wollte. Ihr ist es gelungen, mir nicht. Warum nicht?! Verdammt noch mal, warum nicht?! Meine Hände verkrampfen sich vor Wut, doch dann halte ich erschrocken inne. Was bei den Göttern passiert hier gerade mit mir? Denke ich das wirklich? Seit wann bin ich derart zornig auf Meg? Nein, nicht zornig, wird mir klar. Neidisch.

Ich setze mich abrupt auf und kann es nicht fassen. Natürlich ist es nicht so, als hätte ich noch nie in meinem Leben Neid empfunden, aber diese Empfindung kam derart plötzlich und war so intensiv, dass ich sie bis ins Mark spüren konnte. Ich muss hier weg, so schnell wie möglich, denn offenbar genügt allein die Gegenwart der Sünden, um dieses Gefühl in mir zu verstärken. Es ist, wie Onkel Lucas erzählt hat: Mit einem Schlag ist die Empfindung da, und man ist ihr schutzlos ausgeliefert. Hinzu kommt die eigene Angst, ob dieses Gefühl nicht doch von einem selbst stammt.

Ich stehe auf und blicke zu Emre, doch der ist mitten in sein Spiel und das Video vertieft, das er für sein Publikum aufnimmt. Ich rufe ihm ein »Bis bald« zu, doch er registriert meine Worte nicht einmal.

Wie kann ich hier rauskommen? Erneut laufe ich an den Wänden entlang und schaue mich suchend um. Bei jedem Fenster, das ich entdecke, jubiliere ich innerlich. Doch die Freude hält nur kurz. Kaum strecke ich die Hand nach dem Griff oder dem Glas aus, kann ich diese Kraft spüren. Wie kleine Nadelstiche bohrt sie sich in meine Haut. Kühle und heiße Blitze zucken darüber, und ich kneife die Augen zusammen. Kurz frage ich mich, ob Haddin die Halle mit einem Signa verschlossen hält, das er einer toten Hexe oder einem toten Hexer abgenommen hat. Doch auf die Schnelle fällt mir kein Signa ein, mit dem das möglich wäre. Dabei könnte es mir durchaus helfen, den Zauber zu kennen.

Ich trete von dem Fenster zurück und denke krampfhaft über meine nächsten Schritte nach. Dabei entgeht mir nicht, dass mir mehrere Blicke folgen. Einige Influencer lugen aus ihren Zimmern und beobachten mit Argusaugen, was ich mache. Ich ignoriere sie und eile weiter. Es ist unfassbar, wie viele Studios sich in dieser Halle befinden. Ob die Leute alle auch hier leben?

Das finde ich gegen Abend heraus, als immer mehr junge Frauen und Männer ihre Zimmer verlassen und sich die Gänge entlangschieben. Ich folge ihnen und finde endlich die Ausgänge. Die Influencer können die Tür ohne Probleme öffnen und hinaustreten. Bei mir sieht das leider anders aus, wie ich feststelle, als ich endlich an der Reihe bin. Kaum habe ich den Griff berührt, prickelt die Magie auf meiner Haut. Ich lasse den Knauf allerdings nicht los, halte durch, und das Prickeln wird zu einem stechenden Schmerz, der sich in meine Nervenenden schraubt. Ich kneife die Augen zusammen, versuche, den Knauf irgendwie zu drehen, und spüre, wie sich das Metall unter meiner Hand erwärmt – wobei das wohl nicht der richtige Ausdruck ist. Es wird schlagartig glühend heiß und versengt mir die Haut. Als sie zu zischen beginnt, lasse ich schließlich los und ziehe meine Hand schützend an mich. Verfluchter Mist aber auch! Es muss doch einen Weg in die Freiheit geben. Es kann nicht sein, dass ich dem Fürsten erst meinen Gehorsam unter Beweis stellen muss. Allein beim Gedanken, wie der Kerl meinen Neid kostet, wird mir schlecht.

Ich hocke mich direkt neben der Tür an die Wand und schaue zu den Zimmern zurück. Viele liegen jetzt im Dunkeln, doch es gibt auch etliche, in denen die Bewohner zurückgeblieben sind. Sie liegen im Bett, hören Musik, schauen einen Film an, manche haben sich zu einem Abendessen getroffen und sitzen zusammen an einem Tisch, wieder andere schlafen bereits. Es ist schon unglaublich, dass dieser Ort zu ihrer Normalität gehört und sie es sogar als Auszeichnung verstehen, hier sein zu dürfen.

Für mich steht ganz klar fest, dass mir so etwas niemals geschehen darf. Aber was für Optionen habe ich, um rauszukommen? Wie kann ich Haddins Magie überwinden, ohne den Neid in mir zuzulassen? Denn dass er an diesem Ort verstärkt über mich kommt, ist mir nun absolut klar. Ich beneide die Leute, die gerade ohne Probleme durch die Tür gehen konnten. Ich beneide sie darum, dass sie in ihr Zuhause zurückkehren dürfen, wo sie vielleicht mit anderen Menschen zusammenleben, die sie lieben. Sie sind nicht allein und müssen nicht auf diesem Hallenboden hocken. Der Neid schnürt mir schier die Luft ab. Ich spüre ihn in meinen Adern brennen, und das erschreckt mich zutiefst.

Langsam nehme ich tiefe Atemzüge und versuche, meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Ich muss diese Gefühle wegschieben, sie dürfen auf keinen Fall überhandnehmen. Sonst finde ich mich wohl demnächst ebenfalls in einer dieser Kammern wieder und flöte fröhlich meinem Handy entgegen, während ich ein paar Primeln einpflanze.

Ich ziehe die Beine an und bette meinen Kopf auf die Knie, während ich meine Gedanken zu meiner Familie schweifen lasse. Ich sollte an sie denken. Sie werden mir sicherlich Kraft geben, das alles durchzustehen. Doch allzu schnell schleichen sich ein paar vertraute blaue Augen in meinen Kopf.

***

Ich bin tatsächlich eingeschlafen und habe auf dem unbequemen Boden übernachtet, wie ich feststelle, als neben mir die Tür aufgeht und all die Influencer zurückkehren, als würden sie ihre Schicht in einer Fabrik antreten. Fehlt nur noch, dass sie mit einer Stechkarte ihre Anwesenheit nachweisen. Niemand schenkt mir Beachtung, sie scheinen viel zu sehr miteinander beschäftigt zu sein. Viele sind mit ihren Handys zugange und vergleichen die Ergebnisse des gestrigen Tages.

»Ich hatte gehofft, die Aktion würde besser laufen«, erklärt eine Blondine im Schlabberpulli und Jogginghose. »Nur 40.000 Likes, das ist ein echter Reinfall. Da hat sich die ganze Arbeit gestern kaum gelohnt. Hoffentlich läuft es heute besser. Immerhin muss ich gleich drei neue Outfits präsentieren.«

»Bei mir war es ganz gut. Ich denke, ich kann zufrieden sein«, erklärt eine schwarzhaarige Schönheit neben ihr und tippt fleißig auf ihrem Smartphone herum. »Über 150.000 Likes und fast 2.000 Kommentare. Das ist doch nicht schlecht.«

Ich muss keine Sünde sein, um den Neid zu spüren, der von der Blonden ausgeht. Ihre Augen werden schmal und glitzern plötzlich kalt. Ich kann förmlich hören, wie sie wütend mit den Zähnen knirscht.

»Tja, dann mache ich mich mal an die Arbeit«, gibt sie sehr unterkühlt zurück und verschwindet in einem der Zimmer.

Die Schwarzhaarige beobachtet, wie ihre Kontrahentin davonstapft, und ein zufriedenes Lächeln legt sich auf ihre Lippen. Die beiden werden wohl nicht mehr die besten Freundinnen. Das alles zeigt mir überdeutlich: Das hier ist meine Zukunft, so werde vielleicht auch ich schon bald sein. Ich sehe mich schon vollkommen außer Kontrolle durch die Gänge rennen, mich auf die Influencer werfen und immer wieder schreien: »Warum dürft ihr gehen? Warum? Warum? Wisst ihr eigentlich, wie gut ihr es habt?!« Na, immerhin dürfte ich dann vermutlich ebenfalls bald hier ein- und ausgehen.

Um mich herum beginnen sich die ersten Influencer für ihre Arbeit fertig zu machen. Sie stylen sich, legen Deko zurecht, machen erste Fitnessübungen, damit die Muskeln gut zur Geltung kommen. Wird Zeit, dass auch ich mich an meine Arbeit mache. Denn noch immer habe ich nur ein Ziel vor Augen: hier rauszukommen. Vielleicht war ich bisher einfach zu zimperlich. Möglicherweise kann ich den Zauber durchbrechen, wenn ich nur schnell genug bin. Das ist zumindest eine meiner Überlegungen.

Mit entschlossenen Schritten gehe ich auf eines der anderen Zimmer zu, schaue mich dort kurz um und finde schließlich einen Kerzenständer. Zum Glück haben all die Influencer jede Menge Dekokram. Ich schnappe ihn mir und störe mich nicht daran, dass ich vermutlich gerade mitten in die Aufnahme platze. Das Mädchen, das sich im Bikini präsentiert, schreit jedenfalls erschrocken auf. »Hey, was soll das? Du kannst doch nicht einfach …«

Und wie ich das kann. Vielleicht sollte ich das als Nächstes probieren: So viele Leute wie möglich stören, sodass sie mich am Ende rausschmeißen.

Aber nun versuche ich erst mal, meine erste Idee umzusetzen. Ich trete zum Fenster, halte den Kerzenständer gut fest, hole Schwung und schleudere ihn mit voller Wucht gegen die Scheibe. Zu meiner großen Überraschung zersplittert das Glas mit lautem Klirren in tausend Stücke. Es dauert nur Sekunden, da eilen etliche Influencer aus ihren Zimmern, um nachzuschauen, wer für den Tumult verantwortlich ist. Fassungslos blicken sie mich an.

Ich habe aber nur Augen für die Scherben. Ist das mein Weg in die Freiheit? Ich zögere keine Sekunde, um genau das herauszufinden. Schnell strecke ich die Hände zum Fenster, um hochzuklettern, da sehe ich, wie sich die Scherben vom Boden heben, durch die Luft schweben und sich wieder zusammenfügen. Einen Wimpernschlag später ist die Scheibe wieder vollkommen intakt und weist nicht mal den kleinsten Kratzer auf.

»So ein Mist!«, zische ich wütend. Soll ich es noch mal versuchen? Vielleicht, wenn ich dieses Mal schneller bin …

»Sie brauchen nicht nach etwas zu suchen, mit dem Sie für weiteren Unfug sorgen können!«, zischt mich ein hochgewachsener Mann an. Er hat eine sehr schmale Figur und trägt ein leuchtend rotes Hemd, auf dem mehrere blaue Blumen abgedruckt sind, und dazu eine schwarze Stoffhose. »Finden Sie es lustig, für solche Unruhe zu sorgen und damit alle anderen zu stören? Ihnen ist schon bewusst, dass hier gearbeitet wird?«

Ich schaue den Kerl an, der wütend seine Hand auf der schmalen Hüfte abstützt und mich aufgebracht anblitzt.

»Mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass Sie für Aufsehen sorgen. Aber Sie können sicher sein, dass Sie damit auch nicht eher rauskommen.«

»Ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtun würde«, erwidere ich. »Und Ihnen muss klar sein, dass ich auch weiterhin alles dafür tun werde, um hier wegzukommen. Irgendwann werde ich einen Weg finden.«

»Ist das so?«, der Blick seiner braunen Augen mustert mich durchdringend. »Nun, ich werde Sie jedenfalls nicht weiter hier stehen lassen, damit Sie Ihre Drohung wahr machen können. Sie kommen erst mal mit mir.« Er dreht sich zu den Influencern um, die noch immer ihre Köpfe in unsere Richtung strecken und interessiert zuhören. Dann klatscht er in die Hände. »An die Arbeit, meine Lieben. Ich weiß, der Spruch ist uralt und hat dennoch nie seine Wahrheit verloren: Zeit ist Geld. Und da ihr uns sicher nicht auf der Tasche liegen wollt, solltet ihr euch sofort wieder an eure Aufgaben machen.«

Die Influencer kommen der Aufforderung sofort nach. Noch nie habe ich Leute derart schnell in Räume rennen sehen. Als würde andernfalls ein Regenguss auf sie niedergehen – oder wohl eher ein Komet, wenn ich mir den brennenden Blick des Kerls so anschaue.

»Und wo bringen Sie mich hin?«, will ich wissen und verschränke die Arme vor der Brust. Noch überlege ich, ob ich die Möglichkeit habe, der Anweisung nicht nachzukommen, denn ich ahne, dass er mich nicht zu einer Teeparty einlädt.

»Sie stellen sehr viele Fragen. Neugier ist der Katze Tod. Haben Sie das schon mal gehört? Sie sollten es sich zu Herzen nehmen.«

»Oha, da hat aber einer fleißig den Abreißkalender bei seiner Oma auswendig gelernt. Oder schreibt ihr Sünden euch solche netten Sprüche ins Poesiealbum?«

Er ist ganz sicher kein Befallener. Nein, er ist bestimmt eine Sünde, und genau darum muss ich auf die Gefühle achten, die nun in mir aufkommen. Wut scheint mir da eine recht gute Wahl zu sein, also konzentriere ich mich voll und ganz auf diese Emotion.

Ein diebisches Grinsen stiehlt sich auf seine Lippen und lässt die fein geschnittenen Gesichtszüge wie eine bedrohliche Fratze wirken. »Ich bin in der Tat eine Sünde. Du solltest mich also nicht reizen, sondern genau das tun, was ich dir sage. Andernfalls wirst du es bereuen.«

Die Tatsache, dass er zum Du wechselt und sich auch noch gefährlich zu mir beugt, sorgt dafür, dass mir Gänsehaut den Rücken hinabkriecht und ich mit aller Kraft ein Zittern zu verhindern versuche.

»Und nun, da wir uns verstanden haben, kommst du mit!«

Damit dreht er sich um, und ich folge ihm widerstrebend. Innerlich mache ich mich auf alles gefasst, denn ich ahne, dass mir Schreckliches bevorsteht.


Kapitel 3
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Mit meinen Ahnungen scheint es nicht zum Besten zu stehen. Ich habe angenommen, er würde mich in einen Folterkeller oder Kerker bringen, doch davon ist nicht die geringste Spur zu sehen. Stattdessen ist die Sünde mit mir bis ans andere Ende der Halle gegangen, wo ein unscheinbarer Container steht. Dort hinein hat mich der Kerl gebracht, und kaum habe ich das Innere betreten, hat es mir erst einmal die Sprache verschlagen. Es ist, als hätte ich einen Port-Trank benutzt und wäre in den Gemächern eines Wüstenprinzen gelandet. Die Wände sind mit langen Stoffen behängt, die in lockeren Bahnen bis zur Decke reichen. Auf dem Boden liegen dicke Teppiche, die nicht farbenprächtiger sein könnten. An der rechten Wand steht ein langes Becken, in das sich ein rauschender Wasserfall ergießt. Auf der anderen Seite sehe ich Bücherregale, und in der Mitte liegen große Kissen in einem Kreis. Daneben steht ein Tisch, auf dem eine Wasserpfeife bereitliegt. Der Geruch, der in dem Raum umherschwebt, erinnert mich ein wenig an das Zimmer meiner Mutter. Auch sie hat Räucherstäbchen benutzt, und hier sehe ich ebenfalls etliche vor sich hin glimmen. Eigentlich war mir der Geruch immer viel zu stark und eher unangenehm, aber nun atme ich wiederholt tief ein, um das Gefühl der Geborgenheit meines Zuhauses noch einen Moment länger auskosten zu können.

»Setz dich hin und warte, bis du gerufen wirst«, sagt der Kerl und schenkt mir ein derart kaltes Grinsen, als hätte er mich zu meiner eigenen Hinrichtung geführt.

Ich schlucke schwer und nehme wie befohlen auf einem der wuchtigen Kissen Platz. Ich muss immer wieder hin- und herrutschen, bis ich meine Beine und das Gewicht so verteilt habe, dass ich nicht ständig in dem dicken Kissen versinke.

Der Kerl sagt kein Wort mehr zu mir, verschwindet einfach in Richtung Ausgang und lässt mich zurück. Zeit, meine Gedanken zu ordnen und mich auf das vorzubereiten, was nun kommen wird. Ob das Haddins Zimmer ist? Lebt er hier? Ich blicke zu dem Wasserfall, der Sammlung alter Bücher und den goldenen Tierfiguren, die ich auf einem Mosaiktischchen entdecke. Er hat auf jeden Fall einen sehr speziellen Geschmack. Da ich leider keine goldene Figur bei mir trage, die ich ihm zum Tausch für meine Freiheit anbieten könnte, sehe ich wohl eher schwarz, was meine Ausgangslage für Verhandlungen anbelangt. Was soll ich hier überhaupt? Was hat Haddin mit mir vor? Ganz gleich, was es auch ist, ich werde gut aufpassen müssen. Als Fürst der Neid-Sünden wird er immense Kräfte besitzen. In seiner Gegenwart wird es vermutlich noch schwerer sein, den Neid in meinem Inneren zu unterdrücken.

Meine Finger tanzen unruhig über den festen Stoff der Kissen. Wer hätte gedacht, dass ich je einem der Sündenfürsten gegenüberstehen würde? Mir ist keine Hexe und auch kein Hexer bekannt, die dieses bedauerliche Vergnügen bereits hatte. Dafür kenne ich natürlich die Geschichten, die sich um die Sündenfürsten ranken. Ich weiß, dass jede Sündenklasse von einem Fürsten angeführt wird. Der ist natürlich der Stärkste unter ihnen und verfügt über die größte Kraft. Vor der Zeit der Sanguis lebte jede Sünde für sich, sie kämpften gegeneinander und führten oft Kriege. Die Sanguis haben sie vereint. Genau genommen war es ihr Oberhaupt Victor LaVar. Und er hätte uns Hexen nichts Schlimmeres antun können. Dank ihm sind die Sünden nun eine geordnete Gruppe, deren Fürsten dafür Sorge tragen, dass kein Zwist aufkommt und alle ihre Befehle ausführen. Die Fürsten selbst wiederum unterstehen Victor LaVar, doch glaubt man den Gerüchten, taucht er selbst nur sehr selten auf. Diese Unnahbarkeit hat jedenfalls sehr zu seinem Image beigetragen. In unserer Welt gibt es kein mysteriöseres Wesen als diesen Mann. Vermutlich kann ich froh sein, dass ich es wohl nur mit Haddin zu tun bekomme, wobei der sicher ebenfalls genügend Schrecken verbreiten kann.

Meine Beine schlafen langsam ein. Ich bewege mich hin und her, halte es aber dann doch nicht mehr aus und stehe auf, gehe in dem Raum ein wenig auf und ab, schiebe die eine oder andere Stoffbahn beiseite und entdecke dahinter Bilder von Wüstenlandschaften und Kamelen. Der Kerl scheint wirklich seltsame Vorlieben zu haben.

Ich schiebe den nächsten Vorhang aus dem Weg und entdecke zu meiner großen Überraschung eine Tür. Ist das vielleicht ein Ausgang? Kann ich dadurch in die Freiheit gelangen? Ich wage es kaum, zu hoffen. Vorsichtig lege ich die Hand auf den Türknauf und jubele innerlich auf. Kein Prickeln, kein Blitzen. Vielleicht ist das tatsächlich meine Chance. Und da höre ich Stimmen. Direkt hinter der Tür scheinen sich zwei Personen zu unterhalten.

Mir ist klar, dass es vermutlich keine gute Idee ist. Ich sollte auf der Stelle umdrehen und mich brav zurück auf die Kissen setzen. Aber brav zu sein war noch nie mein Ding und vielleicht kann mir das, was sich hinter der Tür abspielt, dabei helfen, hier rauszukommen. Und so drehe ich ganz vorsichtig den Knauf und schiebe die Tür einen Spalt auf. Was ich sehe, lässt mich den Atem anhalten. Buchstäblich, denn mir schlagen Dampfschwaden entgegen. Ich brauche einen Moment, bis ich mich daran gewöhnt habe, und drehe den Kopf ein wenig mehr nach links. Fassungslos reiße ich die Augen auf. In einem riesigen Bassin, das wohl selbst Kleopatra die Tränen in die Augen getrieben hätte, genießen zwei Personen die wohltuende Wärme des Wassers. Dampfschwaden wabern um Haddin herum, der sich entspannt an den Beckenrand lehnt und sein Gegenüber anschaut: eine wunderschöne Frau mit schneeweißer Haut, die eine Kühle und ein Selbstbewusstsein ausstrahlt, dass mir Gänsehaut über den Rücken rinnt. Ihr langes, blondes Haar hat sie zu einem Knoten zusammengebunden und ihre blauen, wachen Augen ruhen auf dem Fürsten.

»Haddin, ich muss schon sagen, ich bin jedes Mal aufs Neue beeindruckt von diesem wundervollen Ambiente.« Sie gibt ein wohliges Seufzen von sich. »Du weißt die Annehmlichkeiten des Lebens zu nutzen.« Sie nippt an einem silbernen Becher und gibt ein genießerisches Raunen von sich. »Herrlich! Aber glaub bloß nicht, dass du mich so einlullen kannst. Ich bin und bleibe eine knallharte Verhandlungspartnerin.«

Haddin lacht tief. »Meine liebe Crezia, wir kennen uns schon so lange. Denkst du wirklich, ich vergesse deinen scharfen Verstand auch nur für einen Moment?« Seine Augen funkeln, und das kühle Lächeln zeugt davon, dass er ihre Gefährlichkeit nicht für eine Sekunde aus dem Blick verlieren wird.

»Ach, ich bitte dich. Wir sind doch keine Konkurrenten«, fährt die Frau fort. »Wie könnte man gegen dich antreten? Immerhin hast du dieses gigantische Netzwerk aufgebaut, und wie ich feststelle, läuft alles weiterhin sehr erfolgreich. Dieses Internet mit den sozialen Medien ist aber auch ein Vorteil für euch. Überall herrscht heile Welt, glückliche Familien lächeln in die Kameras, junge Menschen mit traumhaften Figuren stellen Dinge vor, ohne die man nicht mehr leben kann. Ein sehr lukratives Geschäft für euch Vidia. Dabei hättet ihr es gar nicht nötig. Der Neid hatte es schon immer leicht.«

»Findest du?«, hakt Haddin ein wenig angesäuert nach und hebt eine Braue. »Nun, ich würde sagen, es ist die Aufgabe von uns Fürsten, Wege zu finden, unsere Quellen zu vergrößern und das Bestmögliche daraus zu machen. Aber lass uns nicht kleinlich sein. Erzähl mir lieber, wie es dir geht. Ich hoffe, du konntest deine Verluste inzwischen wieder wettmachen. Wie viele Leute hast du beim Angriff auf Rosehall verloren? Waren die Verluste bei euch Ligia nicht am größten?«

Es ist nicht zu übersehen, dass Haddin diese Tatsache in vollen Zügen genießt. Offenbar ist es ihm und seinen Leuten deutlich besser ergangen. Ich hingegen starre die Frau fassungslos an. Sie führt die Hochmut-Sünden an?! Sie ist die Fürstin der Ligia?! Welch illustre Gesellschaft sich doch in dieser Wanne versammelt hat.

Crezia winkt ab und wirkt tatsächlich nicht im Mindesten betroffen. »Dafür haben wir auch die meisten Auris erbeutet. So ist es eben, wenn man an vorderster Front kämpft. Andere schienen da ein wenig zögerlicher zu sein.« Gedankenverloren streicht sie Schaum über ihre Arme.

Haddin setzt sich derweil ein Stück auf und beugt sich Crezia entgegen. »Willst du mir etwa unterstellen, dass ich nicht mit vollem Einsatz dabei war und mich feige in den hinteren Reihen versteckt habe?« Seine Stimme wird immer lauter und bedrohlicher.

Doch auch davon lässt die Fürstin sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie lehnt sich wieder in das Becken zurück und streckt die Arme aus. »Wer wird denn gleich so empfindlich sein? Natürlich habe ich nicht von dir gesprochen, mein lieber Haddin. Wie käme ich denn dazu?«

So, wie sie die Sätze ausspricht, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie den Fürsten für dumm verkauft. Er zögert einen Moment, scheint sich dann aber doch besänftigen zu lassen.

»Auch wir haben gute Ergebnisse eingefahren, würde ich sagen«, erklärt er sichtlich stolz.

»Natürlich. Ich denke, Victor wird mit dem Angriff sehr zufrieden gewesen sein.«

Ich halte den Atem an, als ich den Namen höre. Sprechen sie tatsächlich vom Anführer der Sanguis? Gespannt öffne ich die Tür noch ein klein wenig mehr, um besser hören zu können. Möglicherweise kann ich etwas erfahren, was für uns Hexen von Bedeutung sein könnte.

Haddin gibt ein wütendes Knurren von sich und wedelt abwehrend mit der Hand durch die Luft. »Hör mir bloß mit Victor auf. Er vergräbt sich in seinem Versteck. Niemand weiß, wo er ist, und erst recht nicht, wann er sich mal wieder blicken lässt. Nicht mal uns Fürsten will er treffen, und das, meine Liebe, halte ich für ein absolut respektloses Verhalten. Und ich bin nicht der Einzige, der so denkt. Als Anführer muss er Präsenz zeigen. Es reicht einfach nicht, nur ab und zu Befehle per Brief oder Vision zu erteilen. Das ist der Weg, wie man die Kontrolle verliert, glaub mir das. Überleg mal, wie lange wir ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen haben. Und das nur, weil er sich mit seiner Geliebten eine schöne Zeit macht.«

»Du weißt, dass es nicht so ist«, erwidert Crezia. »Und außerdem solltest du solche Reden besser unterlassen. Man könnte dir noch unterstellen, du würdest nicht hinter ihm stehen und einen Aufstand planen. Das würde dir ganz sicher nicht gut bekommen.« Das Blitzen in ihren Augen ist nicht zu übersehen. Die Drohung hängt bleischwer in der Luft und macht den dicken Dampfschwaden Konkurrenz.

Haddin hält den Atem an und scheint, um Fassung zu ringen. »Ich würde ihm niemals in den Rücken fallen. Das weißt du ganz genau. Alles, was ich sage, ist, dass er aufpassen muss. Auch wenn er die Sanguis aufgebaut hat und es allein ihm zu verdanken ist, dass es uns Fürsten überhaupt gibt, so ist er nicht unantastbar. Und meine Meinung ist nun mal, dass er unsere Ziele aus den Augen verloren hat. Ihm sind andere Dinge oder, sagen wir mal, Personen wichtiger.«

»Ich halte seinen Plan für absolut richtig und bin mir sicher, dass es am Ende gelingen wird. Ein erster bedeutender Schritt ist mit dem Angriff auf Rosehall bereits getan. Und ich bin sehr froh, dass ich maßgeblich zu diesem Erfolg beitragen konnte«, erklärt Crezia ungerührt.

Haddin scheint immer weniger Freude an der Unterhaltung zu finden. Seine Miene wirkt düster und er selbst ist sichtlich angespannt. »Nicht jeder kann eine Befallene in eine Hexengemeinde einschleusen. Da ist dir nun mal ein echter Glücksgriff gelungen.«

Ich horche erschrocken auf. Spricht er etwa von Amalia? Weiß er etwa noch nicht, dass sie im Turm sitzt?

»Oh, mit Glück hatte das nichts zu tun«, berichtet die Fürstin voller Stolz. »Ich weiß nun mal, wie ich vorgehen muss, und ich kann sehr überzeugend sein.« Ein süffisantes Lächeln legt sich auf ihre Lippen.

Haddin starrt sie an und sein Blick verdüstert sich. Zorn blitzt darin, und noch etwas anderes …

In diesem Moment spüre ich ein Kribbeln auf der Haut, ein sanftes Vibrieren. Erschrocken sehe ich hinab und fasse zu der Stelle. Mein Optica-Kristall erwacht zum Leben. Wie ist das möglich? Lässt die Magieblockade um mich herum etwa nach? Aber warum? Unsere magischen Kräfte sind stark mit unseren Gefühlen verbunden, aus ihnen ziehen wir unsere Macht. Möglicherweise ist es bei den Sünden ähnlich. Auch sie müssen sich unter Kontrolle halten, und genau das scheint Haddin gerade nicht mehr zu gelingen. Und nun fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Er ist neidisch! Er beneidet Crezia um die Befallene, die sie in Rosehall eingeschleust hat. Er wünscht sich ebenfalls solch eine Spionin. Bin ich darum an diesen Ort gebracht worden? Ist es das, was er mit mir vorhat? Noch scheint er nicht zu wissen, zu welcher Hexengemeinde ich gehöre, aber es wird ihn wohl keine großen Anstrengungen kosten, es herauszufinden. Er hätte dann die gleichen Möglichkeiten wie seine Kontrahentin. Will er mich irgendwann nach Rosehall zurückschicken, damit ich dort für ihn spionieren kann? Allein bei dem Gedanken fährt es mir kalt durch alle Glieder. Das darf auf keinen Fall geschehen. Ich schließe die Hand um meinen Optica-Kristall, der längst wieder erloschen ist. Offenbar hat Haddin sich schon wieder im Griff. Aber immerhin kenne ich nun eine seiner Schwächen. Vielleicht kann ich sie nutzen. Wenn seine Macht nachlässt und mein Kristall wieder funktioniert, wäre es naheliegend, dass auch die Fenster und Türen nicht mehr gesichert sind. Könnte die Zeit reichen, damit ich es hinausschaffe? Vermutlich müsste ich ihn sehr reizen und seinen Neid schüren. Kann mir das gelingen? Ich strecke selbstbewusst den Rücken durch. Ich bin gut darin, Leute auf die Palme zu bringen, und bei Haddin wäre es mir ein echtes Vergnügen. Endlich habe ich etwas in der Hand. Am liebsten würde ich sofort zu den beiden reinstürzen und loslegen. Wenn ich mit meinen Vermutungen richtigliege, dann braucht Haddin mich. Ich bin die Untertanin, nach der er sich sehnt. Er kann mich also nicht töten.

Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen und ich bin drauf und dran, die Tür aufzureißen. Mein Herz bebt in meiner Brust und pumpt heißes Blut durch meine Adern. Meine Gedanken rasen. Sie können mich nicht umbringen. Niemals. Dazu bin ich zu wichtig. Schon bald werde ich wieder frei sein. Frei wie all diese Influencer, die hier ein- und ausgehen können. Bilder von meinem Zuhause tauchen in meinem Kopf auf – Bäume, Wolken, ein Himmel, die Sonne. Ich will hier raus!

Ich lege meine Hände schützend um meinen Kopf und zische leise. Bei den Göttern, was ist das nur? Diese heftigen Gefühle überwältigen mich beinahe. Das ist nicht richtig. Ich darf nicht unüberlegt handeln. Das wäre mein Verderben. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen und meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Ich darf nicht an meine Freiheit denken, nicht an die Sünden, die ich überlisten muss.

Hochmut, kommt es mir in den Sinn. Beinahe wäre ich tatsächlich in das Zimmer gestürmt, fest davon überzeugt, dass mir die beiden Fürsten nichts anhaben können. Dabei genügt allein ihre Anwesenheit, um diese Empfindungen in mir hervorzurufen und mich unvorsichtig werden zu lassen. Ich muss stark bleiben und meine Gefühle kontrollieren.

Kurz denke ich an Lucius, der dies bis zur Perfektion zu beherrschen scheint. Ich muss mich hinter einer undurchdringlichen Maske verbergen. Nur dann habe ich eine Chance gegen Haddin.

Langsam lasse ich den Türknauf wieder los und mache einen kleinen Schritt zurück. Vermutlich ist es besser, wenn ich auf die Sitzkissen zurückkehre und etwas mehr Abstand zwischen die beiden und mich bringe. Ich drehe mich gerade um, als ich an einer Teppichkante hängen bleibe und einen kleinen Satz nach vorne stolpere. Sofort halte ich inne und wage es nicht mehr, zu atmen. Das können sie nicht gehört haben. Mein Schritt war so leise, und die Teppiche dämpfen alle Geräusche.

»Willst du nicht hereinkommen?«, fragt Crezia in zuckersüßem Tonfall.

Langsam atme ich die angehaltene Luft wieder aus. Verfluchter Mist! Warum müssen Sünden auch so verdammt gut hören können?! Ich straffe die Schultern und versuche, mir bildlich vorzustellen, wie ich all meine Emotionen in einen Safe sperre und ihn gut hinter ein paar Steinmauern verstecke – am besten, ich gieße gleich noch ordentlich Beton darüber. Ich muss durchhalten und darf keinen Moment unachtsam sein.

Ich öffne die Tür und trete in das geräumige Zimmer, in dessen Mitte das Bassin in den Boden eingelassen ist. Im Hintergrund stehen zwei Chaiselongues, davor ein Tischchen mit einer Weinkaraffe und Obst. Auch hier ist jede Menge Stoff kunstvoll im Raum drapiert, und überall stehen goldene Figuren, Kerzenständer und anderer Nippes.

»Komm doch ruhig näher«, fordert mich Crezia auf und streckt mir ihren schlanken Arm entgegen.

»In die Wanne?!«, hake ich erschrocken nach und hebe abwehrend die Hände. »Danke für das Angebot, aber das ist mir wohl ein wenig zu viel Fürstlichkeit auf einmal. Außerdem habe ich keinen Badeanzug dabei. Und ich habe schrecklich empfindliche Haut. Allergikerin, Sie verstehen schon. Wer weiß, was für Zusätze da im Wasser sind.«

Crezia starrt mich an, lässt die Hand sinken und kichert leise. »Du hast mir gar nicht erzählt, was für einen unterhaltsamen Gast du bei dir hast. Eine deiner Influencerinnen ist sie jedenfalls nicht. Sie scheint noch nicht vollkommen von Neid durchdrungen zu sein. Das wundert mich ein wenig. Bist du etwa nachlässig geworden?«

»Ganz und gar nicht. Sie ist sozusagen eine Neuanschaffung«, räumt Haddin etwas widerwillig ein.

»Eine Neuanschaffung, deren Verstand noch funktioniert und die es gar nicht leiden kann, wenn von ihr gesprochen wird, als wäre sie eine neue Lampe.« Ich schaue mich kurz um und füge hinzu: »Oder ein Teppich.«

»Als Teppich wärst du in der Tat recht vorlaut«, räumt Crezia ein, mustert mich aber weiterhin interessiert. »Du trägst Magie in dir. Ich kann sie spüren, auch wenn sie dank Haddins Kraft zurückgehalten wird.« Sie wendet sich an den Fürsten und fragt mit zuckersüßer Stimme: »Mein Lieber, wolltest du sie mir etwa vorenthalten? Du hast eine Hexe gefangen genommen. Herzlichen Glückwunsch! Offenbar hast du vor, denselben Weg einzuschlagen wie ich. Sehr löblich. Eine Befallene unter den Hexen zu haben, ist ein enormer Vorteil, das kannst du mir glauben.«

Haddin scheint es gar nicht zu gefallen, wie sich Crezia über ihn erhebt und ihn behandelt, als wäre er ein kleines Kind, das noch viel zu lernen hat.

»Ich weiß durchaus, welches Potenzial in ihr steckt«, knurrt er zurück.

»Ach ja?«, hake ich nach. »Bisher hatte ich eher das Gefühl, Sie würden mich gar nicht beachten. Ich wurde einfach in dieser Halle ausgesetzt und musste mir selbst einen Reim auf all das hier machen.« Nicht, dass ich wirklich gewollt hätte, dass er sich um mich kümmert. Aber es ist sicher hilfreich, ihn weiter zu reizen in der Hoffnung, dass er erneut die Kontrolle verliert.

»Na, das ist ja erstaunlich. Haddin ist eigentlich so ein guter Gastgeber. Schade, dass du sie das nicht hast spüren lassen. Ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass man sehr viel weiter kommt, wenn man den Hexen etwas anbietet. Du musst sie auf deine Seite ziehen. Also zeig ihr, dass es bei uns gar nicht so schlecht ist und sie nur Vorteile von einer Zusammenarbeit hätte. Ich denke, dieses Mädchen hier ist schlau genug, um schnell zu begreifen.«

»Nun, ich verstehe mich leider mit meiner Familie nicht mehr allzu gut und bin auch in meiner Heimatstadt nicht mehr gerne gesehen. Aus diesem Grund bin ich auch gegangen. Aber Sie scheinen mit Ihrer Hexe ja einen echten Glücksgriff gelandet zu haben. Ich bezweifle leider, dass ich derart nützlich sein kann«, versuche ich es weiter.

»Ich hoffe für dich, dass du deinen Scheffel nur unters Licht zu stellen versuchst. Andernfalls wäre es wohl sicher nicht gut für dich. Du solltest darauf hoffen, dass Haddin dich gebrauchen kann. Falls du dich tatsächlich als Reinfall entpuppen solltest, hätte er gewiss keine Verwendung mehr für dich. Was zu schade wäre, denn wie oft fällt einem schon eine Hexe in die Hände?«, säuselt Crezia weiter.

Haddins Kiefer arbeiten, und erneut kann ich spüren, wie mein Optica-Kristall zu vibrieren beginnt. Die Macht des Fürsten schwindet – allerdings wieder nur für einen sehr kurzen Moment. Mit einem Mal steht er auf und steigt splitterfasernackt aus dem Bassin. Ich drehe mich hastig um. Schamgefühl kennt er wohl nicht. Das kommt auf meine Liste der Dinge, die ich über meinen Feind nun weiß, wobei ich keine Ahnung habe, inwieweit mir das helfen soll.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er sich ein Handtuch um die Hüfte schlingt und sich erneut an Crezia wendet. »Es war wie immer sehr nett, mit dir zu plaudern, meine Liebe. Wie du siehst, muss ich mich aber erst mal um meine Gefangene kümmern. Ich bin gleich wieder zurück.« Er deutet eine leichte Verbeugung in Richtung der Sündenfürstin an, die gnädig nickt, dann stapft er auf mich zu, packt mich am Arm und zerrt mich aus dem Raum.

Etwas rüde wirft er mich in Richtung der Kissen und schließt die Tür. Zum Glück kann ich mich noch abfangen. Ich drehe mich um und funkele ihn wütend an, aber er lässt mich gar nicht erst zu Wort kommen.

»Damit eines ganz klar ist: Du fällst mir nie wieder vor einer anderen Person, ob Fürstin, Sünde oder einfachem Menschen, in den Rücken. Du lässt mich nie wieder als Dummkopf dastehen, haben wir uns verstanden?!«

Ich verkneife mir die Bemerkung, dass er das auch ganz gut ohne meine Hilfe schafft, und nicke stattdessen nur.

»Crezia ist eine eitle Pute, ganz und gar von sich überzeugt«, schwadroniert er vor sich hin und läuft wutentbrannt im Zimmer auf und ab. Ich kann für ihn nur hoffen, dass er mit seinen Kräften die Tür abdichtet, sodass Crezia uns nicht hören kann.

»Eine Pute«, murmele ich. »Nun, so hätte ich sie wohl nicht bezeichnet. Eher als Schwan – sagt man denen nicht auch Eitelkeit nach? Aber ich weiß schon, was Sie meinen. Doch nur für mein Verständnis: Sollte die Fürstin der Ligia nicht ohnehin hochmütig sein?«

Er presst die Lippen zusammen und schenkt mir einen eiskalten Blick. Gut, ich konnte ja nicht wissen, dass das hier ein Monolog werden sollte und ich die Klappe zu halten habe.

»Kommt hier her und wagt es, mir Ratschläge, nein, sogar Anweisungen zu geben. Als wüsste ich all das nicht selbst. Du kannst mir glauben, ich weiß ganz genau, wie ich mit dir verfahren muss. Und schon bald wirst du voll und ganz von Neid zerfressen sein. Du wirst mir gehören, hast du verstanden?! Du wirst für mich arbeiten und tun, was ich sage. Du wirst mein Trumpf sein. Schon bald werde ich Crezia in nichts mehr nachstehen.«

Ich hätte da durchaus das eine oder andere Wörtchen einzuwenden, angefangen damit, dass ich mich niemals von ihm benutzen lassen oder meine Heimat verraten werde. Aber ich halte den Mund, denn eines steht für mich fest: Wenn ich hier raus will, dann ist Haddin mein einziger Weg. Nur wenn es mir gelingt, ihn derart aus der Fassung zu bringen, dass seine Magie bröckelt, habe ich eine Chance. Aber das wird in diesen Räumlichkeiten nicht möglich sein. Ich müsste nah bei einem Fenster oder einer Tür stehen. Vielleicht kann ich es dann wagen …

»Ich schätze mal, dass ich dich fortan näher bei mir behalten muss. Ich war noch nie der geduldigste unter den Fürsten, weshalb wir die Sache mit dir etwas vorantreiben sollten.«

Gier funkelt in seinen Augen, und ein kalter Schauder fährt mir über den Rücken. Ich weiß, was es heißt, seine Nähe ertragen zu müssen. Aber genau dort muss ich sein, wenn mein Plan gelingen soll.


Kapitel 4
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In den nächsten Tagen lerne ich eines ganz schnell: Wenn Haddin etwas sagt, dann meint er es auch so. Und so behält der Fürst der Vidia mich wirklich nah bei sich. Fortan habe ich das Vergnügen, im Vorraum von Haddins Gemächern – anders kann man diesen orientalischen Traum einfach nicht bezeichnen – schlafen zu müssen. Allein dieser Umstand ist alles andere als angenehm. Jede Nacht zwinge ich meine Gedanken zur Ruhe und versuche, nur an den innerlichen Safe zu denken, der hinter dicken Wänden unter einer Betonschicht liegt. Keine Emotionen zulassen, nur nicht schwach werden. Ansonsten hätte Haddin leichtes Spiel. Aber ich muss zugeben, dass es unglaublich schwer ist, und obwohl ich versuche, mich innerlich abzuschotten, kommen doch immer wieder kleine Gefühlsspitzen in mir auf, scharfe Stacheln, die durch mein Inneres jagen und nach einer Stelle suchen, in die sie sich krallen und für immer festsetzen können. Doch bislang halte ich durch und warte auf den richtigen Augenblick, um erneut zuzuschlagen. Ich bemühe mich darum, ihn aus der Ruhe zu bringen und so herauszufinden, mit was ich seinen Neid besonders gut wecken kann. Scheinbar ist und bleibt Crezia sein rotes Tuch Nummer eins. Auch um die Befallene, die der Ligia-Sünde untersteht, scheint er sie sehr zu beneiden. Ich hoffe, dass mir diese Erkenntnis schon bald zur Freiheit verhelfen wird.

Haddin sitzt vor seinem Schreibtisch und ist in ein paar Unterlagen vertieft. Ich lausche dem Klackern seiner Finger, die hastig über die Tastatur seines iMac fliegen. Während wir Hexen deutliche Aversionen gegenüber der Technik der Menschen haben, scheinen die Sünden ihre Annehmlichkeiten zu schätzen.

Das Klappern der Tastatur verstummt, und Haddin sieht mich an. »Ich habe hier gerade wieder eine E-Mail bekommen. Kümmere du dich darum. Suche Tiffany Millan auf. Richte ihr von mir aus, wenn sie auch ein Goldarmband wie Whitney haben will, dann soll sie sich selbst an den Sponsor wenden und dem die Ohren volljammern. Mich soll sie mit diesem Schwachsinn in Ruhe lassen. Wir sind doch nicht im Kindergarten! Wenn sie sich letzten Monat etwas mehr ins Zeug gelegt hätte, wäre der Sponsor nicht zu ihrer Konkurrentin gewechselt. Sag ihr das! Und auch, dass sie sich mehr auf ihre aktuellen Kooperationen konzentrieren soll. Im Moment sieht es nämlich auch da düster aus. Sinkende Zahlen!« Er klopft auf seinen Bildschirm. »Ich sehe hier überall nur sinkende Zahlen, und das macht mich gar nicht glücklich. Ach ja, und das Shooting am Meer ist auch gestrichen. Sie kann nicht ernsthaft glauben, dass ich solch ein Versagen auch noch belohne. Soll sie sich ein Planschbecken aufpusten und davor posieren. Vielleicht sorgt sie damit mal für Aufsehen.«

Haddin redet sich in Rage – wie so oft. Ich warte, bis er mit seiner Schimpftirade fertig ist und sein Kopf die Farbe einer reifen Tomate angenommen hat. Er kann sich wirklich glücklich schätzen, ein übernatürliches Wesen zu sein. Als Mensch hätte er sicher Bluthochdruck und bereits fünf Herzinfarkte hinter sich, so schnell ist der Kerl auf hundertachtzig.

»Und das soll ich ihr alles ausrichten?«, hake ich nach und frage mich, ob ich mir nicht besser ein paar Notizen hätte machen sollen.

»Sonst hätte ich es wohl nicht gesagt, oder?«, motzt er und schaut mich an, als wäre ich dümmer als Stroh. Doch genau in diesem Licht soll er mich sehen. Nur wenn er sich in meinem Beisein in Sicherheit wiegt, wird er unvorsichtig und ich bekomme eine Chance, zuzuschlagen.

»Und diese Tiffany«, frage ich weiter, »sie ist in dem Zimmer mit dem verschnörkelten Chromdoppelbett und der pastellgrünen Tapete?«

Diesmal muss ich mich gar nicht unwissend stellen. Dieses Gebäude ist riesig, und mehrere Hundert Influencer arbeiten hier. Man kann einfach nicht erwarten, dass ich mir jeden Raum und jeden Influencer merken kann. Nun gut, Haddin erwartet es durchaus, wie er mit einem genervten Schnauben mal wieder deutlich macht.

»Nein, das ist Kim Zhangs Zimmer, und sie ist Influencerin für …« Der Sündenfürst hebt die Augenbrauen, während er mich erwartungsvoll ansieht und ungeduldig mit der Hand durch die Luft wedelt.

»Einen Bettenladen, bei dem auch ein SM-Fan sein Traumstück finden würde?«, frage ich zurück. Natürlich ist meine Antwort nicht ernst gemeint. Ich habe nur einfach keine Ahnung, was Kim Wer-auch-immer macht oder von wo Jason Miller seine Sportdrinks bezieht und welche Lotion Marzena Król für ihre samtweiche Haut benutzt.

Haddin schüttelt den Kopf, als trüge er dank mir die Last der gesamten Welt auf seinen Schultern, und seufzt schwer. »Zimmer C 204«, erklärt er und deutet Richtung Ausgang. »An der blauen Sitzgruppe vorbei, links abbiegen, dann kommst du zu einer grünen Sitzgruppe mit kleiner Bibliothek, dort rechts. Und nun geh endlich.«

In der Tat hilft mir das zumindest etwas weiter. Bei den Botengängen, auf die mich Haddin immer wieder schickt, kann ich mich immerhin in Ruhe umsehen. Mein erster Eindruck hat sich bisher bestätigt. Den Influencern fehlt es selten an etwas, auch wenn es unter ihnen große Unterschiede gibt. Manche schwelgen regelrecht im Luxus, werden auch immer wieder zu Außenshootings gefahren, reisen ans Meer, besuchen die Metropolen der Welt. Andere hingegen schauen neidvoll zu diesen Stars und versuchen alles, um genau dorthin zu kommen.

Die Halle selbst ist ebenfalls wundervoll eingerichtet und strotzt vor Luxus. Es gibt verschiedene Sitzmöglichkeiten, die so schön in Szene gesetzt sind, als wären sie einem Möbelkatalog entsprungen. Überall stoße ich auf kleine Bibliotheken, herrliche Leseecken, Billardtische, sogar einen imposanten Zimmerbrunnen habe ich schon entdeckt. Während ich die Korridore entlanggehe, frage ich mich, wie es so weit kommen konnte? Ich bin zum Laufburschen eines Sündenfürsten geworden – eine Tatsache, die ich in meinem Lebenslauf wohl besser unerwähnt lassen sollte. Andererseits eröffnet mir dieser Job auch Möglichkeiten. Wie sonst käme ich an Haddin ran, der die meiste Zeit des Tages in seinen Gemächern verbringt. Ich frage mich, wie viele Räume er dort drin überhaupt bewohnt? Überall sind versteckte Türen hinter Tüchern, Teppichen und Bildern. Bisher habe ich nur sein Arbeitszimmer, das imposante Bad, ein weiteres deutlich kleineres Badezimmer, das ich benutzen darf, eine Küche und eine Bibliothek kennenlernen dürfen. Zumindest ein Schlafzimmer muss es noch geben.

Ich zwinge meine Gedanken zurück zu meinen Plänen. Wie bei den Göttern kann es mir gelingen, Haddin aus seinem Märchenpalast herauszulocken? Und ob ich es dann schaffe, seinen Neid zu schüren und damit seine Selbstbeherrschung ausreichend zu schwächen? Es sind auf jeden Fall eine Menge Dinge, die glattlaufen müssen, damit ich überhaupt nur den Hauch einer Chance habe.

Endlich erreiche ich Tiffanys Zimmer, die wutentbrannt ein paar Armbänder und Ketten von ihrem Bett schleudert. »Das alles ist doch nur Müll. Nichts davon ist mehr wert als hundert Dollar. Dabei reiße ich mir hier jeden Tag den Arsch auf, während Miss Whitney faul in ihrem Zimmer herumhängt und nun auch noch eine Kette im Wert von achthundert Dollar geschenkt bekommt. Ich meine, in welcher Welt ist das denn bitte fair?« Sie streckt die Arme in die Luft, sodass ihre Armreife klirren, und bleibt abrupt stehen, als sie mich entdeckt. Ihre dunklen Augen sind perfekt geschminkt und von herrlich langen Wimpern umrahmt. Das Make-up kaschiert kleine Hautunreinheiten, falls sie denn überhaupt welche hat, und die Lippen, die vielleicht etwas zu schmal sind, wird Photoshop auf den Bildern perfekt in Form bringen. Sie fährt sich mit den Händen durch ihre dunklen Locken und schenkt mir einen herablassenden Blick. »Wann kommt Haddin?«

Tja, da er mich zu seinem Laufburschen erkoren und mir alle unliebsamen Aufgaben übertragen hat, wohl gar nicht. Er verschanzt sich lieber in seinem Traum aus Tausendundeiner Nacht – und ich kann ihn tatsächlich ganz gut verstehen. Aber dass er sich gar nicht mehr aus seinen Gemächern hinauswagt, ist ein Problem für mich. Allerdings kommt mir gerade eine Idee, wie ich ihn vielleicht doch dazu bewegen kann, seine Wohlfühloase zu verlassen.

»Haddin lässt ausrichten, er sei nicht dein Kindermädchen und wenn du Probleme hast, sollst du es selbst klären. Er lässt zudem mitteilen, dass das Shooting am Meer gestrichen ist und du erst wieder für bessere Zahlen sorgen sollst.«

»Das kann er nicht machen!«, schimpft sie und stampft mit dem Fuß auf wie eine wütende Zweijährige. »Wie soll ich bitte für gute Zahlen sorgen, wenn er mir alles streicht, mit dem ich irgendwie herausstechen könnte? Das Shooting ist wichtig für mich, und das weiß er verdammt noch mal sehr gut. Er kann nicht einfach alles canceln. Immerhin sind der Fotograf und die ganze Location schon gebucht.«

Ich lasse mich auf ihr strahlend weißes Sofa sinken, das genauso auch in einem Katalog eines illustren Möbelhauses abgebildet sein könnte, beuge mich zu dem Glastisch und nehme mir aus einer Obstschale einen Apfel, in den ich genüsslich hineinbeiße. Wie hat Lucius so schön gesagt: Man soll das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden. Gut, er hatte dabei wohl andere Dinge im Sinn, aber ich kann eine Pause gut gebrauchen.

»Natürlich sagt Haddin das Shooting nicht ab«, erkläre ich beiläufig. »Dafür hat er bereits viel zu viel Planung und Geld investiert.«

Tiffany reißt die Augen auf, denn natürlich ist ihr sofort klar, was das bedeutet. Sie stemmt die Hände in die Hüfte und blitzt mich aufgebracht an. »Er nimmt jemand anderen«, schlussfolgert sie. »Wen?« Sie kommt ein paar Schritte auf mich zu. »Weißt du, wen er an meiner Stelle hinschickt?«

Natürlich habe ich keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, ob Haddin das Shooting nicht doch abgesagt hat, aber das muss Tiffany ja nicht wissen. Ich schenke ihr einen vielsagenden Blick, damit sie ihre eigenen Schlüsse zieht, und die gehen natürlich genau in die von mir gewünschte Richtung.

»Whitney«, knurrt sie wütend, dreht sich einmal im Kreis und gibt ein aufgebrachtes Zischen von sich. »Diese elende, kleine … Wenn ich die in die Finger bekomme. Erst klaut sie mir den Sponsor, lässt sich diese Kette schenken und nun erschleicht sie sich auch noch mein Shooting. Was hat diese Bitch nur getan, um Haddin um ihren Wurstfinger zu wickeln?! Warum ist sie sein neuer Liebling?!«

»Tja, darauf kann ich dir leider auch keine Antwort geben. Ich kann dir nur sagen, dass Haddin in den höchsten Tönen von Whitney schwärmt. An deiner Stelle würde ich sein neues Goldstück lieber in Ruhe lassen. Du handelst dir nur Ärger ein, wenn du sie in ihre Schranken weist.«

»Ach ja?! Glaubst du, ich bin so feige? Denkst du wirklich, ich lasse zu, dass man mich auf diese Art behandelt? Ich werde dem Miststück zeigen, was geschieht, wenn man mich herausfordert, und Haddin soll ruhig mitbekommen, dass ich mir nichts wegnehmen lasse.«

Damit stapft sie los. Ich springe auf und folge ihr. Weit müssen wir nicht gehen. Gerade mal fünf Zimmer weiter wohnt ihre Konkurrentin. Whitney breitet gerade mehrere Kleider auf ihrem Bett aus, hebt jedes Modell einzeln hoch und betrachtet sich damit im Spiegel.

Tiffany zögert keine Sekunde, stürmt auf die junge Frau zu und baut sich drohend vor ihr auf. »So, jetzt sage ich dir mal was: Du wirst augenblicklich zu Haddin gehen und ihm klarmachen, dass du das Shooting absagst. Es war für mich geplant! Ich habe hart dafür gearbeitet und mir wochenlang den Hintern aufgerissen. Und das hier«, sie greift sich eine Kette, die neben anderen Schmuckstücken auf dem Bett liegt, »gehört mir. Ich werde sicher nicht dabei zusehen, wie du alles an dich reißt, das mir zusteht.«

Der Schock fällt nur langsam von Whitney ab. »Bist du übergeschnappt?! Du bekommst also ein Shooting nicht und Haddin will es mir geben? Hast du zu viel Haarspray eingeatmet? Niemals sage ich das ab. Und das hier ist meine!« Sie reißt Tiffany die Kette aus der Hand. »Kannst dir gerne die Bilder auf meinem Profil anschauen. Da ist sogar ein Unboxing dabei. Verlier nicht weiter Follower und sorge für eine gute Reichweite. Vielleicht bekommst du dann eines Tages auch so was.«

»Du … du verfluchte, kleine Diebin!«, zischt Tiffany und ballt die Hände zu Fäusten. Sie streckt die Arme aus, ihre Muskeln spannen sich an – sie ist drauf und dran, sich auf ihre Konkurrentin zu stürzen. Zeit, dass ich einschreite.

»Also, wenn ich mal meine Meinung dazu äußern darf«, beginne ich ruhig. »Über Shootings und Sponsoring-Artikel entscheidet hier doch nur einer, habe ich recht? Ihr könnt euch Drohungen an den Kopf werfen oder euch prügeln, aber letztendlich wird das nichts an Haddins Meinung ändern. Er ist nun mal der Boss und er bestimmt, was passiert.«

»Genau, und er hat entschieden, dass ich die Fotos machen darf«, verkündet Whitney stolz.

»Nun ja«, wende ich ein, »ich glaube eher, dass er im Moment ein wenig enttäuscht von Tiffany ist und das seine Art ist, sie anzuspornen, mehr Energie in ihre Arbeit zu stecken. Aber im Grunde weiß er natürlich noch immer sehr zu schätzen, was er an ihr hat.«

»Ist das so? Sie hat gerade mal 900.000 Follower. Was will er da bitte an ihr schätzen? Sie bringt einfach kein Geld mehr ein. Ich bin die Zukunft, und das weiß er auch.«

Ich wiege den Kopf hin und her. »So würde ich das nicht sagen. Im Moment ist Haddin noch unschlüssig. Vermutlich will er einfach die nächste Woche abwarten, bevor er entscheidet, wem er den Deal für die Louis-Vuitton-Kampagne gibt.«

Die beiden verstummen schlagartig und schauen mich verblüfft an, wechseln einen kurzen Blick miteinander und rennen sofort los. Ich schmunzele in mich hinein und folge ihnen unauffällig. Schon von Weitem kann ich ihre aufgebrachten Stimmen hören.

»Du musst sie mir geben. Du weißt, dass ich dafür am besten geeignet bin.«

»Auf keinen Fall darfst du so eine wichtige Kampagne dieser Stümperin überlassen. Es wäre der totale Reinfall. Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst. Bitte, Haddin, tu das Richtige!«

»Sofort raus mit euch!«, schimpft Haddin, der die beiden an den Armen gepackt hält und aus seinem Container zieht. »Was ist nur in euch gefahren? Wie kommt ihr auf die Idee, mich mit euren Streitigkeiten belästigen zu dürfen?!«

»Ich werde nicht zulassen, dass diese Bitch mir alles wegnimmt. Du hast mein Shooting gecancelt. Du willst es ihr geben«, beschwert sich Tiffany. »Du glaubst doch nicht, dass ich mich so leicht verdrängen lasse.«

»Niemand will dich verdrängen«, sagt Haddin in einem Versuch, die Wogen zu glätten. »Und jetzt reiß dich zusammen! Wir sind hier nicht im Kindergarten und ich bin nicht eure Erzieherin, der ihr heulend am Rock hängen dürft. Ich will, dass ihr …«

»Du gibst doch nicht ihr den Vorzug für die neue Kampagne, oder?«, hakt Whitney aufgebracht nach und verschränkt wütend die Arme vor der Brust.

»Kampagne?« Haddin sieht ehrlich verwirrt aus. »Was für eine Kampagne?«

»Du leugnest es also?«, stellt Whitney fest. »Das heißt, du willst sie ihr geben, habe ich recht? Aber das wird ganz sicher nicht passieren, hörst du?«

»Was …« Er schaut von einer zu anderen und scheint kein Wort mehr zu verstehen. Seine Brauen schieben sich weiter zusammen. Immer wütender und ungeduldiger wird er. Sehr gut. Allerdings sind wir noch viel zu weit von einer Tür oder einem Fenster entfernt, als dass ich einen Fluchtversuch starten könnte.

»Also, ich kann sehr gut verstehen, dass ihr beide aufgebracht seid«, mische ich mich ein, »aber Haddin hat wirklich anderes zu tun, als mit euch über Shootings und Halsketten zu diskutieren. Besonders da du, Whitney, ohnehin schon so viele hast, wie wir gerade sehen konnten.«

»Misch dich da bloß nicht ein«, zischt sie mich wütend an.

»Nein, sie hat absolut recht. Wir klären das jetzt«, bestimmt Tiffany und zieht Haddin mit sich, der von diesem Übergriff derart überrascht ist, dass er tatsächlich mitgeht. »Du musst das gesehen haben. Und am besten entscheidest du dann gleich vor Ort. So viel steht ihr einfach nicht zu.«

Haddin schaut zwischen den beiden hin und her und scheint langsam die Fassung zurückzugewinnen. Er bleibt abrupt stehen, sein Kopf wird puterrot und er brüllt die beiden an: »Habt ihr eigentlich den Verstand verloren?! Seid ihr komplett durchgeknallt? Ihr kommt zu mir gestürmt, stört mich bei der Arbeit, quasselt mich voll und wagt es auch noch, mich durch die Gegend zu zerren?!«

Die beiden ziehen erschrocken die Köpfe ein, während ich unruhig die Zähne zusammenbeiße. Dort drüben ist der Haupteingang. Er ist nicht weit weg, aber es könnte dennoch knapp werden. Kann ich es schaffen, rechtzeitig dort zu sein, falls Haddin die Kontrolle über seine Macht verliert? Und was, wenn ich es wirklich schaffe? Dort draußen sind meine Kräfte nicht mehr blockiert. Ich könnte meinen Optica-Kristall aktivieren. Vielleicht reicht es, um einen Hilferuf abzusenden, damit meine Familie zumindest weiß, dass ich in Haddins Hauptquartier bin – wo auch immer das sein mag. Oder ich könnte versuchen, zu kämpfen. Allerdings sehen meine Möglichkeiten diesbezüglich wohl eher bescheiden aus. Dennoch müsste ich es zumindest versuchen.

»Ich muss Haddin da wirklich zustimmen«, springe ich ihm zur Seite. »Als Fürst hat er es ohnehin nicht leicht. Es ist schwer, Befallene unter Kontrolle zu halten. Da haben es andere Fürsten gewiss leichter. Aber der Neid ist sehr stark. Hochmut ist deutlich einfacher zu kontrollieren. Zumindest machte Crezia nicht den Eindruck, als hätte sie je solche Schwierigkeiten mit ihren Befallenen. Also reißt euch zusammen.«

Haddin schenkt mir einen wütenden Blick. »Denkst du, ich bin so dumm? Du versuchst, mich zu reizen.«

»Wie käme ich dazu?«, erwidere ich. »Mir ist klar, dass Sie eine unfassbar gute Selbstbeherrschung besitzen. Ich bin mir sicher, dass die anderen Fürsten davon ein Lied singen können. Nicht umsonst wirkte Crezia so entspannt in Ihrer Nähe.«

»Was willst du damit andeuten?«, fragt er und kommt einen Schritt auf mich zu. »Du glaubst, dass sie mich nicht ernst nimmt, dass sie in mir keine Gefahr sieht?«

Ich hebe entschuldigend die Hände. »Sie wirkte einfach nur die meiste Zeit sehr entspannt, vielleicht sogar etwas belustigt über Ihre Aussagen.«

»Crezia weiß sehr genau, dass sie mir gegenüber wachsam sein muss. Es liegt in ihrer Natur, dass sie sich über andere stellt. Aber glaub mir, sie denkt niemals, dass ich keine Gefahr wäre.«

»Sie scheint der festen Überzeugung zu sein, dass es Ihnen nicht gelingen wird, eine Hexe zu einer Befallenen zu machen. Haben Sie ihren Blick nicht gesehen? Haben Sie ihre Worte nicht gehört? Ihr Vorhaben schien ihr komplett gleichgültig zu sein. Ich war ihr komplett gleichgültig.«

»Diese verfluchte Fürstin wird schon noch merken, zu was ich in der Lage bin. Sie wird erkennen, dass ich deutlich besser darin bin, Befallene zu führen. Sieh dich nur um: Das alles habe ich geschaffen. Was hat sie schon?!«

»Nun, ihre Gefallene hat eine Kuppel entfernt und es ermöglicht, dass die Sanguis eine Hexensiedlung angreifen. Niemals zuvor ist ihnen so etwas gelungen«, werfe ich ein.

Haddin holt zischend Luft und beginnt, zu zittern. Es ist schon verwunderlich, dass gerade diese beiden Sünden derart vertraut miteinander zu sein scheinen, denn immerhin schlagen sie genau in die Kerbe des jeweils anderen. Crezias Hochmut reizt Haddins Neid und veranlasst ihn dazu, Crezia immer wieder zu übertrumpfen, was wiederum ihren Stolz kränkt und sie zu weiteren Taten anstachelt. Es ist eine toxische Beziehung.

»Und schon bald werde ich sie übertreffen, denn mit dir, meine Liebe, habe ich ein echtes Clan-Mitglied unter meinem Einfluss.« Er schenkt mir ein süffisantes Grinsen und funkelt mich mit gierigem Ausdruck an. »Hast du wirklich gedacht, ich würde nicht herausfinden, wer du bist?«

Irgendwie hatte ich das tatsächlich gehofft, wobei mir klar ist, dass die Chancen wohl eher schlecht standen.

»Es wird Ihnen am Ende nichts bringen«, erwidere ich und versuche, so viel Selbstsicherheit wie irgend möglich in meine Stimme zu legen. Das ist vielleicht der entscheidende Moment. Jetzt oder nie! Ich muss ihn in die Enge treiben, und dafür darf er keinerlei Schwäche bei mir spüren. »Ich bin weder eine besonders starke Hexe, noch habe ich großen Einfluss auf meine Familie. Dafür bin ich aber verdammt eigensinnig, und ich werde es Ihnen gewiss nicht leicht machen.«

»Oh, ich habe keine Sorge, dass ich einen Weg zu deinen Emotionen finden werde. Früher oder später wirst du dem Neid verfallen, ganz genauso wie jeder andere hier.« Er streckt triumphierend die Arme aus. »Zwei Befallene in einer Stadt, das wäre was. Und keine der Hexen ahnt etwas von der Gefahr, die sich direkt unter ihnen befindet. Schon bald wirst du so zerfressen von Neid sein, dass du all meine Befehle befolgst. Früher oder später breche ich jeden. Du wirst über diese andere Befallene triumphieren. Der Neid gewinnt am Ende immer. Er ist die stärkste aller Sünden.«

»Das klingt ziemlich hochmütig, finden Sie nicht?«, stelle ich fest. »Ist der Fürst der Sünden etwa längst dem Hochmut verfallen?«

Diese Provokation ist mehr als gewagt, das ist mir bewusst, aber ich muss ihn weiter reizen. Ich spüre, dass seine Magie ein klein wenig nachlässt. Mein Optica-Kristall beginnt, zu kribbeln, doch es reicht noch nicht aus.

»Wie kannst du es wagen?! Crezia hat nichts! Hörst du?! Und ganz sicher besitzt sie keine Macht über mich! Niemals! Ich werde am Ende über sie siegen. Ich! Nur ich allein!« Speicheltropfen fliegen durch die Luft, sein Kopf ist so rot, dass er beinahe zu platzen droht. Nun überkommt mich doch eine gewisse Spur von Furcht. Bin ich zu weit gegangen?

Langsam trete ich einen Schritt zurück, mache mich bereit loszurennen, falls er sich auf mich stürzen will. Auch Tiffany und Whitney tauschen einen ängstlichen Blick und überlegen wohl, ob sie die Flucht ergreifen sollen.

Mein Optica-Kristall summt immer stärker. Ich spüre die Magie. Jetzt! Jetzt ist meine Chance gekommen. Und genau in dem Moment, in dem ich loslaufen will, reißt Haddin die Augen auf. Sie treten aus den Höhlen, und er gibt ein schreckliches Röcheln von sich. Es ist ein so grauenhafter Laut, dass ich irritiert innehalte und zusehe, wie er sich nach vorne beugt. Sein Körper krümmt sich, er zittert am ganzen Leib, krächzt und atmet hektisch. Plötzlich reißt er den Kopf hoch, überstreckt sein Genick, und ich beobachte, wie sein Adamsapfel anschwillt – und zwar auf eine Größe, die nicht möglich sein sollte.

Er presst Laute aus seiner Kehle, es klingt wie »Hümm, hümm, hümm«. Mit Entsetzen sehe ich dabei zu, wie der dicke Ball in seinem Hals höher und höher wandert. Da ich mir sicher bin, dass man einen Adamsapfel – auch wenn er plötzlich gigantische Ausmaße angenommen hat – nicht hochwürgen kann, muss es etwas anderes sein. Aber was? Was geschieht hier? Beinahe erinnert Haddin mich an eine Katze, die einen Fellballen ausspeien will. Seine Augen platzen fast, die Adern an seinem Kopf und auf seinem Hals treten dick hervor, als würden sich kleine blaue Würmer unter der knallroten Haut winden. Sein Kiefer klappt unnatürlich weit auseinander, als könnte er ihn aushängen, und mit einem Mal beugt er sich vor. Klatschend fällt etwas zu Boden, und ich weiß nicht, ob ich mich ebenfalls übergeben – wobei das hoffentlich weniger dramatisch ablaufen würde – oder vor Ehrfurcht den Atem anhalten soll. Es ist unfassbar, was ich da sehe. Was bei den Göttern ist das?


Kapitel 5
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Tiffany und Whitney starren auf die schleimige, leuchtende Kugel, die in etwa die Größe eines Fußballs hat und in einer hellgelben Pfütze liegt. Als wäre das nicht bereits abscheulich genug, pulsiert das Gebilde auch noch in stetigem Takt. Auf den Gesichtern der beiden Frauen wechseln sich sekündlich Ekel, Angst und blankes Entsetzen ab.

»Was schaut ihr so dämlich?«, will Haddin wissen, während er ein Taschentuch aus der Hosentasche zieht und sich damit den Mund säubert. Langsam richtet er sich wieder auf. »Denkt ihr wirklich, wir Fürsten würden uns von unseren Emotionen überwältigen lassen? Wenn der Neid zu groß wird, muss er eben raus. Und sieht er nicht absolut wundervoll aus? Eine echte Schönheit«, erklärt er mit liebevoller Stimme, während er den Schleimball ansieht, als wäre es ein Neugeborenes, das er gerade zur Welt gebracht hat. Er greift erneut in seine Tasche und holt sein Handy hervor, tippt darauf herum, hält es an sein Ohr und sagt: »Minkwitz. Komm sofort her.«

Dann legt er auf. Wir alle stehen schweigend da und starren auf dieses pulsierende Ding, das offenbar Haddins Neid in Reinform ist. Verdammt aber auch, geht es mir durch den Kopf. Ich war so nah dran. Doch nun hat der Fürst sich wieder unter Kontrolle und ist die Ruhe selbst. Er hält die Arme vor der Brust verschränkt und schaut auf, als der schwarzhaarige Kerl, der mir vor einigen Tagen das Wasser bringen wollte, angelaufen kommt. Bevor er seinen Fürsten erreicht, verbeugt er sich bereits und kommt in dieser Haltung bei uns an.

»Offenbar habe ich einiges an Neid angesammelt. Es wurde mal wieder Zeit«, verkündet er und betrachtet den schleimigen Klumpen.

»Ein wundervolles Exemplar«, bestätigt Minkwitz und beugt sich hinab, um den Ball gebührend zu betrachten. »Wirklich sehr beeindruckend und absolut prachtvoll.«

»Jaja«, erklärt Haddin, der sich offenbar sattgesehen hat und Minkwitz mit der Hand zu verscheuchen versucht. »Nun nimm es schon.«

»Jawohl, mein Fürst.«

Minkwitz geht in die Hocke und legt seine bloßen Hände um den Schleimklumpen. Der macht ein schmatzendes Geräusch, als er vom Boden gehoben wird, und zieht lange, schmierige Fäden. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um mein Frühstück nicht gleich danebenzukotzen. Mit dem Klumpen in den Armen läuft Minkwitz davon.

»So, ihr beiden!« Haddin wendet sich an die Influencerinnen, die noch immer etwas blass um die Nase wirken. »Ihr werdet nun zurück auf eure Zimmer gehen und euch an die Arbeit machen. Ich will nichts mehr von euch hören. Verstanden?! Ich werde mich in meine Räumlichkeiten zurückziehen. Dieser Vorgang war doch recht anstrengend, und danach fühle ich mich immer etwas leer.«

Ich bleibe allein zurück und lasse mich erst mal in eine Sitzgruppe sinken, die in der Nähe steht. Ich ziehe die Beine an und versuche, zu begreifen, was ich da gerade gesehen habe. Ich war so nah dran, so verdammt nah. Und trotzdem ist es mir am Ende nicht gelungen. Aber wie hätte ich darauf kommen können, dass Fürsten in der Lage sind, die Emotion, für die sie stehen, einfach auszuspeien? Diese Erkenntnis stellt mich vor ein großes Problem. Soll ich es weiter versuchen und darauf hoffen, dass sich Haddin beim nächsten Mal nicht rechtzeitig von seinem Neid befreien kann? Kann das funktionieren? Ich lehne mich in dem weichen, blauen Sofa zurück und starre an die Decke, die von Metallstützen gehalten wird.

Mit einem Ruck setze ich mich auf. Vielleicht kann ich den Neid aus dieser ekeligen Kugel herausholen? Die Emotion muss sich noch immer darin befinden, ummantelt von all dem Schleim. Was passiert wohl, wenn ich die Hülle zerstöre? Kehrt der Neid dann zu seinem Besitzer zurück? Oder jagt er wie ein Geist durch die Halle und sucht sich einen anderen Wirt? Ich kann es mir kaum vorstellen, denn dann hätte Haddin eine perfekte Methode, um seine Befallenen mit noch mehr Neid zu füllen. Also tippe ich eher auf die erste Theorie.

Schnell springe ich auf und eile in die Richtung, in die ich Minkwitz habe verschwinden sehen. Ein langer Gang erstreckt sich vor mir. Zu beiden Seiten liegen wieder die kleinen Studios der Influencer. Am Ende des Korridors kann ich nach links oder rechts gehen. Links sehe ich weitere Studios, doch der Flur rechts liegt karg und leer vor mir. Ein paar Zimmer reihen sich hier aneinander, und die besitzen tatsächlich vier Wände und eine Tür. Ich versuche, jede davon zu öffnen – ohne Erfolg. Am Ende des Flurs finde ich eine Treppe, die hinabführt. Na, wenn das mal nicht verdächtig ist?

Ich folge ihr und komme in eine Art Keller. Nackte Glühbirnen hängen an der Decke und malen ein gespenstisches Licht an die dunklen Wände. Spinnweben haften am blanken Mauerwerk. Immer weiter führt mich der Gang. In mir schrillen längst alle Alarmglocken und mahnen mich zur Rückkehr, aber ich unterdrücke den Impuls und setze meinen Weg fort. Endlich erreiche ich eine Tür aus dickem Stahl. Befindet sich der Neidklumpen tatsächlich dahinter? Aber wie soll ich dort hineingelangen? Es gibt nicht mal einen Türknauf und auch kein Schloss. Wie soll man sie öffnen? Ich schaue mir die Tür ganz genau an, versuche, sie mit den Fingern aufzuziehen, aber der Spalt zwischen Tür und Wand ist zu schmal. Nein, es muss einen anderen Weg geben.

Auch wenn ich weiß, dass meine Magie hier nicht funktioniert, spreche ich einige Zauberformeln. Aber ganz gleich, welche Worte ich wähle, es tut sich nichts. Ich versuche es also weiter mit irgendwelchen Befehlen und Beschwörungen. Am Ende flehe ich regelrecht, aber die Tür bleibt verschlossen. Ich fluche wütend vor mich hin und gehe nachdenklich im Kreis umher. Nein, ich muss die Sache strategisch angehen. Vielleicht sollte ich mich zuerst fragen, wer von diesem Raum ferngehalten werden soll. Andere Sünden oder die Befallenen? Ich würde eher auf Letztere schließen. Und was haben sie alle gemeinsam? Sie sind von Neid zerfressen und haben sich nicht mehr unter Kontrolle. Ist es vielleicht das? Muss man seine Emotionen kontrollieren können? Es wäre immerhin eine Möglichkeit.

Ich lege meine Hände also erneut auf die Tür und versuche, all meine Gefühle fest in mir zu verschließen. Kein Neid, kein Hochmut, kein Zorn. Nichts. Nur absolute Ruhe. Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis es mir gelingt, meine Gedanken zu beruhigen und meine Emotionen in meinem Gefühlssafe verschwinden zu lassen. Genau in diesem Moment ertönt ein leises, kaum wahrnehmbares Klacken. Ich halte den Atem an, während ich mit den Händen leichten Druck ausübe, und tatsächlich lässt sich die Tür aufschieben.

Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen und betrete den Raum. Klebrige Feuchtigkeit schlägt mir entgegen, die sich sofort auf meine Haut legt. Aber noch schlimmer als die Nässe ist der Geruch – ein entsetzlicher Gestank. Modrig, feucht und irgendwie faulig. Ich wage es kaum, Luft zu holen, und versuche, so flach wie möglich zu atmen. Der Raum ist dunkel, die Wände sind aus rauem Stein gemacht, Putz bröckelt wegen der Feuchtigkeit von den Wänden und liegt in kleinen Klümpchen am Boden. Ich gehe weiter, hin und wieder knirscht der abgefallene Putz unter meinen Schuhen.

Plötzlich erkenne ich ein schimmerndes Licht vor mir, ein sanftes, grünliches Glühen, das in einem gleichmäßigen Takt erscheint und wieder verschwindet. Was bei den Göttern? In meinen Ohren donnert der Schlag meines Herzens, und ich gebe ein erschrockenes Zischen von mir, als ich an etwas hängen bleibe. Es fühlt sich feucht und klebrig an. Ich schüttele es ab, gerate ins Taumeln, versuche, mich irgendwo festzuhalten, und stütze mich an der Wand neben mir ab. Auch sie ist feucht und klebrig. Sobald ich mein Gleichgewicht zurückgefunden habe, lasse ich hastig los, als hätte ich mich daran verbrannt.

Ich kann erkennen, dass der Raum eine Biegung macht – offenbar befinde ich mich also eher in einem Flur. Und so gehe ich um die Ecke und erstarre. Nun habe ich die Quelle des seltsamen Glühens entdeckt.

Vollkommen geschockt taumele ich zurück, spüre die Wand an meinem Rücken und taste mich daran entlang. Ich muss hier raus. Ich muss sofort hier raus! Ohne das Ding vor mir aus den Augen zu lassen, gehe ich mit zitternden Knien weiter. Noch immer versucht mein Verstand, zu verarbeiten, was er sieht.

Von der Decke hängen leuchtende Fäden, die im steten Rhythmus dunkel und wieder hell werden. Es erinnert mich an ein übernatürliches Marionettenspiel. Im Zentrum dieses Fädengespinsts hängt ein menschlicher Körper. Von der Statur her müsste es ein Mann sein, doch lässt sich das nicht genau sagen, denn ein Großteil des Körpers besteht aus offenem Fleisch. Ich kann Sehnen erkennen, ganze Muskelstränge, die sich über Knochen spannen.

Ich halte mir die Hand vor den Mund und weiß nicht, ob ich damit einen Schrei unterdrücken oder verhindern will, dass ich mich übergebe. Dabei fällt mein Blick auf den Boden vor dem Körper, und ich entdecke ein paar schleimige, klumpige Überreste. Ist dieses seltsame Ding etwa dem Klumpen entsprungen, den Haddin ausgewürgt hat?!

»Bei den Göttern«, wispere ich, als ich meinen schweren Fehler erkenne.

Der Kopf der Gestalt ruckt nach oben. Ich sehe seine blanken Kieferknochen, die Sehnen, die sich an seinen Wangen spannen, und vor allem die großen, runden Augäpfel, die sich in meine Richtung drehen.

»Essen«, wispert das Wesen. »Es gibt Essen!«

Und damit reißt die Kreatur sich von den Fäden los, landet mit ihren blutigen Füßen in dem matschigen Schleimhaufen und saust auf mich zu. Ich schreie panisch auf und nehme die Beine in die Hand. Nichts kann mich mehr halten. Ich bin mir sicher, dass ich gerade eine Geschwindigkeit erreiche, zu der mein Körper eigentlich nicht in der Lage zu sein sollte. Ich renne um die Ecke, hetze durch den dunklen Gang und hoffe, dass die Tür bald auftaucht. Hinter mir höre ich die klatschenden Schritte des Wesens. Es kommt immer näher. Wie es auf den blanken Knochen nur laufen kann? Doch diese Frage sollte ich erst mal hintanstellen. Wobei ich die Gestalt wohl gleich selbst fragen kann, denn wenn sie ihre Geschwindigkeit beibehält, hat sie mich jeden Moment erreicht.

In dem Augenblick sehe ich die Tür. Mit rasendem Herzen halte ich darauf zu, strecke die Hand aus und danke den Göttern, als sie sich problemlos aufziehen lässt. Ich stürze hinaus und schlage sie mit aller Kraft zu. Sie fliegt mir aber augenblicklich wieder entgegen, und mein Verfolger kommt herausgestürmt. Im Schein der Glühbirnen sieht die Gestalt noch furchterregender aus, als wäre eine Leiche vom Seziertisch aufgestanden und hätte ein Eigenleben entwickelt. In einem Zombiefilm kann es jedenfalls nicht schlimmer zugehen.

Ich hetze den Flur entlang, sprinte die Treppe hinauf, höre die Knochen, die auf den Stufen klappern, und schreie, als die Gestalt versucht, nach mir zu greifen. Ich tauche unter der Hand hinweg, renne weiter, biege um die Ecke und schnappe mir den ersten Gegenstand, den ich in einem der Studios finden kann: ein hellrosa Kissen. Tja, wenn man mal Pech hat, dann wohl auf der ganzen Linie. Ich werfe es dennoch hinter mich und lande einen Volltreffer mitten ins Gesicht der Gestalt. Die zeigt sich von meinem Glückswurf wenig beeindruckt, ist allerdings doch ein bisschen irritiert. Als Nächstes greife ich mir Papier und Stifte – bei den Göttern, da lieben die Influencer hier jederlei Technik und benutzen doch diese Utensilien zum Schreiben. Wo ist ein Laptop mit seinen harten Kanten, wo wenigstens eine schwere Schreibmaschine, die ich dem Wesen entgegenwerfen kann?!

Da ich mit dem Stift natürlich nicht das Auge treffe, kommt die Gestalt immer näher. Meine Kräfte lassen langsam nach. Ich war noch nie sonderlich trainiert und habe auch keinen Grund gesehen, eine Sprinterin oder Langstreckenläuferin zu werden. Gerade wäre ich allerdings mehr als dankbar, ein Sportprogramm wie die Vallax durchlebt zu haben. Mir bleibt also nur eine Möglichkeit.

Vor mir liegt eine Sitzgruppe. Auf mehreren Tischchen stehen ein paar Figuren, Vasen, ein Bücherregal gibt es auch. Dorthin muss ich es schaffen. Ich nehme all meine Kraft zusammen und renne weiter. Immer näher komme ich meinem Ziel, doch mein Angreifer holt ebenfalls auf.

Mit einem schnellen Sprung werfe ich mich über die Rückenlehne des Sofas, rutsche über die Polster und lande vor dem Couchtisch. Ich packe die Vase, werfe sie hinter mich, komme wieder auf die Füße und renne zum Regal. Unter den Blicken der Influencer, die inzwischen aus ihren Zimmern kommen, schnappe ich mir ein Buch – »Schuld und Sühne«, dicker Wälzer – und eine kleine Uhr unter einer Glashaube. Beides zusammen schleudere ich dem abscheulichen Wesen entgegen, doch es sieht die Geschosse kommen und weicht mit einem Sprung aus.

Ich greife weitere Bücher, werfe sie, ohne hinzuschauen, und widme mich dem kleinen Glastisch, auf dem die Vase stand. Vielleicht gelingt es mir, ihn hochzustemmen. Mit aller Kraft ziehe ich daran, und tatsächlich lässt er sich bewegen. Ich hebe ihn über den Kopf, hole aus …

»Was machst du da?! Bist du vollkommen übergeschnappt?! Lass meine wertvolle Einrichtung in Ruhe!«

In diesem Moment biegt Haddin um eine Ecke, an dessen Schläfe eine Ader bedrohlich hervorzutreten beginnt. Mit fast liebevollem Ausdruck in den Augen wendet er sich an das schreckliche Monster und streichelt ihm kurz über den fleischigen Schädel.

»Mein armes Kleines. Hat sie dich in deinem Schlaf gestört? Sieh dich nur an. Du bist noch gar nicht ausgereift und trotzdem schon auf der Jagd.«

Die Kreatur macht einen wütenden Satz nach vorne und blickt sich langsam um. Irgendetwas scheint sich an ihr zu verändern. Sie reckt den Kopf, die Augen werden größer, sie schnüffelt.

Besorgnis tritt in Haddins Gesicht. »Minkwitz!«, schreit er. »Sofort herkommen. Bringen Sie die Sünde fort. Auf der Stelle! Sie wird gleich nicht mehr zu halten sein. Sie wittert den Neid.«

Haddin hat kaum zu Ende gesprochen, da sprintet das Wesen auch schon los. Völlig unkontrolliert stürzt es in die Zimmer der Influencer, die schreiend auseinanderhechten und sich in Sicherheit zu bringen versuchen. Die Kreatur springt auf Sofas, zerfetzt den Stoff, wirft Tische um. Ein heilloses Chaos bricht aus.

Haddin schüttelt nur fassungslos den Kopf. »Das darf doch wohl nicht wahr sein.« Wütend sieht er zu mir. »Was hast du dir nur dabei gedacht, eine Sünde loszulassen, die noch nicht fertig entwickelt ist?! Nun sieh dir die Bescherung an.«

Ein Junge läuft kreischend an uns vorbei, während das Wesen ihm nachjagt. Ein paar Mädchen verschanzen sich hinter einem umgekippten Schreibtisch und lugen vorsichtig durch einen Spalt.

»Das ist eine Sünde?«, frage ich fassungslos.

Endlich taucht Minkwitz auf, und er hat sogar ein paar Helfer dabei. Mit einem Netz versuchen sie, die unfertige Sünde einzufangen.

»Ja, natürlich. Was glaubst du, wie Sünden entstehen? Ein Teil von ihnen wird aus den überschüssigen Gefühlen der Fürsten erschaffen. Da ich der Fürst der Vidia bin, ist es der reine Neid, aus dem diese Kreatur gemacht ist. Und du hast dieses wundervolle Geschöpf gestört. Weder Körper noch Verstand sind fertig entwickelt.«

Dass das Ding nicht ganz bei Sinnen ist, erkennt man auf den ersten Blick. Denn obwohl es inzwischen in dem Netz am Boden liegt, versucht es noch immer, einen jungen Mann zu sich zu ziehen, dessen Fuß es umklammert hält.

»Du überraschst mich wirklich, Haddin«, stellt eine Stimme fest, die mir ein warmes Schaudern über den Rücken jagt und mein Herz zum Poltern bringt. »So viel Chaos, und das in deiner heiligen Halle?!«

Ganz langsam drehe ich mich zu der Stimme um. Das kann einfach nicht sein. Es ist absolut unmöglich … oder doch nicht?


Kapitel 6

[image: ]

Die Tür fällt hinter Lucius ins Schloss, während er seelenruhig und vollkommen tiefenentspannt auf uns zukommt. Er hält die Arme vor der Brust verschränkt und trägt ein überhebliches Grinsen auf den Lippen. Alle Anwesenden starren ihn an, wobei die Influencer eher träumerisch, ja fast schon schwärmerisch wirken. Haddin und Minkwitz sind dagegen wenig erfreut über sein Erscheinen. Aber da er zu den Sanguis gehört, werden sie es wohl nicht wagen, ihm etwas anzutun.

In gemächlichem Tempo geht er weiter und sieht sich interessiert um. »Ein Novus«, stellt Lucius fest, und seine blauen Augen legen sich auf die Kreatur unter dem Netz, die noch immer den Fuß des Jungen umklammert.

Haddin gibt ein genervtes Schnauben von sich und fährt mit der Hand durch die Luft. »Na los, befreit den Kerl endlich, bevor es ihm noch das Bein abreißt.«

Während ein Assistent das Netz festhält, stürzen sich zwei andere auf den Novus, um ihn festzuhalten. Es entsteht ein kurzes Gerangel, aber schließlich gewinnen sie die Oberhand und der Junge kommt frei. So schnell er kann, springt er auf und stürzt humpelnd davon.

»Bringt den Novus in sein Zimmer zurück, damit er sich fertig entwickeln kann«, befiehlt Haddin.

Zu fünft halten sie das Netz fest und zerren den tobenden Novus fort. Haddin beobachtet das Geschehen kurz und wendet sich dann seufzend an Lucius, der sich auf das Sofa neben uns sinken lässt, als befände er sich in seinem eigenen Wohnzimmer. Er breitet die Arme entspannt auf der Rückenlehne aus und schenkt den Influencern, die ihn anstarren, ein freundliches Lächeln. Das kommt offenbar ziemlich gut an. Unter den jungen Frauen bricht Aufregung aus, und immer mehr von ihnen blicken aus ihren Zimmern, um dem Geschehen beizuwohnen.

»Lucius«, beginnt Haddin mit einem schweren Seufzen, »was verschafft mir die unerfreuliche Ehre deiner einnehmenden Gesellschaft?«

Lucius legt den Kopf leicht schräg und grinst. »Ach, Haddin. So unhöflich? Und ich dachte, meine Besuche wären das Highlight deines Tages.«

»Da muss ich dich leider enttäuschen«, knurrt der Sündenfürst.

»Das heißt wohl, es wird keinen Tagebucheintrag über mich geben? Schade! Ich muss gestehen, das erschüttert mich zutiefst.«

Ich starre Lucius sprachlos an. Zum einen bin ich entsetzt darüber, wie er mit Haddin spricht. Hat er wirklich überhaupt keine Angst vor ihm? Immerhin ist der Kerl ein Fürst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es gerne sieht, wenn er vor seinen Untergebenen so vorgeführt wird. Und zum anderen möchte ich natürlich wissen, was er hier macht? Hat er mich wirklich gesucht? Danach sieht es im Moment zumindest aus. Aber wie hat er mich gefunden? Und vor allem: Wie konnte er sich von der Fessel befreien, die ihn in Rosehall gehalten hat? Dafür kann es eigentlich nur eine Erklärung geben: Meine Familie muss ihn freigelassen haben. Hat er von ihnen den Auftrag erhalten, mich zu suchen?

Bis jetzt hat Lucius mir nicht einen Blick geschenkt. Er sieht nicht mal in meine Richtung und tut beinahe so, als würde er mich nicht kennen. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass ein Plan hinter seinem Verhalten steckt.

»Sag mir endlich, was du willst, bevor ich endgültig die Geduld verliere«, zischt Haddin.

»Vallon schickt mich«, erklärt Lucius ungerührt.

Vallon? Irgendetwas klingelt bei diesem Namen. Wer war das noch gleich? Hieß nicht irgendeiner der Sündenfürsten so? Nun hätte sich mein Schulwissen endlich mal als hilfreich erweisen können – zumindest wenn ich eine Vallax wäre. Uns Jadis sind die Namen höchstens einmal genannt worden, und natürlich habe ich sie längst vergessen.

»Er war doch etwas enttäuscht, zu hören, dass du dich mit Crezia zu einem netten Plausch getroffen hast. Er dachte wirklich, auch er würde eine Einladung erhalten.«

Der Vorwurf ist nicht zu überhören, und auch Lucius’ Gesicht wirkt so eisig, dass die Temperaturen im Raum um gefühlte 10 Grad sinken.

»Du weißt doch, wie gerne Vallon badet. Er wäre zu gerne wieder in den Genuss deines Spas und deiner netten Gesellschaft gekommen. Ein bisschen plaudern, über Freunde und Verbündete reden, Pläne schmieden, sich über den Chef beschweren …«

»Es war ein rein freundschaftliches Treffen«, platzt es aus Haddin heraus. »Nichts weiter. Richte Vallon das aus. Ich wollte ihn sicher nicht verärgern, und natürlich können wir jederzeit ebenfalls ein Meeting vereinbaren. Bist du deswegen hier? Sollst du etwas ausmachen?«

Lucius schnalzt mit der Zunge. »Du weißt, wie empfindsam Vallon sein kann. Im Moment muss er diesen Affront erst mal verarbeiten. Aber vielleicht hilft eine freundschaftliche Geste deinerseits, die Wogen zu glätten. Wie wäre es mit einem Geschenk?«, schlägt Lucius vor.

»Darum geht es also«, knurrt Haddin. »Vallon will mich ausnehmen.«

Lucius winkt ab. »Du magst es so sehen. Aus Vallons Perspektive wirkt es eher so, als würdest du dich mit anderen Fürsten zusammentun und Ränke schmieden. Die Frage ist nur, ob sie sich gegen einen anderen Fürsten oder vielleicht sogar gegen Victor LaVar höchstpersönlich richten.«

»Nun hör aber auf! Niemals würde ich mich gegen LaVar stellen. Ich bin doch nicht lebensmüde.«

Lucius zuckt mit den Schultern. »Man hört eben das eine oder andere, und Gerüchte können zu einer echten Gefahr werden.«

Die beiden tauschen einen Blick, der kaum bedrohlicher sein könnte. Schließlich gibt Haddin ein schweres Seufzen von sich. »Ich habe noch vier recht starke Auris. Die könnte ich ihm als Zeichen meiner Wertschätzung zukommen lassen. Das alles war ein einfaches Missverständnis, und ich hoffe natürlich, dass er mich bald mit einem Besuch beehren wird.«

Lucius überlegt kurz und nickt schließlich. »Das wäre sicher ein guter Anfang.« Nun dreht er ganz langsam den Kopf und sieht endlich in meine Richtung. Als sich sein Blick auf mich legt, fühlt es sich an wie ein Blitzschlag: überwältigend, allumfassend und absolut zerstörerisch. Denn da ist keine Wärme in seinen Augen, keine Güte, nicht ein Funken eines Gefühls.

Haddin folgt seinem Blick, und sein Gesicht verdüstert sich sogleich. Langsam nickt er und murmelt: »Verstehe!« Er schnaubt leise. »Du hast Vallon das eingeredet, habe ich recht? Natürlich hast du das. Jeder weiß, welchen Einfluss du auf ihn hast. Du bist einfach zu gut in diesem Spiel und hast es geschafft, dir Vallons Vertrauen zu erschleichen. Mittlerweile trifft er keine Entscheidung mehr, ohne dass du deine Finger im Spiel hast.«

Wieder sieht er zu mir, und ich kann spüren, wie sich die Stimmung auflädt. Lucius hat versucht, Haddin zu manipulieren, und das scheint ihm ganz und gar nicht zu gefallen.

»Glaubst du wirklich, ich bin so dumm? Du bist wegen ihr hier, habe ich recht?« Haddins Augen werden schmal und seine Stimme klingt bedrohlich wie das Zischen einer Schlange, die gleich zuschnappen will. »Ja, natürlich. Jetzt fällt es mir wieder ein. Hattest du nicht den Auftrag, Rosehall nach starken Hexen auszukundschaften, auf die wir uns beim Überfall konzentrieren sollten? Dabei ist sie dir über den Weg gelaufen. Was ist? Steht sie bereits unter deiner Kontrolle? Hast du sie schon in deinen Bann gezogen?«

»Ich stehe unter niemandes Kontrolle«, zische ich. »Noch kann ich ganz gut allein denken und für mich entscheiden.«

Doch Haddin achtet gar nicht auf meinen Einwand. Seine Aufmerksamkeit gilt allein Lucius, der weiterhin die Ruhe selbst ist.

»Tja, auch für dich wäre es ein enormer Schritt. Eine Hexe, die allein dir untersteht. Wie viel Macht das für dich bedeuten würde. Wie sehr könnte dieser Umstand deinen Einfluss vergrößern.« Haddins Lächeln wird eiskalt. »Aber da muss ich dich enttäuschen. Sie gehört mir, und ich werde sie nicht hergegeben. Nicht mal dann, wenn Vallon sie höchstpersönlich von mir fordert. Aber das wird nicht geschehen, habe ich recht? Er weiß nichts von ihr, weil du fürchtest, er könnte Anspruch auf sie erheben. Aber du willst sie. So ist es doch. Deswegen bist du hier.«

Man muss schon sehr genau hinsehen, um zu erkennen, dass es in Lucius langsam zu brodeln beginnt. Vielleicht kann man es an den leicht verzogenen Mundwinkeln erkennen, die das Lächeln zunehmend bedrohlicher erscheinen lassen, oder dem unsteten Blitzen in seinen Augen.

»Oh, Haddin«, sagt er mit einer Stimme, die wie das Klirren von Eis klingt. »Du weißt doch sehr genau, dass ich am Ende immer bekomme, was ich will. Und ja, alles, was ich will, ist sie.«

Ein Schauder rinnt mir den Rücken hinab. Nicht weil ich romantische Gefühle in seinen Worten vermute, sondern weil ich keine Zweifel habe, dass er sie in die Tat umsetzen wird. Und so, wie er sich anhört, wird er keine Gnade kennen.

»Überleg es dir«, fährt Lucius fort. Ich habe keine Ahnung, wie er derart schnell sein kann oder woher er die Waffe hat, aber plötzlich hält Lucius einen Dolch mit geschwungenem Griff in der Hand, in den mehrere Kristalle eingearbeitet sind. Er lässt ihn spielerisch durch die Finger gleiten und meint: »Ich habe Zeit und werde ganz sicher nicht eher gehen, bis du sie mir ausgehändigt hast.«

Haddin seufzt empört. »Glaubst du wirklich, du kannst mir drohen? Ich habe hier Hunderte Sünden, die sofort zur Stelle sind, falls du mich angreifen solltest. Du hast keine Chance.«

»Wer hat was von einem Angriff gesagt? So etwas würde ich nie tun, zumal ich doch, wie du weißt, über ganz andere Möglichkeiten verfüge. Solange ich hier bin, werde ich mir die Zeit auf jeden Fall so angenehm wie möglich machen. Könnte sein, dass das deinen Tagesablauf ein wenig durcheinanderbringt, aber ich bin sicher, du bist flexibel genug, um deine Geschäfte dennoch unter Kontrolle zu halten.«

Und mit einem Mal geschieht etwas sehr Seltsames. All die jungen Frauen, die herumstanden und uns mit einigem Abstand zugeschaut haben, setzen sich nun langsam in Bewegung. Eine nach der anderen kommt auf Lucius zu, und ich schnappe fassungslos nach Luft, als die erste ihre Hand auf seine Brust legt und sich an ihn schmiegt. Mit großen Augen sieht sie zu ihm auf und haucht: »Ich freue mich so sehr, dass du wieder da bist. Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken.«

Eine andere steht direkt hinter ihm, beginnt, seine Schultern zu massieren, und drückt sich dabei fest an ihn. »Ich hoffe, dass du gleich etwas Zeit für mich hast. Ich warte schon viel zu lange auf dich.«

Eine dritte Frau setzt sich auf seinen Schoß, schlingt ihre Arme um seinen Hals, schmiegt ihr Gesicht an seine Schulter, atmet seinen Duft ein und gibt ein wohliges Seufzen von sich. »Die nächsten Stunden gehörst du mir allein.«

Fassungslos starre ich Lucius an, der von all den Frauen umringt wird, als wäre er das Zentrum ihres Universums. Er beachtet keine einzige von ihnen, schenkt ihnen nicht mal einen Blick, während sie sich an ihm festhalten und mit ihren Händen auf fast verzweifelte Art und Weise Zugang unter sein Shirt suchen. Nur ein einziges Mal sieht Lucius dabei zu mir, und die Gleichgültigkeit, die in seinen Augen liegt, schmerzt mich mindestens genauso, wie mitanzusehen, wie er von den Frauen schier aufgefressen wird.

»Hör sofort auf, deine Kräfte anzuwenden! Du wirst nicht ihre Lust anstacheln und sie den ganzen Tag von der Arbeit abhalten. Das verbiete ich!« Haddin wird immer ungehaltener, als weitere Frauen und auch einige Männer aus allen Ecken der Halle dazukommen und sich zu Lucius gesellen. Das Bild ist unfassbar surreal, erniedrigend und vor allem qualvoll. Denn die Bedeutung, die hinter alldem steht, könnte nicht schrecklicher und zerstörerischer sein. Es gibt nur einen Weg, wie es ihm gelingt, solch eine Lust in diesen Menschen auszulösen. Sofort drängen all die Erinnerungen in mir hoch, in denen ich selbst die Kontrolle verloren habe. Nun ergibt es einen Sinn. Endlich verstehe ich, warum ich mich von Lucius angezogen gefühlt habe, obwohl mir mein Verstand unentwegt zugerufen hat, dass ich mich nicht auf ihn einlassen soll. Ich denke an seine Blicke, seine Worte, seine Berührungen, seine Küsse. Noch nie habe ich etwas Derartiges empfunden. Niemals waren diese Gefühle so intensiv. Nun habe ich die Erklärung.

Lucius sieht mich ungerührt an. Er scheint zu wissen, dass ich die Wahrheit endlich erkannt habe. Aber es lässt ihn ganz offensichtlich kalt. Mir hingegen zerreißt es das Herz. All das, was ich für ihn empfunden habe, alles, was zwischen uns war, es war nichts als eine Lüge. Er ist kein Schattenhexer. Nein, er ist nicht mal ein Hexer.

»Du … du bist die Wollust.« Endlich bringe ich die Wahrheit heraus und spüre, wie mit diesen Worten etwas in meinem Herzen zerbricht. Wieder einmal frage ich mich, wie ich nur so dumm sein konnte.

Ich schaue in Lucius’ Gesicht, das so überirdisch schön ist, dass es jeden sofort in seinen Bann zieht. So perfekt, um seine Opfer zu betören. Perfekt, um zu jagen und sich so von der Lust zu ernähren. Hat er das auch bei mir getan? Nichts von dem, was zwischen uns war, war echt. Es hat nur einem Zweck gedient.

Lucius und ich wechseln einen Blick. Er muss sehen, was die Erkenntnis mit mir anrichtet, wie viel sie in mir zerstört, und dennoch sagt er nichts, lockt stattdessen immer mehr Frauen und Männer an, die sich ihm an den Hals werfen. Er ist wirklich eiskalt.

Haddin sieht zu mir, und ein ekelhaftes Lächeln taucht auf seinen Lippen auf. Dann deutet er mit dem Finger zwischen Lucius und mir hin und her. »Sie wusste nicht mal, dass du eine Sünde bist. Wirklich?! Du hast sie in deinen Bann gezogen, und sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung? Also, Lucius, das ist so typisch. Um dich herum gibt es nur gebrochene Herzen.«

»Besinne dich lieber auf das Wesentliche. Soll ich hier weitermachen? Du weißt, dass ich nicht nachgeben werde und gerne auch die nächsten Wochen hier verbringe. Du kannst dir sicher sein, dass deine Befallenen sehr viel Spaß haben werden. Aber wie sieht es bei dir aus, wenn kaum einer seiner Arbeit nachgeht? Was passiert mit all den Kanälen, den Storys? Keine Posts mehr, keine Likes, keine Shares. Dabei ist es doch so ein schnelllebiges Geschäft, bei dem man kontinuierlich am Ball bleiben muss. Was werden deine Sponsoren sagen? Wie wird es für dich sein, wenn die Follower plötzlich abspringen und all deine Neid-Sünden da draußen keine Nahrung mehr finden?«

Haddin verschränkt die Arme vor der Brust und knirscht mit den Zähnen. Sein Blick wandert über seine Untergebenen, die weiterhin nicht genug von Lucius bekommen können. Dem Sündenfürsten ist klar, dass er im Grunde längst verloren hat. Dennoch versucht er, sein Gesicht zu wahren.

»Also gut, du bekommst sie. Aber dafür behalte ich die Auris, und du kümmerst dich um Fürst Vallon. Glätte die Wogen und sorge dafür, dass er mir nicht mehr grollt. Dann kannst du die Kleine mitnehmen.«

»Eine sehr weise Entscheidung«, stimmt ihm Lucius zu, der sich von den Frauen und Männern losmacht und aufsteht.

Die wirken auf einmal benommen und scheinen ihre Gefühle noch nicht komplett niederringen zu können, aber immerhin haben sie nun wieder so viel Selbstbeherrschung, dass sie sich nicht mehr an ihn schmiegen. Sehnsuchtsvoll sehen sie zu ihm, aber er ignoriert sie einfach.

»Dann wollen wir dich nicht weiter stören«, verkündet Lucius und streckt den Arm in meine Richtung aus. »Lass uns gehen.«

Ich funkele ihn an und kann meine Wut kaum unter Kontrolle halten. Glaubt er das wirklich?! Hält er mich für so bescheuert?!

Entschlossen verschränke ich die Arme vor der Brust, lasse mich auf den Sessel sinken, schüttele den Kopf und verkünde: »Vergiss es! Ich bleibe hier.«

Und zum ersten Mal, seit Lucius in die Halle gekommen ist, schafft er es tatsächlich nicht mehr, seine Maske aufrechtzuerhalten. Fassungslos starrt er mich an und scheint nicht zu begreifen, was ich gerade gesagt habe.

»Bitte was? Du willst hierbleiben?«

Natürlich will ich das nicht. Aber ich werde auch ganz sicher nicht mit einer Wollust-Sünde hinausspazieren, die mich die ganze Zeit manipuliert und mit mir gespielt hat. Zudem habe ich einen Plan, wie ich hier rauskomme. Und wenn Lucius nicht gerade in diesem Moment aufgetaucht wäre, hätte ich vielleicht sogar versuchen können, zu fliehen. Früher oder später wird es mir gelingen, Haddins Neid zu schüren. Er wird die Kontrolle verlieren, und ich werde es hier rausschaffen – ganz gleich, wie lange es dauern wird. Ich werde nicht für immer hierbleiben.

»Du hast richtig gehört. Ich bleibe! Du denkst doch nicht im Ernst, dass ich dich als starken Ritter in schimmernder Rüstung brauche?! Ich komme gut allein klar. Mal ganz davon abgesehen, dass du mich gerade wie einen Sack Mehl kaufen wolltest. Wie war das? Vier Auris und ein paar gute Worte bei deinem Fürsten? Das bin ich also in deinen Augen wert.«

»Adeline, das ist nun ganz und gar der falsche Moment für solche Diskussionen. Schluck deinen Ärger runter und sei einmal vernünftig.«

»Nette Idee, aber ich lehne dankend ab. Ich bin gerade sehr gerne ärgerlich, und ich glaube, dass ich selten so vernünftig war wie in diesem Moment.«

»Du meine Güte«, mischt sich Haddin ein und sieht fassungslos zwischen Lucius und mir hin und her. »Ich kann wohl von Glück sagen, dass du sie mitnimmst. So viel Ungehorsam habe ich selten erlebt.« Er wedelt auf seine exaltierte Art mit der Hand durch die Luft und wendet sich einfach ab. »Schaut, dass ihr schnell von hier wegkommt, und tretet mir besser nie wieder unter die Augen.«

Ich blicke Haddin fassungslos hinterher. Hat er mich wirklich gerade verkauft?! Und dann auch noch an diesen Kerl da? Ich drehe mich um und stelle fest, dass Lucius bereits hinter mir steht. Mit sanftem Tonfall, in dem deutliche Resignation liegt, sagt er: »Los, komm. Wir sollten gehen.« Ich schaue zu ihm auf in das Strahlen seiner Augen, die herrlichen Gesichtszüge, die mir mittlerweile viel zu vertraut sind, die Lippen, von denen ich wohl nie vergessen werde, wie sie sich anfühlen. Hastig blicke ich weg, gehe an ihm vorbei und mache mich auf zum Ausgang der Halle.


Kapitel 7
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Seit Tagen habe ich auf diesen Moment hingefiebert, auf dieses eine Ereignis war mein ganzes Denken und Handeln gerichtet. Und nun ist es absolut unspektakulär. Ich drehe den Griff der etwas verbeulten und mit Kratzern übersäten Tür und halte noch einmal inne. Dieser Ort hat so viel verändert, so viel unwiederbringlich zerstört.

Lucius’ Hand legt sich auf meinen Unterarm. Die Berührung ist sanft, beinahe zärtlich. Ein kaltes Schaudern kommt in mir auf, als ich dieses sehnsuchtsvolle Brennen in mir spüre, das Lodern, das darauf wartet, von ihm gestillt zu werden. Was für ein widerliches Schauspiel. Welch ekelhafte Kraft. Und er hat sie die ganze Zeit bei mir angewendet.

»Geh einfach weiter, Adeline. Mach jetzt bloß keine Dummheiten. Wir haben es fast geschafft«, sagt er, und seine Stimme tanzt süß und warm wie ein Sommerwind über meine Haut.

Ich drehe den Türknauf, spüre noch immer kein Stechen, keine Hitze. Der Zauber ist aufgehoben, es gibt nichts mehr, das mich aufhalten kann. So einfach ist es. So verdammt einfach, als hätte mich niemals jemand gefangen gehalten.

Ich verlasse die Halle und muss die Augen zusammenkneifen, als mir die helle Sonne entgegenstrahlt. In diesem Moment komme ich mir tatsächlich wie ein Entführungsopfer vor, das nach sehr langer Zeit aus seinem Kellerloch befreit worden ist. Nur dass ich dafür Lucius nicht gebraucht hätte. Ich wäre auch allein dazu in der Lage gewesen. Doch dann wäre ich wohl nie hinter sein dunkles Geheimnis gekommen.

Um die Halle erstreckt sich ein weitläufiges Gelände. In einiger Entfernung sehe ich auf der rechten Seite einen riesigen Parkplatz, wo unzählige Autos stehen, die im heißen Sonnenlicht hell blitzen. Ein Zaun umgibt die Anlage, doch es gibt ein großes Tor, an dem ein Pförtner in einem kleinen Häuschen sitzt. Dahinter befindet sich eine viel befahrene Straße, Geschäfte und Wohnhäuser reihen sich aneinander. Wo auch immer ich bin, es scheint eine sehr lebendige und recht große Stadt zu sein.

»Adeline«, sagt Lucius, während er mir folgt.

Ich spüre, dass er mich nicht aus den Augen lässt. Hat er Angst, ich könnte versuchen wegzulaufen? Die Sorge sollte er in der Tat haben, denn ich werde auf jeden Fall die erstbeste Gelegenheit nutzen.

»Ich kann verstehen, dass du wütend bist.«

»Ach, kannst du das, ja?«, frage ich, obwohl ich überhaupt nicht in der Stimmung bin, mir weitere Lügen von ihm anzuhören. Aber es gibt eine Sache, die ich doch von ihm wissen will. Wütend drehe ich mich zu ihm um und schenke ihm einen hasserfüllten Blick. Ich hoffe, dass er all meine Abscheu, all meine Wut und meine Enttäuschung darin sehen kann. Denn ich verachte ihn wirklich aus tiefster Seele.

Lucius hält die Arme vor der Brust verschränkt. Das Sonnenlicht lässt sein dunkles Haar glänzen und betont seine herrlichen Gesichtszüge. Ja, er ist wirklich atemberaubend – einfach zu vollkommen. Wie konnte mir das nie auffallen? Ein Raubtier, perfekt ausgestattet, um an seine Beute heranzukommen und in ihr Gefühle auszulösen, bis er sie letztendlich verschlingt.

»Weiß meine Familie, was du wirklich bist? Haben sie es herausgefunden, bevor sie dich von der Fessel befreit und dich geschickt haben, um mich zu suchen?« Nein, das würden sie nicht tun. Sie können nicht wissen, dass er tatsächlich eine Sünde ist, denn dann hätten sie ihn niemals auf dieser Rettungsmission gesandt.

Lucius betrachtet mich, und ich bin nicht sicher, was ich in seinem Blick finde. Wut? Unruhe? Ist er angespannt, genervt? Oder ist dieser kleine Funken, den ich da aufblitzen sehe, ein Zeichen von Schuld? Nein, das wohl nicht.

Er gibt ein genervtes Schnauben von sich. »Deine Familie hat mich nicht geschickt.«

Diese Offenbarung lässt mich nun doch ein wenig sprachlos werden. Ich starre ihn mit halb offenem Mund an und versuche zu begreifen. Wenn sie ihn nicht haben gehen lassen, wie war er dann in der Lage, sich zu befreien? Hat er ihnen etwas angetan? Geht es ihnen gut?

»Wenn du ihnen auch nur ein Haar …«

Er schüttelt sofort den Kopf. »Ich habe ihnen nichts getan«, erklärt er mit einem Knurren, das davon zeugt, wie ungehalten er darüber ist, dass ich das auch nur annehme. »Glaubst du wirklich, solch eine Fessel könnte mich aufhalten? Wie du gerade mitbekommen hast, bin ich eine Sünde, und damit stellt diese Art von Zauber kein allzu großes Hindernis für mich dar.«

»Schön zu sehen, dass diese Offenbarung nichts an deiner Überheblichkeit geändert hat. Sicher, dass du nicht doch zum Hochmut gehörst? Würde ebenfalls verdammt gut zu dir passen.«

Wieder tauchen Bilder in mir auf und rauschen wie ein Wasserfall durch meinen Geist. Lucius’ Lächeln, Lucius’ Finger, die über meine Haut gleiten, Lucius’ Atem, den ich einfangen will. Seine Lippen, die ich selbst jetzt noch einmal auf mir spüren möchte. Überall ist Lucius, und allein das zeigt wohl, wie groß seine Macht ist. Die ganze Zeit war er um mich, hat vorgegeben, auf meiner Seite zu stehen, mir helfen zu wollen. Diese Nähe, die ich bei ihm empfunden habe, diese Vertrautheit, alles war ein krankes Spiel. Er ist kein Schattenhexer. Allein diese Erkenntnis fährt mir derart schmerzhaft durch Mark und Bein, dass ich kaum atmen kann. Ich hatte wirklich geglaubt, er würde mich verstehen. Und all die Male, in denen meine Magie außer Kontrolle geraten ist …

Ich stutze. »Wie hast du es gemacht?«, will ich wissen. »Wie konntest du meine Magie besänftigen, wenn sie ausgebrochen ist? Schattenhexer können das, Sünden nicht.«

Er sieht mich mit einem Blick an, der deutlich verrät, dass er mir diese Information eigentlich nicht mitteilen möchte, aber er erkennt wohl, dass ich nicht nachgeben werde.

»Du weißt, dass wir Sünden uns Signa beschaffen? Nun, ich habe unter anderem eins von einem Schattenhexer. Damit kann ich die Kraft aus einer Hexe oder einem Hexer ziehen und auf mich übertragen.«

Ich schnaube entsetzt auf. So einfach ist es also. Er hat irgendeinem Schattenhexer das Signa gestohlen, und damit wird der Hexer wohl kaum einverstanden gewesen sein.

»Wie praktisch. Dann hast du neben den Emotionen, von denen du dich ernährst, auch noch eine Quelle gefunden, um deinen Auris aufzuladen.« Und genau dieser Umstand macht ihn wohl besonders gefährlich. Er muss ziemlich stark sein.

Wieder verdreht er die Augen. »Ja, allerdings neigst du dazu, das alles etwas überzubewerten. Wir Sünden handeln untereinander mit Signa. Wir müssen nicht jedes Mal eine Hexe oder einen Hexer töten, um an die Zauber zu kommen.«

Will er mich für dumm verkaufen? »Oh ja, es macht die Sache natürlich viel besser, wenn du das Signa einer anderen Sünde abgekauft hast. So warst nicht du es, der dem Hexer das Leben genommen hat.«

»So ist das nicht«, seufzt er und streicht sich durch die dunklen Locken. In seinen Augen flackert es, und fast könnte man es für Bedauern halten. Aber vermutlich bereut er nur, dass ich nun endlich hinter die ganze Wahrheit gekommen bin.

»Du hast mich benutzt«, wechsele ich das Thema. »Du hast diese Gefühle in mir ausgelöst und dich von meiner Lust ernährt, und genau das werde ich dir nie verzeihen.«

Ich hätte nicht gedacht, dass ein Stück von meinem Herzen noch übrig ist. Ich hatte geglaubt, er hätte es bereits komplett zerschlagen, doch diese Gedanken zerreißen die kläglichen Überreste in winzige Teile. Und es tut verdammt weh.

Er sieht mich an, scheint, um eine Antwort zu ringen, und gibt sie mir am Ende doch nicht. Was sollte er dazu auch sagen?

»Deine Familie weiß jedenfalls nichts. Nachdem du geflohen bist, habe ich sofort versucht, die Fessel mit dem Zauber loszuwerden. Es hat etwas gedauert. In der Zeit warst du bereits in Greenville bei diesem Marc.«

Wut schwelt in seinen Augen und in seiner Stimme. Da hat es doch tatsächlich jemand gewagt, ihm seine Futterquelle streitig zu machen. Klar war er da wütend, wo er mich bereits bestens dazu dressiert hatte, auf seine Berührungen und Worte zu reagieren. Am liebsten würde ich mich übergeben – oder ihm eine reinhauen. Vielleicht sollte ich beides tun, ihm erst auf die Füße kotzen und ihm dann eine pfeffern. Das würde zumindest Eindruck hinterlassen.

»Du wusstest also, dass ich Marc kenne«, stelle ich fest und bin erstaunt, wie viel er über mich herausgefunden hat, ohne dass es mir aufgefallen ist.

»Bei unserer ersten Begegnung im Café hast du dich mit ihm unterhalten. Ihr wirktet, als würdet ihr euch recht gut kennen. Es war also einen Versuch wert, in das Café zu gehen und dort nach dir zu suchen. Immerhin brauchtest du jemanden, bei dem du zumindest für kurze Zeit untertauchen konntest. Ein Angestellter hat mir erzählt, dass du tatsächlich da warst und mit Marc gegangen bist. In seiner Wohnung warst du jedenfalls nicht. Es hat dann doch etwas gedauert, bis ich dahintergekommen bin, dass er ein Befallener des Neids ist und dass man dich in ihr Hauptquartier gebracht hat.«

»Und meine Rettung musstest du natürlich erst mal mit deinem Chef abklären. Hast du ihm versprochen, dass er sich ebenfalls von mir ernähren darf, oder warum hat er sich mit deinem Plan einverstanden erklärt?«

Schmerz rauscht in einer Welle durch sein Gesicht, so schnell, dass ich nicht sicher bin, ob ich ihn wirklich gesehen habe. Zurück bleibt jedenfalls eine unbändige Wut, die mich so erschreckt, dass ich einen Schritt zurücktaumele. Er greift nach meinem Arm – ziemlich fest, doch er lockert seine Finger augenblicklich wieder so weit, dass der Schmerz verfliegt. Stattdessen spüre ich nun seine aufreizende Wärme auf meiner Haut, seine Finger machen zärtliche, kleine Bewegungen. Warum? Warum kann er nicht aufhören, mich zu quälen?!

»Ich werde nicht zulassen, dass irgendwer deine Gefühle beeinflusst oder sich von dir ernährt, hörst du?«

Seine Stimme ist so eindringlich, dass ich ihm fast glauben will. Doch ich kenne dieses Spiel mittlerweile gut genug. Er ist perfekt darin.

»Vallon weiß nichts von dir. Er hat mich wirklich nur wegen des Treffens zwischen Haddin und Crezia geschickt.«

Ich blicke in seine Augen und spüre, wie sie erneut versuchen, Macht über mich zu erlangen. Blau und klar wie ein strahlender Himmel und in diesem Fall genauso unschuldig. Denn ich glaube ihm tatsächlich. Doch genau das ist das Perfide an ihm, so behält er Macht über seine Opfer. Immer mal wieder wirft er ihnen ein paar Brocken Wahrheit vor die Füße, bevor er sein Netz aus Lügen weiterspinnt, in dem man sich letztendlich rettungslos verfängt.

»Ich weiß, dass du verletzt bist«, fährt er fort.

Ich starre ihn sprachlos an. Will er wirklich versuchen, etwas zu erklären? Versucht er sogar, sich zu rechtfertigen? Mit einer hastigen Bewegung reiße ich mich von ihm los.

»Ach, ist das so? Du weißt also, wie es ist, die ganze Zeit belogen und manipuliert worden zu sein? Und das ist ja noch nicht mal das Schlimmste: Du hast Gefühle in mir ausgelöst, mir etwas vorgespielt, mich Dinge empfinden lassen …« Ich schüttele den Kopf, kann das Ausmaß gar nicht in Worte fassen. »Und das alles nur, damit du dich von mir ernähren kannst! Ich hoffe, es hat geschmeckt und war den Aufwand wert.«

Allein wenn ich daran denke, dass er mir nicht von der Seite gewichen ist, was er alles ertragen hat. Er hat sich gefangen nehmen und foltern lassen. Dabei hätte er die ganze Zeit fliehen können. Und das nur, weil er in mir offenbar ein derart köstliches Festmahl gefunden hat.

»Auch wenn es dich wohl kaum besänftigen wird, aber ich habe dich nie belogen.«

»Hast du den Verstand verloren?!«, zische ich ihn an und gehe drohend auf ihn zu. »Du hast mich nicht belogen? Wirklich?«

Er schüttelt den Kopf. »Du weißt seit einer ganzen Weile, dass ich den Sanguis angehöre. Alles andere hast du dir selbst zusammengereimt. Ich habe nie behauptet, ein Schattenhexer zu sein.«

»Oh, entschuldige bitte meine Begriffsstutzigkeit. Wie konnte ich nur so dämlich sein. Es ist natürlich alles mein Fehler. Ich bitte vielmals um Verzeihung. Nun ist natürlich alles wieder im Reinen.«

Er verdreht genervt die Augen. »Mir ist durchaus klar, dass es das nicht wiedergutmacht. Ich will nur, dass du weißt, dass ich dich nie belogen habe.«

So, wie er mich anschaut, könnte man glatt meinen, ihm wäre das tatsächlich wichtig. Aber ich werde mich nicht mehr von diesen Augen und Worten blenden lassen – und das, obwohl ein Teil in mir bereits die Vergangenheit durchforstet, um festzustellen, dass er tatsächlich recht hat. Als ich ihn über die Schattenhexer befragt habe, hat er nur allgemein über sie gesprochen. Er hat nie aus seiner Perspektive erzählt. Aber genau das ist es: Ich weiß rein gar nichts über ihn. Nur dass er eine Luxuria-Sünde ist und sich von mir ernährt hat. Allein das ist Grund genug, sofort die Flucht zu ergreifen.

»Du bist etwas Besonderes«, fährt er fort und lässt damit meine Fluchtpläne für einen kurzen Moment komplett ersterben. Ich schaue entsetzt auf. »Du strahlst eine eigenartige Kraft aus. Das ist mir bereits im Café aufgefallen. Außerhalb der schützenden Kuppel wird jede Sünde sie sofort spüren. Ich kann nicht sagen, was es ist. Möglicherweise entleert sich dein Auris nicht so schnell, wenn du auf deine Kräfte zurückgreifst. Oder sie regenerieren sich einfach schneller. Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber es hat mich gereizt, es herauszufinden. Zumal dein Auris nun auch noch instabil geworden ist. Du strahlst auf jeden Fall diese sonderbare Kraft aus. Sie ist allgegenwärtig.« Er sieht mich an, und ich bemerke den gierigen Glanz in seinen Augen. »Hat man sie einmal gespürt, kommt man nicht mehr davon los. Diese Kraft ist gigantisch, und jeder wird sie haben wollen.«

Wie oft will ich mir noch das Herz von ihm zerreißen lassen? Wie oft will ich noch auf seine Worte hereinfallen, nur um am Ende zu spüren, dass ich ihm rein gar nichts bedeute?

Ich nicke und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich bin also die pheromongeladene Schokotorte, nach der jede Sünde sich die Finger leckt.« Widerlicher geht es wohl kaum.

»Wohl eher etwas wie der Heilige Gral«, korrigiert Lucius mich. »So viele träumen von ihm, keiner weiß, ob er wirklich existiert, und wenn man ihm dann gegenübersteht, weiß man, dass die Legenden noch untertrieben sind.«

»Tja, dann winke dem Gral mal nett zum Abschied, denn dieser hier«, ich tippe mir auf die Brust, »macht sich jetzt vom Acker.«

Und damit laufe ich los. Ich habe eindeutig genug gehört – viel mehr, als ich ertragen kann. Der Heilige Gral! Wie kann er es wagen? Und dabei ist der Vergleich so treffend. Ich bin ein Gefäß, aus dem all die Sünden nur zu gerne trinken würden.

»Adeline«, ruft Lucius mir nach. »Bleib stehen. Du kannst nicht einfach abhauen. Das ist viel zu gefährlich.«

Gefährlicher, als bei ihm zu bleiben, kann es ganz sicher nicht sein. Immerhin lauert da draußen niemand, der von mir essen will.

Endlich erreiche ich das Pförtnerhäuschen. Der Mann liest Zeitung und schaut überrascht auf, als ich unter der Schranke durchtauche und weiterlaufe. Lucius folgt mir auf dem Fuß und scheint keine Anstalten zu machen, mich ziehen zu lassen. Ich blicke kurz über die Schulter und sehe, wie er näher kommt. Klar, als Sünde ist er deutlich schneller als ich. Vermutlich will er hier unter den Menschen nicht auffallen und bedient sich darum nicht seiner übernatürlichen Schnelligkeit. Wenn ich wirklich entkommen will, habe ich wohl nur eine Chance. Und so halte ich genau auf die befahrene Straße zu.

»Adeline! Bist du vollkommen übergeschnappt? Bleib stehen!«

Panik schwingt in seiner Stimme mit, und es versetzt mir eine diebische Freude, ihn so aus dem Konzept zu bringen. Endlich mal etwas, das er nicht unter Kontrolle hat. Und ich schwöre bei den Göttern, dass es ihm bei mir nie wieder gelingen wird.

Lucius wird schneller, scheint sich nun doch dazu gedrängt zu fühlen, zumindest einen Teil seiner Schnelligkeit zu nutzen. Er holt auf, ist hinter mir, packt meinen Arm, reißt mich zurück und zieht mich an seinen festen, warmen Oberkörper. Schwer atmend bleibe ich einen kurzen Moment dort, spüre jeden seiner Atemzüge, das donnernde Herz in seiner Brust, die starken Hände, die mich schützend an sich ziehen.

»Adeline«, haucht er und klingt beinahe gequält.

Er lockert den Griff, nur um seine Finger sanft durch mein Haar gleiten zu lassen. Wieder will er seine Kräfte nutzen, um mich gefügig zu machen, doch dieses Mal wird es nicht geschehen. Blitzschnell stoße ich ihn von mir, so fest ich kann. Er taumelt einen Schritt zurück, ich wirbele herum, wende mich in Richtung Straße, wedele hektisch mit den Armen und beginne, so laut und panisch zu schreien, wie ich nur kann.

»Hilfe! Ich brauche Hilfe, bitte! Dieser Kerl hier greift mich an! Er will mich entführen!«

Dabei gehe ich ein paar Schritte und mache Anstalten, in meiner Angst auf die Fahrbahn zu springen.

»Adeline, du hast keine Ahnung, was du da gerade tust.«

Autos hupen, als ich ihnen gefährlich nahe komme. Ein letztes Mal sehe ich zu Lucius zurück. »Ich wusste nie besser als in diesem Moment, was ich mache.«

Genau da hält ein Auto vor mir. Der ältere Mann hinterm Steuer lässt die Scheibe auf der Beifahrerseite runter. »Brauchen Sie Hilfe?«

Ich nicke und springe in den Wagen. Der Mann fährt los, und ich sehe dabei zu, wie Lucius im Rückspiegel kleiner und kleiner wird. Doch das Entsetzen und die Wut, die in seinen Augen liegen, werde ich wohl nie vergessen.


Kapitel 8
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All die Jahre des Wartens und des Nachforschens mussten sich nun auszahlen. So lange hatte die Verlorene auf diesen Moment gewartet, in dem sie endlich die Gelegenheit bekam, die Stadt zu verlassen. Doch ihre Pläne sahen natürlich ganz anders aus. Es war nicht leicht gewesen, an den Port-Trank zu kommen, der sie genau hierhergeführt hatte. Auf diese Insel, die zur Gruppe der Kurilen gehörte.

Die Verlorene schaute auf den Sand unter ihren Füßen und ließ dann den Blick schweifen. Es war kalt an diesem Ort. Der Wind riss an ihrem Haar und ließ sie zittern. Sie spürte genau in sich nach, rief die Bilder der Prophezeiung in sich wach. Dank des Zaubers, den sie damals bei der kosmischen Hexe angewendet hatte, war sie noch immer mit der Vision verbunden und konnte alles fühlen. Die Verlorene bückte sich, nahm den feuchten Sand in die Hand. Konnte es wirklich sein? Wartete hier eine Enttäuschung auf sie?

Sie lauschte in sich hinein, versuchte, das Gefühl in sich aufkommen lassen, dachte an den Ort, den sie in der Vision gesehen hatte. Nein, hier war sie falsch. Die Insel Schumschu war nicht der gesuchte Ort. Sie stand auf und blickte sich um. So unfassbar viele Inseln kamen infrage. Ein Vulkanausbruch und Wasser, warme Temperaturen, grüne Landschaft. Das waren die Hinweise, die sie hatte. Sie warf den Sand wütend von sich. Im Grunde war klar gewesen, dass sie nicht beim ersten Versuch ans Ziel kommen würde. Und dennoch konnte sie die Wut, den Hass, die Enttäuschung kaum zurückhalten.


Kapitel 9
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Akribisch öffne ich ein Fenster nach dem anderen, lese mir die Beschreibungen genau durch und zoome an die dazugehörigen Bilder heran, um die Einzelheiten genau zu überprüfen. Im Moment scheint mir die leer stehende Lagerhalle die beste Option zu sein. Ich kaue nachdenklich an meinem Daumennagel und drucke mir schließlich die Seite über die Halle aus. Die genaue Adresse ist auf der Immobilienseite nicht zu finden, aber das Objekt ist groß, und wenn ich mich in der angegebenen Straße umschaue, werde ich sie sicher finden. Die Vorstellung, erst mal in dieser leer stehenden Halle unterzukommen, die wohl einst zur Lagerung von Schrottteilen gedient hat, ist nicht sonderlich angenehm. Doch auf ein warmes Bett oder gar ein ausgiebiges Bad werde ich in nächster Zeit wohl verzichten müssen.

Ich schließe den Browser und stehe entschlossen auf. Jeder Außenstehende würde wohl sagen, dass mein Vorhaben an blanken Wahnsinn grenzt – und vermutlich hätten sie damit sogar recht. Aber in den letzten beiden Tagen habe ich über nichts anderes nachgedacht, und es gibt keinen anderen Weg.

Nachdem ich vor Lucius geflohen bin und von dem netten älteren Herrn aufgelesen wurde, hat der natürlich vorsichtig versucht, ein paar Fragen zu stellen. Er wollte mich zur Polizei bringen, und es hat mich einiges an Überzeugungsarbeit gekostet, bis er schließlich davon absah. Ein paar Blocks weiter sagte ich ihm, dass er mich rauslassen könne. Es fiel ihm nicht leicht, meinem Wunsch zu folgen. Ich konnte ihm ansehen, dass er mich lieber einer Behörde übergeben hätte.

Zum Abschied drückte er mir noch ein paar Dollar in die Hand und sagte: »Zur Überbrückung, und vielleicht überlegen Sie es sich ja noch mal. Es ist nie zu spät, sich Hilfe zu suchen.«

Mit dem Geld konnte ich für zwei Tage in einem Motel unterkommen, doch natürlich ist das keine Dauerlösung. Mein erster Impuls war, nach Rosehall zurückzukehren. Wie ich inzwischen weiß, befinde ich mich in einem Vorort von Philadelphia. Nach Rosehall ist es demnach ziemlich weit. Aber natürlich würde ich es schaffen – wenn ich denn wollte. Doch was würde dort auf mich warten? Ich müsste mich mit meiner Familie auseinandersetzen, die vermutlich noch nicht einmal weiß, dass ich aus dem Turm entkommen bin. Ich müsste mit ihnen über den Tod meines Grandpas sprechen, über meine Schuld und ihre Taten. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Alles hat sich verändert – all diese Lügen, all das, was sie mir angetan haben. Sie wollten meinen Auris verschließen und haben mich in einer Scheinwelt leben lassen, die sie errichtet haben. Nein, ich kann es nicht. Noch nicht. Hinzu kommt, dass Lucius bestimmt nach mir suchen wird, und er wird mit Sicherheit davon ausgehen, dass ich nach Rosehall will.

Nein, es gibt nur einen Weg, um ihn endgültig loszuwerden. Außerdem wird das, was ich plane, ohnehin irgendwann geschehen. Meine Mutter hat es selbst gesagt: Wenn ich oft starke Magie benutze, wird sich der Auris, den ich meinem Großvater gestohlen habe, leeren. Natürlich ist der Gedanke erschreckend und ich fürchte mich davor, ohne magische Kräfte existieren zu müssen. Was bin ich dann noch? Welche Aufgaben kann ich dann noch übernehmen? Wie wird mein Leben aussehen? Aber auf all das werde ich eine Antwort finden. So oft habe ich mir gewünscht, wie ein Mensch leben zu können. Nun bietet sich dazu die Chance, auch wenn der Preis enorm hoch ist. Aber es ist der einzige Weg. Es ist nicht richtig, diesen Auris in mir zu tragen und zu benutzen. Ich habe ihn gestohlen und dafür ein Leben ausgelöscht. Hinzu kommt, dass ich Lucius damit endgültig aus meinem Leben tilge. Ohne meine Kraft gibt es nichts mehr, das ihn zu mir zieht – oder irgendwelche anderen Sünden. Ich könnte endlich ein unabhängiges, vielleicht sogar freies Leben führen. Und genau darum muss ich es tun. Ich muss meinen Auris leeren.

Natürlich könnte ich mich dafür einfach irgendwo hinsetzen und unentwegt Zauber sprechen. Aber wenn ich diesen Weg schon gehe, warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Wenn ich meine Kraft einsetze, dann soll es auch für etwas gut sein. Darum werde ich sie nutzen, um ein paar Sünden auszuschalten. Denn ich bin mir sicher, je weniger von ihnen auf der Welt ihr Unwesen treiben, umso besser ist es.

Ich hole mir die Ausdrucke, bezahle sie bei der Bibliothekarin und gehe zur Bushaltestelle, um zu der Lagerhalle zu fahren. Allerdings werde ich vorher noch ein paar Stopps machen müssen. Für meinen Plan brauche einige Dinge. Es ist gewagt, aber meine einzige Chance, und ich bin bereit.

***

Ich schaue mich noch einmal gründlich um. Habe ich an alles gedacht? Steht alles am richtigen Platz? Meine Augen wandern durch die dunkle Halle. Sie ist riesig. In zehn Metern Höhe spannt sich ein Wellblechdach, das bei Regen einen derartigen Lärm macht, als würde es mit Steinen beworfen werden. In einigen Ecken liegen Schutt und alte Metallteile, die von Rost überzogen sind. Rechts von mir ist der Aufgang zu einem Metallgerüst, das sich durch die ganze Halle zieht. Ich habe mir genau überlegt, wie ich diesen Raum zu meinem Vorteil nutzen kann, und hoffe, dass ich für alles gewappnet bin.

Nun heißt es wohl warten und darauf hoffen, dass Lucius recht hat. Wenn es stimmt, was er über mich sagt, werden früher oder später die Sünden in der Nähe von meiner besonderen Kraft angelockt werden. Natürlich frage auch ich mich, was es damit auf sich haben könnte. Meine Vermutung ist, dass der Auris meines Großvaters dahintersteckt. Er gehört nicht mir, ist nie richtig ein Teil von mir geworden. Möglicherweise bin ich darum anders.

Noch habe ich etwas Angst davor, meine Kräfte anzuwenden, aber anders kann ich sie nicht loswerden. Genau darum lasse ich alle Gefühle in mir zu. Ich stelle mich nicht dagegen, als sie durch mich hindurchrauschen und alles auf ihrem Weg mit sich reißen. Und als i-Tüpfelchen wende ich ein paar schwächere Zauber an, mit denen ich einige Pflanzen zu mir rufe und sie schneller wachsen lasse. Ob das genügt, um auf mich aufmerksam zu machen?

Ich setze mich auf die Decken, die ich im hinteren Bereich der Lagerhalle ausgelegt habe. Sie sind mein nicht allzu gemütliches Bett. Allerdings schlafe ich nie lange, sondern gönne mir immer nur ein paar Minuten. Es darf auf keinen Fall passieren, dass sich die Sünden unbemerkt an mich heranschleichen.

Ich wickele mich in eine der Decken und atme tief durch. Vorsichtig greife ich nach meinem Optica-Kristall und lasse meine Finger nachdenklich darübergleiten. Nein, ich kann mich nicht länger davor drücken. Trotz allem, was geschehen ist, sind sie meine Familie, und ich weiß, dass sie sich große Sorgen um mich machen. Also hole ich tief Luft und konzentriere mich auf meine Mutter.

Es dauert nur wenige Sekunden, dann erscheint ihr Gesicht in dem Kristall. Ich kann sehen, wie sich ihre Augen weiten, als sie mich erkennt. Überrascht schnappt sie nach Luft.

»Adeline, wie ist das nur möglich? Wie geht es dir? Alles gut? Bei den Göttern, ich bin so froh, dich zu sehen.«

Ihre Augen füllen sich mit Tränen und ihr Anblick schneidet sich tief in mein Herz. Ein Teil von mir wäre so gerne zu Hause. Ich würde mich in ihre Arme schmiegen, könnte mein altes Leben wieder aufnehmen und einfach weitermachen wie früher. Aber so wird es niemals wieder sein. Das alles war nur eine Illusion.

»Mir geht es gut, Mom«, sage ich, doch schon bei diesen wenigen Worten bricht meine Stimme.

»Adeline, ich wusste immer, dass ich dich wiedersehen würde. Die Runen … sie haben es versprochen. Du wirst es schaffen, und genau so ist es auch gekommen, habe ich recht? Dir geht es gut?«

Ich nicke und kämpfe mit den Tränen. Es tut so weh, sie zu sehen und nicht bei ihr sein zu können. Aber schon bald, wenn alles erledigt ist. Es wird ein Neuanfang sein. Für uns alle.

»Ja, Mom, es geht mir gut«, antworte ich und versuche, endlich die Worte herauszubringen, die ich mir zurechtgelegt habe. »Ich habe es aus dem Turm geschafft. Ich bin unverletzt und es ist alles in Ordnung.«

Noch immer überwiegt die Erleichterung, das sehe ich deutlich, aber so langsam scheint sie auch die Wahrheit zu realisieren. »Du bist frei, aber dennoch nicht zu Hause. Warum? Was ist passiert?« Da ist ein leichtes Zögern in ihrer Stimme, ein Hauch von Unsicherheit. Sie ahnt den Grund.

»Du weißt, warum«, antworte ich und kann die Tränen nun nicht mehr zurückhalten. Hastig wische ich sie beiseite. »Im Turm bleibt wohl nichts verborgen. Ich weiß wieder, was ihr mich vergessen lassen wolltet, welche Erinnerungen ich an die Rija-Puppe abgegeben habe. Und ich weiß auch, dass ihr nur das Beste für mich wolltet. Dennoch … es war falsch. Ihr hättet mich nicht mit all diesen Lügen aufwachsen lassen sollen.«

»Adeline«, fleht meine Mutter, »bitte komm nach Hause.« Ich kann ihre Verzweiflung sehen, ihren Schmerz, doch es ist ihre Hoffnung, die mir das Herz bricht und mich innerlich zerreißt, denn die muss ich zerstören.

Langsam schüttele ich den Kopf. »Nein, Mom. Ich kann nicht. Zumindest noch nicht. Erst muss ich etwas erledigen. Aber dann … dann werde ich zurückkommen, ich verspreche es. Bis dahin sollst du wissen, dass es mir gut geht und ich auf mich aufpasse.«

»Adeline«, versucht sie es noch einmal, aber ich kappe die Verbindung und lege meine Hand fest um den Kristall, als könnte er mir Halt geben. Ich kann die Tränen nicht mehr kontrollieren, das Schluchzen nicht mehr zurückdrängen, und so ergebe ich mich dem Schmerz. Ich lasse ihn zu und weine um all das, was ich verloren habe.

Als ich wieder etwas Kraft zurückgewonnen habe, greife ich ein letztes Mal zum Kristall und melde mich bei Lexie.

***

Ich sitze mit angezogenen Beinen in meine Decke gewickelt und lege nachdenklich den Kopf auf die Knie. Auch das Gespräch mit Lexie war ziemlich emotional. Allein ihr Gesicht zu sehen, ihre Stimme zu hören, hat mir gezeigt, wie sehr ich sie und mein Zuhause vermisse. Ob das alles nicht doch ein Fehler ist? Was, wenn es am Ende schiefgeht? Allein auf meine Grünhexen-Fertigkeiten wollte ich nicht setzen. Darum habe ich mich dazu entschieden, es mit einem recht einfachen Trank zu versuchen, den ich aller Wahrscheinlichkeit nach hinbekomme. Wenn alles klappt, hat er dennoch eine sehr nützliche Wirkung. Das Gute an ihm ist, dass man die Zutaten fast überall bekommt. Wobei ich zugeben muss, dass der Weihrauch doch eine kleine Herausforderung war. Zubereitet habe ich ihn mit einem Campingkocher. Nicht die allerbesten Voraussetzungen, zumal ich nicht mal einen Rituallöffel zur Verstärkung hatte, aber ich hoffe dennoch, dass es funktionieren wird.

Mir ist absolut bewusst, welches Risiko ich eingehe. Ich setze mein Leben aufs Spiel. Vielleicht wäre es doch besser, einfach zurückzugehen. Lucius kann nicht nach Rosehall kommen. Die Kuppel ist wieder aktiv und hält ihn damit draußen. Aber er ist nicht dumm. Sicher wird er dort irgendwo auf mich warten. Oder ist er erst gar nicht abgereist? Immerhin kann er meine Kraft spüren. Ist er vielleicht noch in der Nähe?

Ein Knarren durchdringt die Stille, und ich setze mich erschrocken auf. Was war das? Nur wieder ein Vogel, der sich in die Halle verirrt hat?

Langsam stehe ich auf, die Decke gleitet von meinen Schultern und fällt zu Boden, doch ich gehe weiter, ohne darauf zu achten. Ganz langsam schleiche ich durch die Dunkelheit, die nur von kühlem Mondlicht durchbrochen wird, das durch die Fenster dringt. Ich versuche, so leise wie möglich zu sein. In den vergangenen Tagen bin ich die komplette Halle immer wieder abgegangen, habe mir jedes Detail, jede noch so kleine Besonderheit gemerkt, an manchen Stellen sogar die Schritte gezählt. Alles, um vorbereitet zu sein auf dieses eine Ereignis, auf diesen einen Moment.

Ich gehe unter dem Fenster entlang und höre das Geräusch erneut. Ein Kratzen. Unüberhörbar. Ich hebe den Kopf, sehe durch die Scheibe und blicke in zwei nachtschwarze Augen. Panisch schreie ich auf und scheine den Eindringling damit mindestens ebenso zu erschrecken, wie er mich. Er gibt ebenfalls ein kurzes Keuchen von sich und verschwindet. Die Hoffnung, er könnte vor Schreck abgerutscht sein, zerschlägt sich jedoch sogleich, denn da erscheint er auch schon wieder, dieses Mal emotional gewappnet und zu allem bereit. Er hievt sich über den Fenstersims, und ich zögere keinen Moment mehr. So schnell ich kann, stürze ich los. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich auf das Metallgerüst zujage und ein Stoßgebet nach dem nächsten an die Götter richte.

Mit einem lauten Plumpsen landet der Kerl in der Halle und macht sich sofort an die Verfolgung. Ich höre weitere Geräusche und erkenne mit einem kurzen Blick über die Schulter, dass er vier Freunde mitgebracht hat. Und sie alle rennen mir hinterher.

Ich halte die Luft an, als ich über die Treppen des Metallgerüsts laufe. Mein Plan muss gelingen. Ich erreiche gerade die letzte Stufe, als die Sünden unten an der Treppe auftauchen.

»Du strahlst eine Menge Kraft aus, kleine Hexe. Das wird wohl ein ganz besonderer Festschmaus«, verkündet ein Kerl mit auffallend länglichem Gesicht, Dreitagebart und blonden Haaren. Er wirkt unerschrocken, fast überheblich.

»Da wirst du dich hinten anstellen müssen«, erklärt eine brünette Schönheit. »Ich war zuerst dran.« Damit eilt sie an dem Kerl vorbei und rennt die Treppe hinauf.

Ich wage es, ihr für zwei Sekunden dabei zuzusehen. Die Sünden scheinen jedenfalls nichts von den Dämpfen zu bemerken, die aus dem Topf steigen, den ich unter der Treppe auf den Campingkocher gestellt habe. Gut so. Vielleicht klappt es ja wirklich. Ihre Gefährten folgen ihr und scheinen genauso ahnungslos zu sein.

»Na, hast du es dir anders überlegt? Willst du dich uns freiwillig ergeben? Wir können es dir sehr angenehm machen und ein paar prickelnde Gefühle in dir wecken.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu und scheint tatsächlich zu erwarten, dass ich auf dieses Angebot einsteige.

»Nicht schon wieder Wollust«, ächze ich genervt.

Das kann doch nicht wahr sein, dass ich ausgerechnet Luxuria-Sünden gegenüberstehe. Wie viel Pech kann man bitte haben? Oder hat Lucius sie etwa geschickt? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist vieles, aber ganz sicher kein Feigling. Diese Luxuria hier sind wohl zufällig auf meine Kraft gestoßen und von ihr angezogen worden.

»Danke, aber kein Bedarf«, erwidere ich und sehe zu meiner Genugtuung, wie sich die Frau am Geländer festhalten muss, weil sie ins Schwanken gerät.

»Was … was ist das?«, fragt sie mit verwaschener Stimme und sackt im selben Moment auf der Treppe zusammen. Krachend purzelt sie die Stufen herunter und sorgt für etwas Hektik auf dem Aufgang. Die anderen Sünden schauen ihr hinterher, Entsetzen bricht aus.

»Licia, was ist mit dir?«

»Hey, alles klar?«

»Das muss diese kleine Hexe gewesen sein!«

Erst jetzt scheinen sie zu bemerken, dass auch mit ihren Sinnen etwas nicht stimmt. Ein weiterer von ihnen beginnt, gefährlich zu schwanken. Dann sagt er: »Dieser Dampf. Wir müssen aus ihm raus.«

Die vier Sünden zögern nicht länger und rennen in meine Richtung. Noch immer scheinen ihre Sinne eingeschränkt zu sein. Das sollte dank des Kräuteraufgusses auch für die nächsten paar Minuten so bleiben. Einer der Männer stürmt mit Volldampf auf mich zu und übersieht dabei den dünnen Draht, den ich auf dem Gerüst gespannt habe. Er fällt in voller Länge hin und bleibt kurz liegen, während die anderen Sünden ihn erstaunt anstarren. Ich muss die Gelegenheit nutzen.

»Das wirst du bereuen«, verspricht mir einer der Männer mit drohendem Grinsen und läuft auf mich zu.

Kaum hat er die Worte ausgesprochen, steigt ein Gefühl in mir auf, ein Verlangen, das sich über jeden meiner Gedanken legt und sie vollkommen unwichtig werden lässt. Es beginnt mit einem leisen Kribbeln, einem kleinen Funken, der einen Brand entfacht. Meine Atmung geht schneller, während Bilder in meinem Kopf auftauchen, die ich so nie wieder sehen wollte. Lucius, dessen nackte Haut im Mondlicht schimmert. Das amüsierte Lächeln, das seine wundervollen Lippen teilt. Der Blick, der begehrlich auf mir ruht. Ich spüre seinen Atem, seine Finger, die meine Arme entlangwandern, meine Hüfte finden und sich auf sie legen.

Ich kneife die Augen zusammen, versuche, meinen Atem zu beruhigen. Sie dürfen keine Macht über mich erlangen. Ich darf das nicht zulassen, sonst bin ich verloren. Ich muss sie aus meinen Gedanken vertreiben. Mit aller Kraft konzentriere ich mich darauf und schiebe die Bilder beiseite. Ich denke an Lexie, an meine Familie, an all das, was ich verloren habe. Es hilft, um meinen Verstand zurückzugewinnen.

»Nicht schlecht. Du scheinst stärker zu sein als gedacht.« Der Kerl lacht beinahe anerkennend. »Aber das wird dich am Ende auch nicht retten.«

Doch er weiß nicht, dass ich auf diesen Moment gewartet habe. Ich drehe mich um und hoffe, dass es gelingen wird. Es ist ein Risiko, aber nur, wenn ich meine Magie auch einsetze, kann ich meinen Auris leeren.

Also halte ich den Atem an und spreche den Zauber. Ranken dringen durch die Fenster, schieben sich durch die Scherben, die wie scharfe Reißzähne in den Rahmen hängen. In Sekundenschnelle kriechen sie an dem Gerüst hinauf und winden sich um die Beine meiner Gegner. Der Kerl, der über den Draht gestolpert ist, will gerade aufstehen, als sich die Schlingen um ihn winden und zurück auf den Boden pressen. Er wehrt sich mit Leibeskräften, und ich ahne, dass ich ihn nicht lange festhalten kann.

»Soll das ein Witz sein?«, lacht ein groß gewachsener Mann mit bronzefarbener Haut und dunklem Haar. »Denkst du wirklich, das bisschen Unkraut kann uns aufhalten?« Er gibt ein schallendes Lachen von sich, geht weiter und zerreißt einige Ranken mit der bloßen Hand. »Also, wirklich! Ihr Hexen habt manchmal Ideen.«

»Oh ja, und wieder einmal lässt sich feststellen, dass ihr Luxuria-Sünden auch verdammt hochmütig seid«, erwidere ich.

»Wie kannst du es wagen?!«, brüllt er, während weitere Pflanzen auf ihn zujagen und ihn zu fesseln versuchen. Natürlich lässt er sich so nicht aufhalten, doch nun balle ich die Faust, und auf dieses Kommando hin schießen die kleinen Nesseln mit ihren Widerhaken hervor, bohren sich in das Fleisch ihrer Opfer und injizieren ihr Gift.

»Du verfluchte, kleine …«, zischt eine blonde Frau und blitzt mich wütend an, bevor ihre Worte in ein spitzes Kreischen übergehen.

Das Gift der Pflanzen ist extrem schmerzhaft. Die Sünden schreien, reiben sich die Haut und versuchen, sich von den Pflanzen zu befreien. Der Mann mit den dunklen Haaren aktiviert ein Signa – die anderen Sünden machen es ihm nach. Sie versuchen, die Nesseln zu verbrennen oder wegzuschleudern, doch das Gift zeigt immer mehr Wirkung. Benommen schauen sie auf, und ich sehe, wie sie gegen die bleischwere Müdigkeit ankämpfen. Das ist meine Chance. Wenn ich weiter solch einfache Zauber anwende, werde ich meinen Auris nie leeren und diese Sünden nicht bezwingen. Also muss ich in die Vollen gehen und hoffen, dass es mir gelingt, den Magiekern auch wieder zu schließen. Mir ist bewusst, was es heißt, wenn ich einen zweiten Zauber rufe. Ich könnte die Kontrolle über die Pflanzen verlieren – es kostet mich ohnehin alle Mühe, sie in Schach zu halten. Aber all das gehört zum Plan. Ich kann mir jetzt keine Zweifel leisten.

Ich schließe die Augen und öffne mit einem Schlag alle Tore, lasse die ganze Kraft aus mir strömen. Ungebändigt, unkontrolliert und unbarmherzig. Mit einem Rauschen jagt sie aus mir heraus, reißt an mir, fegt durch die Halle und lässt das Gerüst erzittern. Eine der Sünden springt noch auf mich zu, doch ich ziehe ein Messer hervor, das ich mir gekauft habe, und stoße es ihr zwischen die Rippen.

Rote Blitze schießen durch die Luft, reißen Löcher in die Decke und erfassen meine Gegner. Schützend heben sie die Arme, versuchen, sich vor der zerstörerischen Kraft in Sicherheit zu bringen, aber sie haben meiner Magie genauso wenig entgegenzusetzen wie ein alter, morscher Baum einem Orkan. Sie werden von den Blitzen getroffen und davongeschleudert, prallen gegen die Wände oder werden von der Brüstung in die Tiefe geworfen. Am Ende bleibt das Ergebnis gleich. Keiner von ihnen rührt sich mehr, und ihre Körper zerfallen langsam zu Asche.

Doch das nehme ich nur am Rande wahr. Ich habe keine Kontrolle über meinen Auris – es ist genau wie bei den letzten Malen. Der Magieausbruch ist mir entglitten und will alles um sich herum vernichten – einschließlich mir selbst. Mit ängstlichem Blick schaue ich auf meinen Arm und beobachte, wie die Haut aufbricht. Blitze jagen daraus hervor und verursachen grauenhafte Schmerzen. Und in diesem Moment schnellen die Pflanzen auf mich zu. Auch über sie habe ich keine Kontrolle mehr, und so richten sie sich gegen mich. Unbarmherzig winden sich Ranken um meine Beine, klettern an mir hinauf und stechen mir ihre Nesseln in die Haut. Das Gefühl ist grauenhaft, und zugleich weiß ich, dass diese Pflanzen meine Rettung sein werden. Ich kämpfe darum, mich nicht blutig zu kratzen und alles einfach geschehen zu lassen. Bleierne Müdigkeit breitet sich in meinem Körper aus. Schließlich schwanke ich, kann mich nicht mehr auf den Beinen halten, breche zusammen und verliere das Bewusstsein.
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Ich hatte definitiv schon bessere Ideen. Vorsichtig versuche ich, mich auf die Seite zu drehen, aber meine Muskeln rühren sich nicht, ganz gleich, wie sehr ich es auch versuche. Da ich aber immerhin das Gitter unter mir spüren kann, scheine ich nicht komplett gelähmt, sondern nur bewegungsunfähig zu sein. Ein scharfer Schmerz zuckt durch meinen Körper, und ich halte den Atem an, wage nicht, Luft zu holen. Ich wusste, dass das Gift der Pflanzen stark ist. Genau darum habe ich sie ausgewählt. Nur dieses Gift ist mächtig genug, meinen ganzen Körper derart schnell – und vor allem komplett – auszuknocken, damit mein Auris nicht weiter Magie verströmen kann.

Ich öffne die Augen und blicke hoch zur Decke der Lagerhalle. Tageslicht dringt durch die zerbrochenen Fensterscheiben und schneidet sich wie ein glühendes Messer durch meinen Kopf. Dass die Wirkung so heftig sein würde, habe ich nicht geahnt. Ich habe nicht mal eine Ahnung, wie lange ich bewusstlos war. Stunden? Vielleicht sogar Tage?

Ich kneife die Augen zusammen in der Hoffnung, das Bild vor mir damit irgendwie scharf zu stellen. Mir ist schwindelig und alles wirkt verschwommen. Als ich nach einigen Sekunden noch immer nichts deutlich erkennen kann, schließe ich die Lider wieder und konzentriere mich stattdessen auf meine Atmung.

Ich atme ruhig ein und aus. Es hilft, um die Schmerzen etwas erträglicher zu machen. Nach einer ganzen Weile wage ich erneut einen Versuch und öffne die Augen. Dieses Mal kann ich tatsächlich etwas erkennen. Ich liege noch immer auf dem Gerüst. Das Gitter unter mir bohrt sich in meine Haut, aber ich kann gerade nichts dagegen unternehmen. Als ich meinen Blick ein wenig schweifen lasse, erkenne ich einen Aschehaufen. Empfinde ich Schuld? Immerhin habe ich einem Lebewesen – auch wenn es eine Sünde war – den Tod gebracht. Aber ich weiß auch, wie viel Leid sie verursachen, wie gnadenlos und wie kalt sie sind. Auch ich darf kein Erbarmen kennen, wenn ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen will.

Nach einer gefühlten Ewigkeit spüre ich, wie meine Gliedmaßen zu kribbeln beginnen, als die Nerven ihre Arbeit wiederaufnehmen. Vielleicht kann ich mich tatsächlich bald wieder bewegen.

In diesem Moment dringt ein Geräusch an mein Ohr, und ich reiße erschrocken die Augen auf. Von wo kommt es? Stammt es von einer der Sünden? Hat eine von ihnen überlebt? Ich versuche, mich zu drehen, um irgendetwas erkennen zu können, aber es will mir nicht gelingen. Verdammt noch mal! Was, wenn es eine andere Sünde ist? Jemand, der nach seinen Kameraden sucht – oder nach mir? Toll, und ich liege hier wie ein Festbraten, an dem sich der Erstbeste den Bauch vollschlagen kann. Ich nehme all meine Kraft zusammen, rolle hin und her, immer wieder. Vielleicht schaffe ich es so, genug Schwung zu bekommen, um mich zu drehen.

»Adeline?«, hallt eine Stimme durch den Raum.

Ich wage es nicht, zu atmen. Das muss eine Falle sein. Ganz sicher. Aber wie haben sie es geschafft, ihre Stimme so genau zu kopieren?

»Adeline, wo bist? Bei den Göttern!«

Das Entsetzen, die Fassungslosigkeit und vor allem die Angst sind nicht zu überhören. Ist es möglich? Die Schritte kommen näher.

»Adeline!«, sagt die Stimme erneut.

Sie hat mich also gesehen, und ich kann meine kläglichen Versuche, mich zu rühren, einstellen. Da ist ein Klackern, als Stiefel über den Boden rennen. Das Geräusch kommt immer näher, und schließlich legen sich ein paar Hände um mich. Behutsam drehen sie mich, sodass ich meiner Schwester direkt ins Gesicht sehen kann. Ist sie es wirklich? So ängstlich und betroffen kenne ich sie gar nicht. Wie soll Meg überhaupt hierhergekommen sein? Wie hat sie mich gefunden?

»Meine Güte, Adeline. Was ist dir nur passiert?«

Sie hält mich fest und sieht mich sorgenvoll an. Ich spüre ihre Wärme, kann ihren Duft riechen. Es kann keine Einbildung sein. Meine Schwester ist wirklich hier. Langsam hebe ich den Kopf und öffne den Mund. Es kostet mich so viel Kraft.

»Ein … paar … Sünden«, krächze ich schließlich.

Der Blick meiner Schwester verfinstert sich. Ihr Griff um mich wird fester, und sie versucht, mich auf die Beine zu ziehen.

»Ich bringe dich von hier weg. Zu Hause kannst du dich erholen. Ein paar Heiltränke, dein Bett, etwas Ruhe, dann kommst du sicher schnell wieder auf die Beine.«

Ich versuche, mich ihrem Griff zu entziehen. Meine Bewegungen sind noch immer schwach, aber immerhin mache ich es Meg damit nicht leichter, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.

»Ich … komme … nicht mit. Ich bleibe hier.«

Meg starrt mich an. Einen kurzen Moment scheint sie zu überlegen, ob mein Kopf während des Kampfes Schaden genommen hat. Ich lasse ihn wieder auf das unbequeme Gitter sinken und schließe die Augen.

***

Als ich das nächste Mal aufwache, geht es mir deutlich besser. Mein Körper scheint das Gift abgebaut zu haben, auch wenn ich mich noch immer fühle, als wäre ich gerade aus dem 12. Stock gefallen und hätte unterwegs mehrere Balkonbrüstungen mitgenommen. Ich strecke mich behutsam und spüre wirklich jeden Knochen in meinem Körper.

»Du scheinst auf diesen Angriff ja sehr gut vorbereitet gewesen zu sein«, sagt Meg. Die Vorwürfe sind nicht zu überhören. Sie steht unter der Treppe, die zum Gerüst führt, und tippt mit dem Fuß an den Topf, den ich dort aufgebaut habe. »Wenn ich nicht wüsste, dass du nicht so dumm bist, könnte ich glatt auf den Gedanken kommen, du hättest hier auf sie gewartet.«

Ich klammere mich mit der Hand an der Brüstung fest und ziehe mich langsam auf die Beine. Ich bin erleichtert, dass ich tatsächlich ohne Probleme stehen bleibe.

»Das wäre in der Tat dämlich gewesen. Immerhin hätte es ewig dauern können. Nein, ich habe sie angelockt.«

Ich glaube, meine Schwester hat mich in meinem ganzen Leben noch nie so fassungslos angesehen. »Du hast was?!«, fragt sie und stemmt die Hände in die Taille. »Hast du im Turm deinen Verstand verloren?!« Ihre Worte klingen härter, als sie es wohl beabsichtigt hat – das hoffe ich zumindest. »Du hast Mom einen riesigen Schrecken eingejagt. Ist dir das eigentlich klar? Warum bist du nach dem Turm nicht gleich nach Hause gekommen?« Sie sieht sich angewidert um und streckt die Arme aus. »Was machst du hier überhaupt?«

»Ich versuche, Dinge geradezurücken«, erkläre ich. »Ich weiß, was wirklich mit Grandpa passiert ist.«

Als ich diesen Satz ausspreche, beobachte ich meine Schwester ganz genau, und ich atme enttäuscht aus, als ich das Entsetzen in ihrem Gesicht sehe. Sie wusste es also. Irgendwie habe ich gehofft, meine Familie hätte auch sie belogen, aber dem ist natürlich nicht so. Zu wissen, dass Meg die ganze Zeit in alles eingeweiht war, dass sie die Wahrheit kannte und mir dennoch nichts erzählt hat … Ich bin ihre Schwester, aber offenbar war das nicht wichtig genug. Warum wollen alle immer versuchen, mich zu schützen? Erkennen sie nicht, dass sie es nur noch schlimmer machen?!

»Du wusstest also Bescheid«, stelle ich fest.

»Adeline …« Meg ringt sichtlich um Fassung.

Jetzt werden jede Menge Rechtfertigungsversuche folgen, darum schüttele ich sogleich den Kopf und hebe abwehrend die Hände. »Du brauchst nicht zu versuchen, irgendetwas schönzureden. Ich will für meine Taten geradestehen. Auch wenn ich weiß, dass ich dieses Verbrechen nie wiedergutmachen kann, so kann ich immerhin einen Fehler ausbügeln. Ich sollte längst nicht mehr über magische Kräfte verfügen. Es würde so viele Probleme lösen, wenn ich keine Hexe mehr wäre. Es könnte ein Neuanfang sein.«

»Das … kann doch nicht dein Ernst sein«, murmelt Meg und schüttelt fassungslos den Kopf. Langsam sieht sie sich um und betrachtet die ganze Einrichtung nun mit neuen Augen. »Darum hast du das getan. Du versuchst, auf diese Weise deine Kräfte loszuwerden.«

Ich nicke entschlossen. »Ich will den Auris leeren. Immerhin gehört er mir nicht. Ich habe ihn gestohlen. Es ist nur richtig, wenn ich diesen Fehler ausmerze.«

Meg verdreht die Augen und gibt ein tiefes Seufzen von sich. »Dass du immer so theatralisch sein musst. Als wäre damit irgendwem geholfen.«

Ich blitze sie wütend an, behalte meine Worte aber für mich, denn immerhin weiß sie nicht, dass Lucius eine Sünde ist und hinter meiner Kraft her ist.

»Komm einfach mit nach Hause. Wir reden dort über alles. Ich bin mir sicher, wenn du etwas zur Ruhe kommst und vielleicht den einen oder andern Beruhigungstee getrunken hast, dann sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

Ich rolle mit den Augen und zische: »Ich brauche ganz sicher keinen Tee. Glaubst du wirklich, dass irgendetwas mit Tee besser werden könnte?«

Meg scheint nach Worten zu suchen, die mich nicht noch wütender machen. Das ist im Augenblick allerdings ein recht schweres Unterfangen. Sie holt tief Luft und will es erneut versuchen, doch da komme ich ihr auch schon zuvor.

»Hat Mom dich geschickt? Hat sie das Pendel oder die Karten befragt, um meinen Aufenthaltsort herauszubekommen?«

Meg scheint genau zu überlegen, was sie antworten soll, und schüttelt langsam den Kopf. »Nein, sie weiß nicht mal, dass ich hier bin, um nach dir zu suchen. Sie glaubt, dass ich zur Uni zurück bin. Zumindest für kurze Zeit, ich kann meine Ausbildung nicht ewig auf Eis legen.«

Ich runzele die Stirn. »Und wie hast du mich dann gefunden?«

Sie gibt ein tiefes Seufzen von sich. »Der Optica-Kristall. Ich habe ihn mit einem Ortungszauber belegt, bevor ich ihn dir damals geschenkt habe.«

Ich reiße die Augen auf und weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Diese Offenbarung macht mich tatsächlich sprachlos.

»Du hast was?!«, hake ich fassungslos nach. »Du hast mich wie einen Hund markiert? Für was? Was wolltest du damit bezwecken?« Blanke Wut schwelt in meinem Bauch. Ich fühle mich hintergangen und verraten – mal wieder. Wie konnte sie das nur tun?

»Adeline, ich habe einmal mitbekommen, wie du Rosehall verlassen hast, erinnerst du dich? Ich dachte mir, es wäre besser, dich im Auge zu behalten und im Notfall einschreiten zu können. Auch für den Fall, dass du mal länger wegbleibst oder gar abhaust.«

»Du hast gedacht, ich würde von zu Hause weglaufen?« Es wird wirklich immer besser.

»Ich wollte dich im Blick behalten, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Du bist ein Sturschädel und schreckst auch nicht davor zurück, die Grenzen zu überschreiten. Mach mir nicht zum Vorwurf, dass ich auf dich aufpassen will.«

»Du willst nicht auf mich aufpassen, du willst mich kontrollieren«, stelle ich fest und spüre den Schmerz. Meine eigene Schwester hat mich verraten. Sie ist eindeutig zu weit gegangen, und ich habe keine Ahnung, wie ich in Zukunft mit ihr umgehen soll.

»Ich nehme an, du willst den Optica-Kristall nicht mehr tragen«, meint Meg mit zerknirschter Miene und streckt langsam die Hand aus. »Du kannst ihn mir geben. Zu Hause entferne ich den Zauber wieder.«

Meine Hände legen sich instinktiv um den Stein, und ich schüttele den Kopf. »Ich werde nicht mit dir nach Hause gehen. Gefunden hast du mich ja inzwischen. Es ist also ganz egal, ob es dir wieder gelingt oder nicht, und vielleicht brauche ich den Kristall in nächster Zeit.«

Meg scheint meine Antwort nicht zu gefallen, was ich gut verstehen kann. Aber denkt sie wirklich, dass ich nach allem, was ich gerade erfahren habe, einfach mit ihr gehe?!

»Du solltest noch mal darüber nachdenken, Adeline. Mom macht sich große Sorgen, ebenso wie Dad. Denk auch an Grandma, Tante Lourdes, Onkel Lucas und Will. Sie alle haben Angst um dich und …«

Das Krachen ist derart ohrenbetäubend, dass ich schützend den Kopf einziehe und mich halb auf den Boden werfe. Meg macht einen Satz nach hinten und versucht, sich vor den Trümmern zu schützen, die aus der Wand gerissen werden und uns entgegenfliegen. Kaum ist das Poltern verklungen, springen mehrere Gestalten durch das Loch in der Wand und kommen im Flirren des Staubs auf uns zu. Zwei Männer und zwei Frauen, allesamt dunkel gekleidet. Signa leuchten auf ihrer Haut, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie zum Angriff bereit sind und gleich zuschlagen werden. Noch habe ich keine Ahnung, wer die Angreifer sind, doch ich gehe stark davon aus, dass es sich bei ihnen um Sünden handelt.

Eine Frau legt den Kopf leicht schräg und nimmt einen tiefen Atemzug. »Hach, wie herrlich. Diese Kraft, mit der der ganze Raum erfüllt ist. So süß und verheißungsvoll. Du musst einen wundervollen Auris in dir tragen. Ich freue mich schon darauf, ihn dir aus der Brust zu reißen.«

»Ich kann es kaum erwarten«, stimmt der Kerl neben ihr zu. Er ist von gedrungener Statur, dennoch macht er einen muskulösen Eindruck. »Da will man nur ein paar ungewöhnlichen Schwingungen nachgehen, und findet gleich zwei Hexen. Besser könnte es gar nicht laufen.«

»Allerdings«, bestätigt ein blonder Mann, der sich hungrig über die schmalen Lippen leckt. »So nah, wir müssen nur noch zugreifen.«

»Wagt es bloß nicht!«, zischt Meg. »Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr es zu tun habt.«

»So, denkst du?«, fragt er. »Wir wissen von der Flucht. Solche Dinge entgehen unserer Fürstin nicht.«

Wer hätte gedacht, dass solche Dinge unter den Sünden derart schnell die Runde machen. Aber offenbar war mein Entkommen aus Haddins Hallen nicht im Sinne der Fürstin – vermutlich, weil Lucius seine Finger im Spiel hatte.

»Ich rate euch, zu verschwinden. Es wäre wirklich besser für euch«, versuche ich es, obwohl ich weiß, dass meine Worte auf taube Ohren stoßen werden.

Der gedrungene Kerl lacht nur schallend. »Glaubst du wirklich, wir lassen euch einfach gehen? Crezia wird euch beide haben wollen, und genau das soll sie auch bekommen.«

Crezia! Dann sind das hier also Hochmut-Sünden. Sind sie etwa von ihrer Fürstin geschickt worden? Wenn ja, was hat sie mit uns vor?

Meg hebt die Hand und zieht ein silbernes Stück Metall aus dem Hosenbund. Kaum haben sich ihre Finger darum geschlossen, wächst das Metallstück, wird größer, biegt sich leicht. Eine Sehne aus purem Licht legt sich zwischen die Bogenarme. Blitzschnell holt meine Schwester zwei Kristalle hervor, die sie in den Bogen einsetzt, und schießt einen Lichtpfeil auf ihre Gegner ab. Kaum fliegt das Geschoss auf die Sünden zu, verwandelt sich der Pfeil plötzlich in eine Flamme, teilt sich genau vor unseren Feinden auf und geht als Feuerregen auf sie nieder. Die Sünden aktivieren blitzschnell ihre Signa. Ein Windstoß kommt auf und stößt die meisten Flammen fort. Die wenigen, die übrig bleiben, wehren die Sünden mit einem Schutzschild ab oder lassen Pflanzen vor sich entstehen, die sich vor die Flammen schieben.

»Du willst es uns wirklich so leicht machen?«, höhnt der blonde Kerl und lacht. »Ich hätte ehrlicherweise ein wenig mehr erwartet.«

Meg beißt die Zähne zusammen und lässt ihre Waffe wieder verschwinden. Den silbernen Griff ihres Bogens steckt sie zurück in ihren Gürtel. Sie hat ihn dort gerade erst untergebracht, da reißt sie einen Beutel von ihrem Gürtel, greift hinein und wirft den Sünden eine Handvoll kleiner Glaskugeln entgegen. Ich weiß, dass Meg immer ein paar Saver bei sich trägt. Doch ob die ausreichen werden, um unsere Gegner in die Flucht zu schlagen?

Die Kristalle, die sich in den Glasgefäßen befinden, entfalten sofort ihre Wirkung. Kaum sind sie aufgeschlagen, explodieren sie. Ich werde von der Kraft beinahe von den Füßen gerissen und ringe um mein Gleichgewicht, als der Boden schwankt.

Eine der Frauen lässt ein Signa aufglühen, und ich weiß, dass gleich der nächste Angriff folgen wird. Ich muss schneller sein. Ich rufe die Giftpflanzen, die sich um die Frau schlingen, und lasse sie so fest zudrücken wie nur möglich. Es kostet mich all meine Konzentration und all meinen Willen, die Pflanzen unter Kontrolle zu halten. Ich darf keinen Moment unachtsam sein. Die Sünde kreischt gellend auf. Ich halte die Schlinge weiter geschlossen und versuche, mit der anderen Hand weitere Pflanzen zu kontrollieren. Tatsächlich gehorchen sie mir. Blitzschnell fesseln sie einen Angreifer nach dem nächsten, sodass sie nicht mal mehr den kleinen Finger rühren können. Es ist unheimlich anstrengend und kostet mich viel Kraft. Kurz sehe ich zu Meg hinüber, die nur dasteht und zu überlegen scheint, welchen Schritt sie als Nächstes tun soll.

»Meg!«, rufe ich verzweifelt.

Die Sünden wehren sich aus Leibeskräften, wüten und versuchen, sich zu befreien. Ich werde sie nicht mehr lange halten können. Meine Schwester muss jetzt angreifen, aber sie wirkt wie erstarrt.

»Meg!«, rufe ich noch mal.

Meine Hände zittern. Ich kann die Sünden nicht länger halten. Endlich scheint meine Schwester wieder zu sich zu kommen. Sie zieht weitere Saver aus ihrem Beutel. Warum greift sie gerade zu dieser Waffe und nicht zu ihrem Bogen? Ich weiß es nicht, doch die Erschütterungen der Saver sind beachtlich. Immerhin schafft sie es so, mehrere Sünden zu verletzen. Meine Pflanzen werden dabei allerdings auch zerstört, sodass unsere Gegner nun wieder frei sind. Dem gedrungenen Kerl läuft Blut über die Schläfe, und als der blonde Mann sich langsam erhebt und zu laufen versucht, humpelt er verdächtig. Vielleicht ist das unsere Chance für den finalen Schlag. Ich muss noch einmal die Pflanzen rufen und hoffe, dass ich sie lange genug in Schach halten kann, bis mein Auris sein zerstörerisches Werk vollbracht hat. Ich strecke die Hand, wirke den Zauber und öffne langsam meinen Auris, um die Kraft hinausfließen zu lassen.

»Spar dir das, Kleine. Verschwende diese wundervolle Kraft nicht. Wir wollen sie ganz«, verkündet der blonde Mann mit einem fiesen Grinsen. »Und was wir wollen, bekommen wir auch.«

Mit diesen Worten nimmt er Anlauf und springt durch das Loch in der Wand, durch das sie eingedrungen sind. Die anderen Sünden folgen ihm, und von einem auf den anderen Moment sind sie verschwunden.

Ich starre der Gruppe sprachlos hinterher. Was sollte das? Ratlos sehe ich zu Meg, doch sie sieht genauso verwirrt aus, wie ich mich fühle.
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Die Sekunden verstreichen, und es dauert einen Moment, bis meine Schwester und ich aus unserer Erstarrung erwachen. Unfassbar! Wir haben die Sünden in die Flucht geschlagen. Mich überkommt eine gewisse Spur von Stolz. Immerhin konnte ich meiner Schwester tatsächlich helfen. Noch nie habe ich an ihrer Seite kämpfen müssen, und ich finde, wir haben uns ziemlich gut geschlagen.

Als sich Meg zu mir umdreht, ist auf ihrem Gesicht allerdings keine Spur von Erleichterung zu sehen.

»Los, komm sofort runter«, ruft sie mir zu, da ich noch immer auf dem Gerüst stehe.

Ihr Tonfall ist derart ungehalten, dass ich ihrem Befehl sofort nachkomme. Ich eile die Stufen hinab und bleibe vor ihr stehen. »Was ist los?«

»Wir müssen auf der Stelle von hier weg«, erklärt sie, während sie in Richtung meines Lagers eilt, um meine Habseligkeiten einzusammeln. »Ist irgendetwas Wichtiges dabei? Brauchst du das alles?«

»Meg, was ist los?«, frage ich erneut. Ich verstehe ihre Anspannung nicht. Und warum ist sie so wütend? Es ist doch super gelaufen.

»Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Glaubst du tatsächlich, sie geben so leicht auf?«, zischt sie und reißt die Decke hoch, um zu schauen, ob darunter irgendetwas liegt, das sie einpacken muss.

»Du denkst, sie kommen zurück?«

Meg hält kurz inne und dreht sich zu mir um. »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.«

Besser hätte ein Regisseur die Szene nicht planen können. Absolut filmreif fliegt uns in diesem Moment mit einem lauten Krachen die Eingangstür entgegen. Und nicht nur das, der Tür folgt ein gewaltiger Sturm. Er trifft das Gerüst und reißt es krachend gegen die Wand, als wäre es nur ein Spielzeug. Ich habe wirklich Glück, dass ich nicht mehr darauf stehe, ansonsten wäre von mir nicht mehr viel übrig. Inzwischen zittert nicht nur der Boden unter uns, das ganze Gebäude bebt, und für einen Moment wage ich nicht mehr zu atmen. Angst kriecht wie ein Insekt in mir hoch, krabbelt durch meine Adern und vergiftet dort alles. Die Metallstützen, die die Lagerhalle halten, knirschen und kreischen so grauenvoll, als wären sie ein Lebewesen, das unter Qualen aufschreit. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass uns nur wenige Atemzüge bleiben, bis wir unter dem Gebäude unsere letzte Ruhestätte finden.

»Sieh einer an. Da sind sie ja«, verkündet eine kühle, feste Stimme. »Die Mörderinnen meiner Sünden. Findet ihr es etwa in Ordnung, was ihr getan habt? Gibt es euch ein gutes Gefühl? Das waren gute Leute, treue Leute, wundervolle Sünden, die den Menschen so viel Freude beschert haben.«

Ein Mann tritt durch die herausgebrochene Tür und sieht in unsere Richtung. Seine Haut ist auffallend blass, doch er wirkt nicht krank. Vielmehr passt die Blässe zu seinem vornehmen Aussehen. Sie unterstreicht den aristokratischen Touch, den er ausstrahlt. Er hat langes, silbernes Haar, das er zu einem Dutt hochgebunden hat. An seiner weißen Leinenhose und dem taillierten Hemd erkennt man, dass er von recht schlanker Statur ist. Dennoch scheint unglaublich viel Kraft in ihm zu stecken. Er verströmt eine fast androgyne Aura und hat unglaublich grüne Augen.

»Ich habe ehrlich gesagt weder eine Ahnung, wer Sie sind, noch von was Sie sprechen«, bringe ich schließlich hervor, da der Typ mich weiterhin anblitzt und offenbar tatsächlich auf eine Antwort zu warten scheint.

Meg kommt langsam auf mich zu. Es ist ihr anzusehen, dass sie etwas vorhat. Doch der Kerl schüttelt den Kopf, hebt die Hand und schleudert meine Schwester erbarmungslos gegen die nächste Wand. Tadelnd schnalzt er mit der Zunge, während sie an der Mauer hinunterrutscht und vor Schmerz die Augen zukneift.

»Ihr werdet nicht weglaufen, das erlaube ich nicht. Erst richtet ihr so viel Schaden an, und dann wollt ihr euch verdrücken? Das ist nicht die feine Art.«

Wieder liegt dieses Kribbeln in der Luft. Alles scheint zu vibrieren. Die Wände knirschen, Metall schreit qualvoll auf, das Fundament bekommt Risse – und zwar verdammt große. Vermutlich hätte ich meine Sorge, heute in diesem Gebäude mein Ende zu finden, doch nicht so schnell ad acta legen sollen. Meg und ich müssen auf der Stelle weg, aber ich bezweifele, dass dieser seltsame Kerl – wer auch immer er ist – uns einfach gehen lassen wird.

Er legt den Kopf leicht schräg. Seine zarten Gesichtszüge verhärten sich, werden eiskalt, und zum ersten Mal in meinem Leben bekomme ich beim bloßen Anblick eines Gesichts Panik. Denn es ist unverkennbar, dass er eine unglaubliche Macht besitzt und keine Gnade kennt.

»Nichts zu sagen? Nein? Dann können wir das hier wohl beenden«, sagt er, streckt die Hand aus, und das Knirschen verstärkt sich.

Kurz sehe ich zu Meg, die noch immer am Boden liegt. Wie schnell kann ich bei ihr sein? Wie viel Zeit bleibt uns, bis die Halle über uns zusammenbricht?

»Ich kann Euren Ärger absolut nachvollziehen, mein Fürst. Ihr solltet Euren Zorn aber dennoch ein wenig zurückhalten, denn sonst wird von diesen Hexen nicht allzu viel übrig bleiben«, erklärt eine Stimme seelenruhig.

Überrascht schaue ich zur Tür, wo Lucius erscheint. Tiefenentspannt wie eh und je schreitet er auf uns zu.

»Und Euer Plan sah doch vor, sie zumindest vorerst am Leben zu lassen. Immerhin kann es sehr hilfreich sein, eine Hexe zu kontrollieren.«

Oh ja, Kontrolle ist etwas, das Lucius nur zu gerne mag. Ebenso wie er es liebt, andere zu manipulieren. Ein paar Worte dazu würde ich nur zu gerne loswerden, aber das ist vermutlich der falsche Moment. Ich schaue zu dem weißhaarigen Mann. Lucius hat ihn »mein Fürst« genannt. Das kann nur bedeuten, dass das Vallon ist, der Fürst der Luxuria-Sünden.

»Du hast wie immer recht, Lucius«, gibt Vallon mit einem schweren Seufzen zu. »Ich habe mich mal wieder von meinen Emotionen mitreißen lassen. Was würde ich nur ohne dich tun?« Er wirft Lucius einen dankbaren Blick zu, und seine Gesichtszüge entspannen sich.

Lucius verneigt sich kurz. »Immer zu Diensten, mein Fürst.«

Die Magie zieht sich langsam zurück, und zum Glück ebbt damit auch das Quietschen der Stützpfeiler ab, das mir durch Mark und Bein ging. Meg kämpft sich auf die Füße und stützt sich an der Wand ab. Sie schwankt noch ein wenig, und es scheint sie eine Menge Kraft zu kosten, sich aufrechtzuhalten.

»Nun denn«, fährt Vallon fort, tippt sich mit dem Zeigefinger an die Lippen und schreitet langsam durch die Halle. »Wer von euch war es, der meine Sünden getötet hat? Oder steckt ihr etwa beide dahinter?«

»Ich war es«, verkünde ich sofort, bevor Meg auch nur ein Wort sagen kann. »Und zwar allein.«

»Hm«, macht er nur und mustert mich interessiert von oben bis unten. »Kaum zu glauben, dass du es ganz allein mit fünf meiner Sünden aufgenommen hast. Du siehst so«, das Tippen seiner Finger auf seine Unterlippe verstärkt sich, während er nach dem richtigen Wort sucht, »unscheinbar aus. Ja, fast nichtssagend.« Langsam verzieht er die Brauen und wedelt schließlich mit der Hand vor seiner Nase herum, als würde er einen bestialischen Gestank verscheuchen wollen. »Wobei ich sagen muss, dass diese Kraft, die du ausstrahlst, absolut penetrant ist. Ich schätze, dass meine Sünden wohl hinter ihr her waren. Tja, so sehr ich sie auch schätze und achte, manche von ihnen haben einfach keinen Geschmack. Das, was du da aussendest, ist jedenfalls unheimlich aufdringlich, fast schon taktlos. Da sind mir feinere Noten doch deutlich lieber, wobei sie gerne auch kräftig sein dürfen, solange sie subtil und geheimnisvoll bleiben.« Er wirft einen träumerischen Blick in Richtung Lucius, scheint bei dessen Anblick ein wenig in Gedanken zu versinken und reißt sich schließlich wieder los. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, ich wollte dich nach deinem Namen fragen. Immerhin möchte ich genau wissen, wer meinen Sünden derart kaltherzig und grausam das Leben genommen hat.«

»Mein Name ist Adeline«, antworte ich, ohne zu zögern. »Und ja, ich mag die Sünden zwar getötet haben, doch hätten sie auf jeden Fall dasselbe mit mir getan, wenn ich ihnen die Chance dazu gegeben hätte.«

Vallon reißt die Brauen hoch. »Sie wollten zu solchen Mitteln greifen? Was hast du getan, um sie derart zu reizen?«

Ich starre den Kerl an. Er wirkt ohnehin etwas eigenartig, aber offenbar hat er wirklich ein paar Probleme im Oberstübchen. Wie kommt er darauf, dass ich seine Sünden gereizt hätte? Als wären sie nur zu einem netten Kaffeeplausch vorbeigekommen.

»Es ist schon etwas seltsam, dem Opfer die Schuld zu geben, finden Sie nicht? Ich habe jedenfalls nichts getan. Ihre Sünden kamen zu mir und haben mich angegriffen. Zum Glück war ich vorbereitet und konnte sie ausschalten.«

Er hebt angewidert die Hand und streicht sich gequält durchs Gesicht. »Bitte keine Details, das ertrage ich nicht. Ich bin mir sicher, dass meine Sünden erst einmal versucht haben, Zugang zu deinen Gefühlen zu finden. Wir sind kein grober Haufen, der einfach hereinstürzt und alles in Schutt und Asche legt.«

Ich bin kurz davor, einzuwenden, dass er genau das gerade getan hat. Oder ist es nicht grob, eine Tür aus den Angeln zu reißen und meine Schwester gegen die nächste Wand zu schleudern?

»Nein«, fährt er fort und geht ein paar Schritte auf und ab, als würde er vor Gericht ein Plädoyer halten. »Wir greifen zu subtileren Mitteln, zu besseren Methoden, von denen beide Seiten etwas haben. Normalerweise können Menschen und Hexen sich glücklich schätzen, wenn wir auftauchen und ihnen diese herrlichen Erfahrungen bescheren.« Er bleibt abrupt stehen und sieht auf. »Ich weiß jedenfalls, von was ich spreche. Immerhin bin ich ihr Fürst.« Er blitzt mich mit seinen stechend grünen Augen an. »Aber das wusstest du sicher bereits. Immerhin eilt mir mein Ruf voraus.«

Ich verdrehe die Augen und frage mich erneut, ob die Wollust-Sünden alle diesen leichten Hang zum Hochmut haben. Crezia würde das sicher freuen.

»Der Form halber stelle ich mich trotzdem vor: Ich bin Fürst Vallon und gebiete über die Luxuria-Sünden. Ich kann mit Stolz behaupten, dass wir uns des rüden und oftmals brutalen Benehmens, das andere Sünden an den Tag legen, nicht bedienen. Zumindest nicht, wenn es nicht sein muss. Das haben wir auch gar nicht nötig. Die Menschen geben sich uns nur zu gerne freiwillig hin. Habe ich nicht recht, Lucius?«

»Natürlich, mein Fürst«, antwortet er pflichtbewusst.

Vallon starrt ihn noch einen Moment an und verkündet dann: »Wie könnten sie auch nicht? Ich meine, schaut uns an! Sind wir nicht wundervoll? Diese Ausstrahlung, dieses Aussehen, diese Kraft! Wie könnte man da widerstehen?« Vallon starrt Lucius während seines Monologs so intensiv an, als würde er ihn mit den Augen ausziehen. Und tatsächlich scheint er ein wenig zu sehr ins Schwärmen zu geraten. »Ein echtes Kunstwerk. Dazu ist er noch scharfsinnig und mindestens genauso gefährlich. Genau darum ist er mittlerweile meine rechte Hand und mein bester Krieger. Aber er ist auch mein Fels in der Brandung, der Sturm, der die dunklen Wolken vertreibt, die den Regen bringen wollen. Ich hasse Regen.« Angeekelt schüttelt er den Kopf. »Dabei werde ich immer ganz trübsinnig.« Er streicht sich theatralisch über das Haar. »Aber zum Glück ist er an meiner Seite, mein Lichtstrahl, der die Hoffnung zurückkehren lässt.«

»Ich denke, die beiden haben verstanden, mein Fürst«, wendet Lucius ein, und da ich ihn mittlerweile recht gut kenne, entgeht mir sein genervter Unterton nicht.

»Natürlich, du hast recht. Ich wollte damit auch nur sagen, dass es allein ihm zu verdanken ist, dass ich euch mit meiner Anwesenheit beglücke. Eigentlich wollte ich ein paar weitere Sünden schicken, die euch einfach töten sollten. Aber Lucius hat mich davon überzeugt, dass ihr vielleicht doch einen Besuch wert sein könntet. Jetzt, wo ich euch allerdings sehe, bin ich mir nicht mehr so sicher.« Er kräuselt die Nase, während er mich ansieht. »Ich meine, ja, du strahlst eine unverkennbare Kraft aus, aber wie gesagt, ich lege keinen Wert auf diese aufdringliche Art, und es scheint mir, als könntest du dich als recht widerspenstig erweisen. Ich glaube nicht, dass es so leicht werden wird, dich zu formen.«

»Damit habt Ihr natürlich recht«, stimmt Lucius zu. »Während meines Aufenthalts in Rosehall durfte ich Adeline ein wenig besser kennenlernen. Sie ist in der Tat recht eigensinnig, und es fällt ihr schwer, Regeln zu befolgen. Aber dennoch weiß ich mittlerweile, wie man mit ihr umgehen muss, um sie gefügig zu machen. Hinzu kommt, dass sie nicht allein ist. Wir bekämen gleich zwei Hexen. Diese junge Frau dort ist Meg, Adelines Schwester. Sie ist deutlich leichter zu führen, doch es ist davon auszugehen, dass das nur der Fall sein wird, solange wir Adeline am Leben lassen.«

»Darauf kannst du Gift nehmen«, zischt meine Schwester.

»Hm … ich sehe schon«, sagt Vallon nachdenklich. »Du hast wie immer alles gut durchdacht. Also, wenn du wirklich davon überzeugt bist, dass wir die beiden brauchen können …«

»Wenn ich etwas einwenden darf.«

Die Köpfe aller Anwesenden fahren sofort in Richtung der Tür herum. Zu meinem Erstaunen kommt eine Frau in einem schlichten weißen Kleid auf uns zu, welches ihre Schönheit auf so subtile Art unterstreicht, dass man sie für eine Göttin halten könnte. Und leider kenne ich diese Göttin.

»Crezia«, stellt Vallon fest. Er wirkt nicht sonderlich erfreut über ihre Anwesenheit. »Was führt dich hierher?«

Neben ihr steht ein Kerl, der mir nur allzu bekannt ist: Der schwarzhaarige Mann, der zusammen mit den anderen Hochmut-Sünden gerade erst gegen Meg und mich gekämpft hat. Das kann nichts Gutes bedeuten.

»Auch ich möchte Gerechtigkeit, denn diese beiden Hexen haben meine Leute angegriffen. Es ist nur rechtens, wenn ich sie dafür zur Verantwortung ziehe.«

Ihr Blick legt sich auf mich, und ich kann den gnadenlosen Ausdruck nur zu deutlich erkennen. Dann sieht sie zu meiner Schwester, deren Gesicht eine ganze Spur blasser wird. Sie hat sichtlich Angst vor dem, was auf uns zukommt.

»Ich wäre dir also sehr verbunden, wenn du die beiden mir überlassen würdest. Ich kümmere mich gerne um ihre Bestrafung.«

»Hm …«, brummt Vallon nachdenklich und sieht zu uns hinüber. »Im Grunde habe ich ohnehin Wichtigeres zu tun, als mich mit diesen Hexen herumzuärgern. In meinen Augen ist an ihnen nichts Besonderes.«

»Natürlich habt Ihr damit recht«, pflichtet ihm Lucius sofort bei. »Sie gehören nicht mal den Tribe an, aber dennoch könnten sie für Euch von großem Wert sein. Außerdem kann Crezia, wie wir alle wissen, schon eine befallene Hexe ihr Eigen nennen. Ich frage mich darum, was sie mit den beiden genau vorhat. Will sie die zwei auch unter ihren Einfluss stellen und gefügig machen? Ohne Euch etwas unterstellen zu wollen, werte Crezia, aber es ist nun mal eine Tatsache, dass Ihr uns anderen Sünden Eure Befallene noch nie vorgestellt habt. Ihr haltet sie geheim, was Euer gutes Recht ist. Ich bin mir aber nicht sicher, ob es eine gute Idee wäre, Euch weitere Hexen zu überlassen.«

»Damit hat Lucius natürlich recht«, sagt sein Fürst. »Aber dieses Misstrauen ließe sich sicher schnell aus dem Weg räumen, wenn Ihr uns den Namen Eurer Befallenen nennt und sie uns in den nächsten Tagen vorstellt.«

Crezias Augen werden schmal. Die Richtung, in die diese Unterhaltung abdriftet, scheint ihr nicht zu gefallen. Zumal sie sicher genau weiß, dass Amalia im Turm ist und selbst sie als Fürstin nicht an sie rankommt.

»So leid es mir tut, aber das wird nicht möglich sein. Meine Befallene … nun, sie ist gerade … unabkömmlich. Und da sie ein wichtiges Instrument für mich ist, möchte ich sie nicht schwächen, indem ich allzu viel Auskunft über sie erteile. Sie soll weiter ungestört im Hintergrund arbeiten können, und das geht am besten, wenn sie auch unter den Sünden eine Unbekannte bleibt.«

Wieder sieht Crezia in unsere Richtung. Ob sie uns warnen will, den Mund zu halten? Immerhin wissen wir beide, dass es sich bei der Befallenen um Amalia handelt.

»Das ist in der Tat unerfreulich«, stellt Vallon fest und seine Augen werden eine Spur schmaler. Es scheint ihm gar nicht zu gefallen, dass er von etwas ausgeschlossen ist. »In diesem Fall werde ich meine Entscheidung wohl doch noch mal überdenken müssen.«

»Die beiden haben meine Leute angegriffen«, wendet Crezia ein. »Mortis hat gerade noch fliehen und mich informieren können. Und nun, da ich schon mal hier bin, möchte ich sie mitnehmen, um sie für diesen Frevel büßen zu lassen.« So, wie sie gerade schaut, wird diese Buße verdammt übel ausfallen.

»Gilt in solchen Fällen nicht auch das Prinzip: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst?«, fragt Meg, die sich mit den Händen an der Wand abstützt. Sie ist von Vallons Angriff offenbar noch immer ziemlich mitgenommen, aber sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen.

Ich bin verwundert über ihren Einwand, kann ihn allerdings auch verstehen. So, wie Crezia uns ansieht, droht uns dort Übles. Aber ob es bei Vallon besser wird? Ich halte erschrocken inne und kann nicht fassen, dass ich gerade ernsthaft darüber nachdenke, welche der beiden Sünden ein besserer Kerkermeister wäre. Habe ich den Verstand verloren?!

»Wir gehen mit niemandem mit«, bestimme ich und verschränke die Arme vor der Brust.

Lucius gibt ein verächtliches Lachen von sich. »Du hattest schon immer Probleme damit, deinen Dickschädel auszuschalten und die Situation ganz nüchtern zu betrachten. Um es mal ganz klar zu sagen: Du hast gar keine andere Wahl. Schätz dich lieber glücklich, wenn Fürst Vallon dich wirklich haben will.«

Seine Stimme ist so kalt und herablassend, dass ich mich am liebsten auf ihn stürzen und ihm die Überheblichkeit aus dem Gesicht schlagen würde.

»Fakt ist«, fährt Lucius an Crezia gewandt fort, »dass Fürst Vallon zuerst hier war und so, wie ich das sehe, habt Ihr keinerlei Verluste erlitten. Ganz im Gegensatz zu uns sind Eure Leute nicht abgeschlachtet worden.«

Vallon nickt zustimmend und verzieht bei der Erinnerung das Gesicht. »So etwas kann nicht ungesühnt bleiben«, stimmt er zu.

»Darum steht meinem Fürsten das Recht zu, über das Schicksal der beiden zu entscheiden«, fährt Lucius fort.

»Ist das so?«, fragt Crezia, und ein gefährlicher Ausdruck huscht über ihr Gesicht. »Du willst also behaupten, dass Vallon mehr Rechte zustehen als mir? Das würde mich doch sehr überraschen.«

»Lucius hat es doch gerade ausgeführt. Was gibt es da nicht zu verstehen?«, hakt Vallon leicht eingeschnappt nach. »Uns steht das vorrangige Recht zu, das ist ganz offensichtlich. Willst du mir das etwa absprechen? Ist es dir so wichtig, ein paar neue Befallene unter deinen Einfluss zu bringen, dass du mich übergehen und damit bloßstellen willst?«

Er redet sich immer mehr in Rage. Das Funkeln in seinen Augen bedeutet jedenfalls nichts Gutes. Ich bin noch immer hin- und hergerissen, ob ich mich auf eine Seite schlagen soll. Mir erscheinen beide Fürsten recht irre zu sein. Die Frage ist, wer für uns gefährlicher sein wird. Mit einem kurzen Blick auf Crezia, deren Augen wie blanke Diamanten blitzen, scheine ich meine Antwort gefunden zu haben. Zumal Lucius einen recht großen Einfluss auf Vallon zu haben scheint. Nur weiß ich nicht, ob er ihn für uns nutzen oder ob er uns am Ende nur schaden wird. Fest steht, dass ich nicht in seiner Nähe sein sollte und es auch nicht will. Aber was bleibt uns sonst? Die Sünden werden uns niemals gehen lassen. Meg scheint ihre Entscheidung bereits gefällt zu haben. Sie sieht offenbar in den Wollust-Sünden die kleinere Gefahr.

»Natürlich möchte ich das nicht, Vallon«, antwortet Crezia zähneknirschend. »Niemals wäre ich so anmaßend und würde mich deinen Wünschen entgegenstellen.«

»Es sind wohl eher seine Rechte, die Fürst Vallon wahrnehmen möchte, nicht seine Wünsche. Er hat anderes zu tun, als sich mit ein paar Hexen herumzuschlagen«, erklärt Lucius. »Aber sie haben ein Verbrechen begangen, und das wird natürlich von ihm geahndet werden. Er erfüllt seine Aufgaben stets mit absolutem Pflichtgefühl.«

Vallon nickt und schenkt seinem Getreuen einen zufriedenen Blick. »Damit ist es entschieden. Ich werde die beiden erst einmal mitnehmen und mir dann Gedanken machen, wie ich mit ihnen verfahren will.«

Crezia nickt, doch es kostet sie sichtlich Kraft, sich dieser Entscheidung zu beugen. »Eines noch, Vallon«, ruft sie dem Wollust-Fürsten zu, »ich war schon sehr lange nicht mehr bei dir, und du bist ein so wundervoller Gastgeber. Deine Feierlichkeiten sind legendär. Wir sollten uns mal wieder treffen, meinst du nicht? So ein kurzer Plausch inmitten von Hexen und Untertanen ist doch einfach nicht dasselbe.«

Vallon mustert sie und schenkt ihr ein herablassendes Lächeln. »So, jetzt bin ich dir wieder gut genug? Hat dein Treffen mit Haddin nicht deinen Vorstellungen entsprochen? War es nicht schön mit ihm in seiner Badewanne?«

Wenn Crezia mit Blicken töten könnte, läge der Fürst jetzt verkohlt am Boden. »Manches ist Vergnügen, anderes Verpflichtung«, knurrt sie düster.

Vallon nickt. »Natürlich, meine Liebe. Ich werde mir deinen Vorschlag durch den Kopf gehen lassen und zu gegebener Zeit auf dich zukommen.«

Er genießt seine Machtposition, doch ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, sich über den Hochmut selbst zu stellen. Aber bitte, sollen sich die Fürsten nur gegenseitig an die Gurgel gehen. Meg und mir kann das nur zugutekommen.

»Ladys«, wendet sich Vallon an meine Schwester und mich, »ich hoffe, ihr seid bereit für eine aufregende Reise, denn was euch währenddessen erwartet, wird euch absolut sprach- und atemlos zurücklassen.«

Auftragen kann der Kerl schon mal, so viel steht fest. Vallon grinst uns an, dann streckt er die Arme nach uns aus und macht eine gewichtige Miene. Für einen Moment habe ich das Gefühl, er wollte uns segnen, aber Meg begreift schneller und geht auf ihn zu. Ich mache es ihr widerwillig nach, und unter Crezias prüfendem Blick legt er je eine Fingerspitze auf meine und Megs Stirn. Ich schaue ein letztes Mal zu Lucius, der sich mühevoll ein angespanntes Nicken abringt. Ich würde ihn am liebsten anbrüllen, dass er sich jede Freundlichkeit sonst wohin stecken kann, da beginnt die aufregende Reise auch schon.


Kapitel 12
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Die Reise hat es wirklich in sich, das muss ich zugeben. Fürst Vallon hat in der Tat nicht zu viel versprochen. Es fällt mir schwer diesen Wirrwarr aus kleinen Blitzen, süßem Kribbeln und kalten Schaudern zu beschreiben. Kaum hat Vallon meine Stirn berührt, verschwindet die Umgebung vor mir. Stattdessen tauchen warme Farben auf, die mich umhüllen und umarmen. Ich hatte bislang wirklich keine Ahnung, dass Farben so etwas können. Da ist dieses wohlige Gefühl, in das ich mich sofort hineinschmiegen will. Ich kann gar nicht anders, als es mit vollem Herzen willkommen zu heißen. Und je mehr ich das tue, umso intensiver wird es. Mein ganzer Körper steht unter Strom, aber es ist nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil. So etwas habe ich noch nie erlebt – na ja, vielleicht bis auf eine Ausnahme. Und da ist er auch schon, der Gedanke an Lucius, der dieses Erleben noch intensiviert, ihm dieses besondere Prickeln verleiht und es in Bahnen lenkt, die ich nie wieder spüren wollte.

Mein Atem geht schwer, ich winde mich unter der wundervollen Wärme, die mich umgibt und zu sich ruft. Sie berührt mich, dringt unter meine Kleidung, streicht über meine Haut. Alles in mir spielt verrückt, prickelt, glüht. Ich will nur noch Erlösung finden. Das Verlangen ist so stark, dass es mich alles andere vergessen lässt. Nur noch ein bisschen! Ich will diese Gefühle nur noch ein klein wenig länger auskosten. Das kann doch keinen Schaden anrichten?

Wie oft habe ich genau das bei Lucius gedacht? Immer wieder habe ich genau diesen Empfindungen nachgegeben und bin damit in mein Verderben gelaufen. Und das ist der Gedanke, der mich endlich auf den Boden der Tatsachen zurückruft: Diese Empfindungen werden von Vallon ausgelöst – dem Fürsten der Wollust. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag und hilft mir, die Kontrolle zurückzugewinnen. Ich will den Kerl nicht in meinen Kopf und erst recht nicht in meine Emotionen lassen. Und so stemme ich mich mit aller Macht gegen die Empfindungen, die er in mir auslöst, und verschließe mich. Nichts mehr denken, nichts mehr fühlen. Ich spüre, wie seine Macht erneut nach mir greift und versucht, mich umzustimmen. Offenbar zieht Vallon noch mal alle Register. Es ist die pure Versuchung, und sie scheint mich ins Himmelreich bringen zu können. Aber ich bleibe entschlossen. Mein Körper, mein Wille.

Und endlich gelingt es mir, die Augen zu öffnen. Das Erste, was ich erblicke, ist ein imposantes Anwesen, das man eigentlich nur als Schloss bezeichnen kann. Es ist aus sandfarbenen Steinen gebaut. Links befindet sich ein Gebäudetrakt mit spitz zulaufendem Turm. Rechts davon erstreckt sich ein eleganter Balkon, der von mehreren Säulen getragen wird. Rundbogenfenster sind hinter dem Balkon zu sehen, die sicher zwei Etagen hoch sind. Direkt darunter ist der Eingang, der aus einer hölzernen Flügeltür besteht. Weiter rechts entdecke ich einen weiteren Gebäudeteil mit zwei Torbögen, die zu einer herrlichen Terrasse führen. Und das ist nur die Front. Das Schloss sieht sagenhaft aus, noch schöner als aus einem Märchen. Leider lebt darin kein König, wie ich weiß, sondern eine manipulative und machthungrige Sünde.

Ich blicke zu meiner Schwester, die direkt neben mir steht und mit geröteten Wangen und glasigem Blick auf den Palast schaut. Auch sie scheint die Reise etwas mitgenommen zu haben.

»Es war nicht sehr freundlich, mich derart barsch abzuweisen«, erklärt Vallon leicht eingeschnappt. »Dabei habe ich mir besondere Mühe gegeben, um dir die Reise so angenehm wie möglich zu machen.«

Ich habe absolut keine Ahnung, wie wir zu diesem Schloss gelangt sind. Ich weiß nicht mal, wo wir uns gerade befinden. Sind wir noch in Amerika? Oder gar in Europa?

Um das Schloss herum befindet sich eine riesige Parkanlage mit weitläufigen Wegen, Springbrunnen und einem Pavillon. Nichts davon gibt irgendeinen Hinweis darauf, wo wir gerade sind. Bei den Göttern, wie lange waren wir überhaupt unterwegs? Ich muss Vallon wirklich recht geben: Er hat ganze Arbeit geleistet. Ich war dermaßen neben mir, dass er mich einfach in einen Kofferraum hätte werfen können und ich dennoch selig gewesen wäre. Dieser Fürst scheint tatsächlich über sehr viel Macht zu verfügen.

»Nun, Sie haben ja bereits bemerkt, dass ich mich als etwas schwierig erweisen könnte. Auch wenn Lucius da anderer Meinung ist und meint, er könnte mich bändigen, als wäre ich nur ein wildes Pferd. Ich versichere Ihnen: Das wird nicht passieren.«

Vermutlich ist es keine gute Idee, direkt auszusprechen, dass er mit mir nur Ärger haben wird. Lucius schaut mich jedenfalls mit düsterem Blick an. Den hat er allerdings schon seit unserer Ankunft. Vielleicht weil ihm klar geworden ist, dass er seinen Fürsten überredet hat, mich mitzunehmen. Es könnte also unter Umständen unangenehm für ihn werden, wenn ich mich weiterhin als unkooperativ erweise.

»Adeline kann etwas hitzköpfig sein«, räumt Meg ein. Habe ich mich verhört? »Aber natürlich wird sie Euch nicht mit Absicht Schwierigkeiten bereiten. Wenn Ihr uns gut behandelt, werden wir uns ebenfalls vorbildlich zeigen.«

Ich reiße die Brauen in die Höhe und starre sie sprachlos an. Steckt ihr die Reise noch so sehr in den Knochen, dass sie ihren Verstand verloren hat? Was hat Vallon nur mit ihr angestellt, dass sie so etwas von sich gibt?

»Nun, immerhin eine von euch beiden scheint Vernunft an den Tag zu legen. Das ist ja schon mal erfreulich.«

Vallon geht voraus, und kaum ist er bei der Eingangstür angekommen, öffnet sie sich wie von Zauberhand. Wir folgen ihm, wobei ich das nur widerstrebend tue. Plötzlich hält Lucius meine Hand fest und verlangsamt seine Schritte, sodass wir außer Hörweite des Fürsten sind.

»Hör auf Vallon, zu reizen. Auf den ersten Blick mag er exzentrisch und vielleicht auch harmlos erscheinen, aber glaub mir, das ist er ganz sicher nicht.«

Ich mache mich hastig von ihm los und blitze ihn wütend an. »Du kannst unmöglich von mir verlangen, dass ich diesen Kerl in meine Gedanken und Gefühle lasse. Ich bin hier eine Gefangene, und dass mir dieser Umstand nicht gefällt, werde ich auch weiterhin deutlich zum Ausdruck bringen. Soll er mich doch gehen lassen, wenn ich ihm zu anstrengend bin.«

»Damit Crezia und ihre Leute dich holen? Das kannst du nicht ernsthaft wollen. Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, was sie mit euch machen wird?« Sein Blick brennt sich in mich hinein. Ich sehe die Wut in seinen Augen, die Ungeduld.

»Und ihr habt natürlich nur unser Bestes im Sinn«, erwidere ich. »Ihr wollt uns nicht manipulieren und benutzen? Wie seltsam, dass ich mich genau daran erinnere, wie dein Fürst mehrfach gesagt hat, er wolle uns zu Befallenen machen. Hat er nicht sogar erzählt, dass es deine Idee war?«

Lucius verdreht die Augen. »Reiß dich einfach zusammen. Ich weiß, wie schwer dir das fällt, aber dieses eine Mal wäre es von Vorteil. Du willst doch am Leben bleiben, oder?«

Er erwartet offenbar gar keine Antwort, sondern beschleunigt einfach seine Schritte und gesellt sich zu Vallon, der die imposante Eingangshalle betritt.

»Er könnte recht haben, Adeline«, flüstert Meg. »Wir werden weiterhin versuchen, hier irgendwie rauszukommen, aber wir müssen uns einen Plan zurechtlegen. Ich glaube wirklich, dass wir bei Crezia um ein Vielfaches schlimmer dran wären. Immerhin ist es ihr bereits gelungen, eine Befallene bei uns einzuschleusen. Sie weiß also, was sie tun muss. Bei diesem Vallon sind wir fürs Erste besser aufgehoben. Er schien immerhin deutlich weniger Interesse an uns zu haben. Und hier kann uns Crezia erst mal nichts anhaben.«

»Wir können uns doch nicht hier verkriechen! Er ist der Fürst der Wollust und damit unser Feind. Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg.«

»Glaubst du wirklich, dass Crezia so einfach aufgeben wird?«, zischt sie aufgebracht. »Sie ist der Hochmut. Der lässt sich mit Sicherheit nicht so leicht etwas wegnehmen. Wir müssen verdammt gut aufpassen, Adeline. Und so wenig es mir auch gefällt, dieser Vallon ist im Moment unsere beste Option. Wir müssen einfach nur ein wenig mitspielen, und im Hintergrund suchen wir nach einem Ausweg.«

»Toller Plan«, grummele ich vor mich hin. »Ich glaube nicht, dass die Wollust mit sich spielen lässt.«

»Du weißt, was ich meine«, erwidert Meg und streichelt mir tröstend über die Schulter. »Das einzig Gute ist, dass wir zusammen sind. Gemeinsam stehen wir das durch.« Sie schenkt mir ein zuversichtliches Lächeln, doch in ihren Augen erkenne ich die nackte Angst.

Ich nicke, und so betreten wir die Eingangshalle. Einen kurzen Moment bin ich von der Pracht so erschlagen, dass ich mich nur mit großen Augen umsehen kann. Die ganze Eingangshalle ist aus weißem, glatt poliertem Marmor gefertigt. Rechts und links führen zwei Wendeltreppen mit schwarzem, floralem Metallgeländer hinauf. Direkt vor mir befindet sich ein kleiner Tisch, auf dem eine Vase mit Lilien arrangiert ist. Rechts steht eine Kommode mit Holzskulpturen und einer weiteren großen Vase, aus der sich einige Zweige mit rosafarbenen Blüten strecken. Mir gegenüber gibt es gleich drei Torbögen, die zu einer Art Empfangszimmer und zwei Korridoren führen.

Vallon steht vor dem kleinen Tisch in der Mitte und wird sogleich von seinen Angestellten umringt.

»Nach dieser ganzen Aufregung brauche ich erst einmal eine kleine Erfrischung.« Er fächert sich mit der Hand Luft zu. »Wo ist mein Wasser mit einem Spritzer Zitrone? Muss ich wirklich warten, bis meine Wünsche erfüllt werden? Würde ich so arbeiten, sähe es aber schlecht aus in dieser Welt.«

Ein Mann mittleren Alters kommt herbeigelaufen und legt eine zirkusreife Nummer hin, indem er sich so tief verbeugt, dass er fast mit der Stirn den Boden berührt. Dabei gelingt es ihm, das Tablett absolut gerade zu halten, sodass nicht ein Tropfen Zitronenwasser verschüttet wird. Ganz kurz bin ich versucht, zu applaudieren, schaffe es aber gerade noch, den Impuls zu unterdrücken. Vallon trinkt einen Schluck und stellt das Glas wieder zurück. Der Durst muss wirklich gewaltig gewesen sein. Anschließend klatscht er in die Hände.

»Zeit, mich etwas auszuruhen. Dieser Ausflug hat mich sehr ermüdet.«

Er geht nach rechts auf einen der Flure zu, doch der Angestellte hält ihn mit zögerlicher Stimme auf. »Ähm … mein Fürst, eine Frage noch …«

Vallon dreht sich mit einem schweren Seufzen um und wirft theatralisch die Hände in die Luft. »Was denn noch, Terez? Muss ich mich wirklich um jede noch so winzige Kleinigkeit kümmern?«

»Ich … ich wollte nur wissen«, er sieht in Megs und meine Richtung, »was wir mit diesen beiden«, offenbar sucht er nach dem richtigen Wort, »Damen machen sollen.«

»Richtet ihnen Zimmer her«, antwortet Lucius anstelle seines Fürsten. »Sie werden uns eine Weile mit ihrer Anwesenheit beehren.« Seine Stimme klingt so dunkel, dass es sich wie eine Drohung anhört.

»Na, bitte. Da habt ihr es. Macht, was er sagt. Wie wir weiter mit den beiden verfahren werden, entscheide ich später. Nun brauche ich erst einmal eine Pause. So viel Aufregung auf einmal bekommt mir nicht. Lucius, kümmere du dich um alles. Wir sehen uns dann später.« Damit verschwindet der Fürst in den Gängen des riesigen Palasts, und auch die Angestellten eilen davon.

Nur einer bleibt zurück. Der ältere Herr verbeugt sich kurz in unsere Richtung. »Wenn Sie mir bitte folgen würden?«

Ich wechsele einen stummen Blick mit Lucius. Für einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, als wollte er noch etwas sagen, doch stattdessen dreht er sich einfach um und verschwindet ebenfalls.

Meg und ich gehen dem Angestellten hinterher. Wir kommen durch so viele Gänge und Korridore, dass ich innerhalb von wenigen Minuten die Orientierung verliere. Jedoch stelle ich sehr schnell fest, dass das Schloss nicht nur von außen die reinste Pracht ist, auch innen sieht es unglaublich aus. Dabei zeigt Vallon durchaus ein Gespür für Ästhetik. Prunk und schlichte Eleganz gehen hier eine beeindruckende Symbiose ein. Überall sind kleine Details zu finden, besondere Stücke wie ein Schrank mit herrlichen Intarsien oder eine geschwungene Vase, die derart kunstvoll gestaltet ist, dass sie nur aus den Händen eines wahren Meisters stammen kann. Ich frage mich, ob Vallon all diese Dinge tatsächlich selbst beschafft hat. Oder hat er seine Opfer vielleicht derart gefügig gemacht, dass sie ihm neben ihrer Lust auch noch all ihr Hab und Gut geschenkt haben?

»Leben Sie als Angestellter ebenfalls in diesem Palast?«, fragt Meg. »Es muss herrlich sein, hier wohnen zu dürfen.« Aus ihrem Mund hören sich die Worte nach ganz gewöhnlichem Small Talk an, dabei wissen wir beide, dass sie versucht, an Informationen zu gelangen.

»Über so etwas spreche ich nicht«, erwidert der Angestellte kurz angebunden. Gut, vielleicht gehen wir nicht sonderlich geschickt vor.

»Oh, wie schade. Ich könnte mir vorstellen, dass Ihre Gäste viele Fragen haben. Immerhin kommt es nicht häufig vor, dass man in einem echten Schloss übernachten darf«, plaudert Meg unverfänglich weiter.

»Für unsere Gäste gehört so etwas sehr wohl zum Alltag. Zudem sind sie in der Regel recht diskret und würden wegen ein paar schöner Zimmer nicht gleich in Freudenstürme ausbrechen.«

»Sicher auch kein leichtes Los mit, so einer Klientel arbeiten zu müssen. Ein freundliches Wort schätzt doch jeder«, erwidert Meg und schenkt ihm ein warmes Lächeln.

Er registriert es aus den Augenwinkeln, zieht es aber weiterhin vor, frostig zu bleiben. »Was wir hier vor allem schätzen, ist Ruhe.« Was für ein reizender Seitenhieb. Humor scheint doch irgendwo in diesem verstockten Kerl zu stecken.

Er bleibt vor einer Tür stehen, öffnet sie und tritt zur Seite. »Das hier wäre das erste Zimmer.«

Meg und ich wechseln einen kurzen Blick, dann tritt meine Schwester vor und geht in den Raum. Immerhin keine Gefängniszelle, wie ich feststelle. Es wirkt sogar recht gemütlich. Ein kleines Ecksofa steht neben einem Fenster, sodass man es sich dort sicherlich herrlich bequem machen kann. Ich entdecke einen Schrank, der so groß ist, dass meiner zu Hause bestimmt zweimal hineinpassen würde. Doch am imposantesten ist das riesige Bett. Es steht zentral im Raum, was ich recht ungewöhnlich finde. Allerdings zeigt sich hier deutlich, was die Wollust-Sünden als Mittelpunkt ihres Alltags betrachten.

»Wer von Ihnen möchte hierbleiben?«, will der Mann wissen.

Meg und ich wechseln einen kurzen Blick. »Meine Schwester wird dieses Zimmer nehmen. Ich komme mit Ihnen«, beschließt sie.

»Meg«, sage ich und greife nach ihrer Hand, »das Zimmer ist groß genug. Wir sollten zusammen hierbleiben. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns trennen.«

Sie streicht mir fürsorglich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schenkt mir ein warmes Lächeln. »Es wird alles gut, Adeline. Mach dir keine Gedanken. Ich bin mir sicher, dass sie uns nicht wirklich trennen werden. Das würde ihnen auch gar nicht gelingen.«

Ich bin kurz versucht, sie darüber aufzuklären, dass in dem Ausdruck »getrennte Zimmer« bereits das Wort »getrennt« vorkommt. Also machen sie sehr wohl genau das. Zudem wird es nicht besser, wenn wir einfach allem zustimmen. Aber ich weiß natürlich, worauf sie hinauswill.

»Keinen Ärger machen, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Das willst du wohl sagen«, erwidere ich.

Sie nickt. »Wir sparen uns die Kraft für die wirklich wichtigen Kämpfe.« Sie lächelt ein letztes Mal, verlässt den Raum, und ich habe keine Ahnung, ob und wann ich sie wiedersehen werde.


Kapitel 13
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Mittlerweile weiß ich, dass sich im Kleiderschrank fünf Bademäntel, zwei Paar Pantoffeln, sieben Decken in unterschiedlichen Stärken sowie einige Mottenkugeln befinden. Daraus schließe ich schon mal drei Dinge: 1. Auch die Sünden haben offenbar mit Ungeziefer zu kämpfen. 2. Die Luxuria haben anscheinend eine Vorliebe für Bademäntel. 3. Sie mögen es kuschelig warm. Ansonsten konnte ich in dem Zimmer wenig Aufschlussreiches entdecken. Und ich habe mir wirklich alle Mühe gegeben. Sogar unter dem Bett habe ich nachgesehen, doch dort gab es nicht mal die kleinste Staubfluse. Hier werde ich wohl nichts finden, das mir bei meinen Fluchtplänen behilflich sein könnte.

Ich beschließe, dass es an der Zeit ist, meine Schwester zu suchen, denn offenbar hat man nicht vor, sie wieder hierherzubringen. Ich öffne die Tür, strecke den Kopf hinaus, sehe nach rechts in den Flur, dann nach links – und stoße dabei fast gegen einen Mann, der direkt neben meiner Tür steht und offenbar Wache hält. So viel zu meiner Hoffnung, mich unbemerkt hinauszuschleichen. Seitlich in seinem Gürtel steckt gut sichtbar ein Dolch mit goldenem Griff, dessen Heft mit einem Lapislazuli geschmückt ist. Er trägt eine schwarze Uniform mit Stehkragen, was ihm ein bisschen das Flair einer anderen Zeit verleiht.

»Kann ich Ihnen helfen?«, will er wissen und blickt mich mit seinen fast schwarzen Augen an.

»Ja, Sie könnten ein Stück zur Seite gehen. Ich war gerade dabei, den Flur zu inspizieren«, erwidere ich nicht ganz ernst gemeint. Doch damit schaffe ich es nicht, seiner Miene auch nur das kleinste Zucken zu entlocken. So, wie er mich gerade anschaut, scheint er ernste Zweifel daran zu haben, dass mit meinem Verstand alles in Ordnung ist.

»Nun, vielleicht kann ich Ihnen bei dieser Aufgabe behilflich sein.«

»Danke für das Angebot. Ich schaue mich aber lieber noch ein wenig alleine um.« Doch allzu viel Hoffnung habe ich leider nicht, dass das möglich sein wird.

»Mir wurde aufgetragen, Sie zu begleiten. Also, wohin möchten Sie? Ich komme gerne mit. Mein Name ist übrigens Astor.«

Er ist zwar kein Muskelprotz, aber wenn ich mir seine Statur so ansehe, bin ich mir sicher, dass er sich durchzusetzen weiß. Hinzu kommt, dass er eine Sünde ist und damit ohnehin schneller und stärker als ich. Ein Wettrennen kann ich mir also sparen.

»Ich würde gerne zu meiner Schwester.«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen, das ist im Moment nicht möglich. Sie können gerne ein wenig in den Wintergarten oder die Bibliothek. Ansonsten würde ich vorschlagen, dass Sie in Ihrem Zimmer bleiben, bis Fürst Vallon Sie rufen lässt. Dann werden Sie auch Ihre Schwester wiedersehen.«

Das sind ja Aussichten …

»Wer hat Ihnen das befohlen? War es Lucius?«

Würde er wirklich so weit gehen, meine Schwester und mich zu trennen? Ich ächze genervt. Wieso frage ich überhaupt? Der Kerl ist skrupellos. Hauptsache, er hat seinem Fürsten einen guten Dienst erwiesen.

»Und wann gedenkt der Fürst, sich unserer anzunehmen?«, frage ich. Da sein Einsatz in der Lagerhalle ihn ja bereits ausgelaugt hat, will ich nicht wissen, wie sein Tagesablauf sonst aussieht. Hoffentlich schläft der Kerl nicht eine ganze Woche.

»Fürst Vallon entscheidet spontan, wann ihm der Sinn nach Ihrer Anwesenheit steht.«

Ich verdrehe die Augen. »Vielleicht hilft es ja, wenn ich ihm diese Anwesenheit noch mal in Erinnerung rufe. Ich könnte kurz bei ihm vorbeischauen und ihm klarmachen, dass es gar keine gute Idee ist, uns gefangen zu halten.«

Megs Stimme drängt sich in meinen Kopf und mahnt mich zur Ruhe. Und natürlich ist mir bewusst, dass sie recht hat. Wir dürfen nicht, sobald wir hier raus sind, gleich der nächsten Sünde in die Hände fallen. Und Crezia wird jede Chance ergreifen, so viel steht wohl fest.

»Ich bin mir sicher, dass unser Fürst Sie nicht so schnell vergessen wird.« Liegt in seinem Tonfall eine winzige Spur von Sarkasmus?

»Was ist hier los? Was tust du da?«

Allein der genervte Unterton macht mir sofort klar, wer da hinter mir aufgetaucht ist. Lucius eilt den Flur entlang und bleibt bei mir stehen. Seine Augen werden noch vorwurfsvoller, als er in mein Zimmer blickt.

»Wenn dir dein Zimmer nicht gefällt, hättest du es einfach sagen können, anstatt es in Schutt und Asche zu legen.«

»Ich habe mich nur ein wenig umgesehen«, erkläre ich.

»Tja, da ich ja weiß, wie es bei dir zu Hause in deinem Zimmer aussieht, wirst du dich in diesem Chaos wahrscheinlich wohlfühlen.«

»Hältst du mir gerade wirklich meinen Ordnungssinn vor?«

»Hast du denn überhaupt einen?«, hakt er nach und hebt die Brauen.

Ich atme tief durch und schenke ihm den dunkelsten Blick, den ich aufbringen kann. Es nutzt wohl nichts, mich weiter mit ihm anzulegen, auch wenn mich alles dazu drängt, ihm ein paar Worte entgegenzuwerfen.

»Fürst Vallon ist so weit«, erklärt Lucius, als ich nichts mehr sage. »Ich soll sie zu ihm bringen.«

Ohne mich auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, dreht Lucius sich um. Ich folge ihm, achte aber darauf, dass ich ordentlich Abstand halte. Im Moment kann ich nicht mal seine bloße Anwesenheit ertragen.

Astor folgt mir auf dem Fuße, und ich fühle mich, als würde man mich zu meiner eigenen Hinrichtung geleiten. Ob Vallon nun entschieden hat, wie er mit mir verfahren will? Und wird Meg ebenfalls dort sein? Ich sollte mir ganz dringend eine Strategie zurechtlegen, denn vermutlich wird mir nicht gefallen, was Vallon für mich vorgesehen hat.

Ich sehe zu Lucius, betrachte den starken Rücken, die breiten Schultern, seinen geschmeidigen Gang. Obwohl mir sein Anblick vertraut ist, ist er mir nie fremder vorgekommen. Er ist eine Sünde, und vermutlich lebt er sogar in diesem Palast. Immerhin hat Vallon ihn als seine rechte Hand bezeichnet. Es wird mir deutlich wie nie zuvor, dass wir aus vollkommen verschiedenen Welten stammen, und ich begreife nicht, wie ich das nicht erkennen konnte. Er ist und bleibt eine Gefahr, und die Verbindung, die ich zwischen uns gesehen habe, dieses vertraute Gefühl … es war alles bloß eine Lüge.

Diese Gewissheit schmerzt enorm und wird von seinem Anblick noch verschärft, weshalb ich schnell zur Seite blicke und mich stattdessen in dem Korridor umsehe, durch den wir gerade marschieren.

Unter uns befindet sich ein heller Fliesenboden mit geometrischen Mustern, überall stehen riesige Pflanzenkübel, in denen Palmen aller Größen, Rhododendren und Olivenbäume wachsen. Säulen und Rundbögen verzieren den Gang und verleihen ihm einen prunkvollen Touch. Am Rand sind Statuen aus weißem Stein und Bronze auf kleinen Podesten platziert.

Schließlich kommt Lucius vor einer Tür zum Stehen. Er klopft, wartet einen Moment und tritt dann ein. Astor und ich folgen ihm. Zuerst entdecke ich Meg, die neben einem hageren Mann in der Nähe der Eingangstür steht. Ich gehe davon aus, dass der Kerl eine Wache ist, denn auch wenn er auf den ersten Blick fast dürr wirkt, strahlt er etwas Kämpferisches aus.

Meg dreht sich zu mir um und ringt sich ein zuversichtliches Lächeln ab. Es ist auf jeden Fall schön, zu sehen, dass es ihr gut geht und die Sünden ihr in der Zwischenzeit nichts angetan haben.

Am anderen Ende des Raums, direkt vor dem riesigen Panoramafenster, steht Vallon. Er trägt eine Art Kimono – vielleicht ist es auch nur sein Bademantel, in dem er es sich bequem gemacht hat – und hat uns den Rücken zugekehrt. Direkt neben ihm befindet sich eine Galerie, auf der ich mehrere Bücherregale erkennen kann. Die Wände sind allesamt mit Holz verkleidet, sodass der Raum Wärme ausstrahlt. Eine moderne Sofalandschaft steht in der Mitte: weiße und beige Sessel, eine gigantische Couch, die mit dunkelgrünen und blauen Kissen dekoriert ist. Direkt dahinter erstreckt sich ein großes Sideboard mit einer Lampe und mehreren Pflanzen über die ganze Länge der Wand.

»Nun sind wohl alle da, mein Fürst. Ich denke, wir können anfangen«, sagt ein junger Mann, der zu Vallon tritt und ganz kurz in meine Richtung sieht. Der Kerl hat ein auffallend hübsches Gesicht mit dunklen Brauen und hellblauen Augen, die an einen Gebirgssee erinnern – vor allem wenn dort Schnee liegt, denn der Blick ist eiskalt. In seinen Ohren hat er mehrere schwarze Stecker, die ihn noch gefährlicher aussehen lassen. Auch er trägt eine schwarze Uniform mit hohem Kragen. Der Schnitt schmiegt sich perfekt an seine Muskeln und betont seine durchtrainierte Figur.

»Gut«, ist alles, was Vallon sagt.

Inzwischen trägt er das Haar offen und es fließt ihm wie ein silberner Wasserfall über Schultern und Rücken. Wenn Lucius mich nicht vorgewarnt hätte, wäre mir spätestens jetzt klar geworden, dass der Fürst eine Gefahr darstellt. Er mustert mich und Meg mit einem so kalten Blick, dass es mich wundert, warum nicht der ganze Raum sofort zu Eis gefriert.

»Ich habe mir eine ganze Weile den Kopf über euch zerbrochen – so lange, wie es ein paar Hexen eigentlich nicht wert sein sollten. Noch immer habe ich meine Zweifel, ob ihr mir wirklich von Nutzen sein könnt. Bislang habe ich nie das Gefühl gehabt, dass ich einen Spion unter den Hexen brauchen könnte.«

»Und doch habt Ihr uns mitgenommen«, ergreift Meg todesmutig das Wort. »Ihr könnt uns also nicht einfach umbringen. Ihr habt selbst gesehen, welch großes Interesse Crezia an uns hat. Sie kennt den Wert einer befallenen Hexe und will uns darum unbedingt in die Hände bekommen. Wenn man mich nach meiner persönlichen Präferenz fragen würde«, sie legt den Kopf leicht schief und schenkt Vallon einen beinahe lasziven Blick, »nun, ich bin mir sicher, dass ich mich hier sehr viel wohler fühlen würde.«

Ich starre Meg sprachlos an. Natürlich kenne ich ihren Plan. Sie will den Wollust-Sünden so viel Honig ums Maul schmieren, dass sie glauben, sie hätten zumindest eine Chance, uns zu kontrollieren. Hauptsache sie beschützen uns vor Crezia. Dennoch fällt es mir unwahrscheinlich schwer, solch eine Show abzuziehen.

»Nun, ich kann natürlich sehr gut nachvollziehen, warum du uns diesen primitiven Hochmut-Sünden vorziehst«, verkündet Vallon. »Immerhin haben sie stets nur sich selbst und ihr eigenes Glück im Blick. Wir hingegen achten auf die Menschen um uns herum, damit am Ende beide Seiten auf ihre Kosten kommen.«

Mir wird beinahe schlecht. Glaubt der Kerl das wirklich?

»Und dennoch sterben die Menschen, die ihr befallen habt, irgendwann, weil ihr euch von ihnen ernährt«, werfe ich ein. »Ich würde darum behaupten, dass dieses Geben und Nehmen nicht sonderlich gleichmäßig verteilt ist.«

Ein kaltes Lächeln stiehlt sich auf die Lippen des Fürsten. »Und mit ihr hast du dich während deines Aufenthalts herumschlagen müssen?«, fragt er und sieht zu Lucius. »Ich bin zutiefst beeindruckt, dass du sie zähmen konntest.«

»Mich hat ganz sicher nichts und niemand gezähmt«, speie ich voller Verachtung aus. »Er hat mir etwas vorgespielt, und es hat leider etwas gedauert, bis ich hinter seine Fassade blicken konnte. Aber ganz sicher war ich ihm nie gefällig, und er wird es auch nicht schaffen, mich zu einer Befallenen zu machen.«

Lucius’ blaue Augen ruhen auf mir, ein Funkenspiel brennt in seinem Blick, und trotz der Wut, die dort glüht, sieht es wundervoll aus.

Ich ignoriere seine stumme Warnung einfach und sage: »Ganz gleich, ob wir nun Ihnen oder dem Hochmut in die Hände fallen, es ändert nichts daran, dass ich mich bis zum Ende dagegen wehren werde, als Nahrungsquelle für eine Sünde zu dienen.«

»Ich sagte ja schon, sie ist widerspenstig«, meint Lucius. »Und obendrein absolut unvernünftig. Aber, mein Fürst, ich weiß, dass Ihr Herausforderungen ebenso schätzt wie ich, und gleich zwei Hexen euer Eigen nennen zu können, würde Euch zu einem der einflussreichsten und gefürchtetsten aller Fürsten machen.«

»Crezia würde sich vermutlich ihre hübschen Haare raufen«, überlegt Vallon. »Nun ja, immerhin eine von den beiden scheint kooperativ zu sein. Schauen wir doch mal, ob die andere ihren starken Worten auch starke Taten folgen lassen wird.«

»Ist das auch der richtige Moment?«, will Lucius wissen. »Immerhin scheint Adeline gerade emotional ziemlich aufgeladen zu sein. Ich bin mir nicht sicher, ob die Voraussetzungen da besonders …«

Vallon hebt die Hand und bringt Lucius augenblicklich zum Schweigen. »Ich will sie jetzt testen. Auf der Stelle.«

»Wie Ihr meint«, erklärt er und senkt den Blick, doch mir entgeht das zornige Flackern nicht. Gerade darum ist es erstaunlich, wie schnell er sich wieder im Griff hat und sich nichts anmerken lässt. Lucius scheint sich wirklich nicht gerne unterzuordnen, was ich gut verstehen kann. Vallon ist einfach ein seltsamer Kauz, aber es spricht wohl für seine große Macht, dass selbst Lucius es nicht wagt, ihm zu widersprechen.

Der Blick des Fürsten legt sich erst auf Meg, dann auf mich. Was hat er mit uns vor? Und dann trifft mich die Gefühlswelle wie ein Schlag. Dieses Mal ist da nichts Subtiles, keine süße Spielerei, kein sanfter Einstieg mit langsamer Steigerung. Nein, nun ist es eher, als wären die Empfindungen eine Wand aus Stahl und ich wäre mit voller Kraft dagegengeworfen worden. In mir tobt ein Brennen, das nach jeder noch so kleinen Nervenzelle greift. Es lässt jede Faser in mir so heftig in Flammen aufgehen, dass ich gar nicht mehr zuordnen kann, wo ich es überall spüre. Meine Beine werden weich, meine Knie zittern, mein Blick verschleiert sich. Es ist die reinste Qual und zugleich euphorisch und absolut verführerisch. Alles in mir drängt mich dazu, diesen Empfindungen nachzugeben, es einfach geschehen zu lassen. Ich würde das Paradies auf Erden erleben. Und mein Körper scheint nichts anderes zu wollen. Immer mehr Hitze kommt in mir auf, greift nach mir und setzt mich in Brand. Ich habe nur noch das Bedürfnis, meine Kleider abzustreifen und Erlösung zu finden. Ich höre, wie Megs Beine neben mir nachgeben und sie zu Boden sinkt. Sie keucht, doch es gelingt mir nicht mal, zu ihr zu sehen. Ich bin viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt, mit diesem unsagbaren Verlangen, das mich aufzufressen scheint. Ich sehe zu Vallon, der mit einem Grinsen vor mir steht. Direkt neben ihm ist Lucius, dunkel und bedrohlich wie ein finsterer Gott. Er hat die Hände zu Fäusten geballt und starrt mich an. Ist da Wut in seinen Augen? Schmerz? Ich erkenne deutlich, was er mir zu verstehen geben will: Gib endlich nach und füge dich!

Als ich das nächste Mal blinzele, ist davon nichts mehr zu sehen. Er wirkt ruhig, entschlossen, selbstgefällig. Und genau das schürt meinen Zorn. Ich werde mich nicht manipulieren lassen, weder von ihm noch sonst einer Sünde. Ich bestimme über meine Emotionen, niemand anderes! Und während ich mich an Lucius’ Augen festhalte und mir genau diese Willensstärke in Erinnerung rufe, gelingt es mir, die überwältigenden Gefühle zum Schweigen zu bringen. Ich verschließe mich vor ihnen, halte mich an meinem Willen fest und treibe die fremde Kraft aus mir heraus.

Erleichtert atme ich auf und spüre, wie mein ganzer Körper vor Erschöpfung zittert. Vallons Stirn kräuselt sich, und der Ausdruck in seinem Gesicht zeigt, wie wenig erfreut er über den Verlauf ist.

»Du sperrst dich also erneut?«, fragt er.

»Ich habe es ja bereits gesagt«, keuche ich, »Sie werden mich niemals zu einer Befallenen und oder zu einer Hure in Ihrem Wollust-Bordell machen, an deren Emotionen man sich nach Lust und Laune sattfressen kann.«

»Bordell?!«, zischt mich Vallon an und blanker Zorn brennt in seinen Augen. »Hast du meinen wundervollen Palast gerade als Bordell bezeichnet?!« Er schwankt, als würde er vor Schock gleich zusammenbrechen, und streckt die Hand nach Lucius aus, der sofort zur Stelle ist und ihn stützt. »Hast du das gehört, Lucius? Hast du gehört, wie sie unser wundervolles Zuhause genannt hat?«

»Sie ist nun mal unwissend und hat gerade wieder mal sehr eindrücklich gezeigt, dass sie einfach nicht weiß, was gut für sie ist.« Der Vorwurf ist überdeutlich, dafür hätte er mich nicht auch noch strafend anschauen müssen.

»Ich würde niemals jemanden brechen. Keine meiner Sünden tut so etwas. Und ganz sicher verkehrt keiner meiner Leute in einem Bordell«, speit der Fürst angewidert aus. »So etwas haben wir nicht nötig. Man stelle sich das mal vor: Dort ist die Lust so einseitig. Sie ist trübe, fad und kurzweilig. So etwas streben wir nicht an. Wir sehnen uns nach der reinen Ekstase, nach Freude auf beiden Seiten, nach Einklang und Unersättlichkeit. Und dafür sind unsere Befallenen stets äußerst dankbar. Nur auf diese Weise erhalten wir von ihnen Gefühle, die voller Liebreiz und Tiefe sind. Sie sind vollmundig, reichhaltig und süßer als Ambrosia. Vergleiche uns darum niemals wieder mit solch einem Etablissement.«

Ich hebe erstaunt die Brauen. Das kommt etwas überraschend. Zwar ist mir klar, dass Vallon theatralisch und empfindlich ist, aber da scheine ich ja wirklich einen wunden Punkt getroffen zu haben.

»Das heißt, solange ich mich gegen die Gefühle stelle, die eine Ihrer Sünden in mir zu wecken versucht, wird sie niemals gegen meinen Willen handeln und mich zu brechen versuchen?«

»So ist es«, erwidert er.

Damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Die Sünden setzen ihre Kräfte also ausschließlich zur Verführung ein. Nur nachgeben darf man ihnen nicht, sonst ist man verloren.

»Allerdings hätte ich in diesem Fall keine Verwendung mehr für euch«, erklärt er weiter, »denn was soll ich mit einer Hexe anfangen, von der ich mich nicht ernähren und die ich nicht kontrollieren kann? Ich füttere sie doch nicht umsonst durch.«

Tja, und schon zerschlagen sich meine Hoffnungen auf ein ruhiges Dasein in Sicherheit wieder. War ja klar, dass es an der Sache einen Haken gibt.

»Wir sollten uns nicht länger mit ihr aufhalten«, merkt der eisäugige Kerl an, der alles schweigend mitangesehen hat. Er hält die Arme vor der Brust verschränkt und blickt zu Meg, die langsam wieder auf die Beine kommt. »Ihre Schwester scheint sich formen zu lassen. Sie könnte sich als nützlich erweisen. Doch bei ihr müssen wir wohl härtere Geschütze auffahren.« Er dreht sich zu seinem Fürsten. »Wir sollten sie in die Grotte bringen.«

Auch ohne einen Blick in Lucius’ Gesicht, der entsetzt die Augen aufreißt, wäre mir klar gewesen, dass an diesem Ort etwas Schreckliches auf mich wartet und ich nur darauf hoffen kann, niemals dorthin zu müssen.


Kapitel 14
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„D

ie Grotte also«, überlegt Vallon und legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Das wäre natürlich eine Möglichkeit. Eine sehr drastische, aber immerhin. Eigentlich mag ich diese brutale Vorgehensweise nicht, aber wenn wir keine andere Option haben … Und zumindest Adeline hat mehrfach deutlich gemacht, dass sie nicht kooperieren will.«

»Adeline ist einfach nur aufgebracht«, mischt sich Meg ein. »Immerhin sind wir gefangen genommen worden. Alles ist fremd für uns. Als Hexen sind wir nie aus unserer Stadt herausgekommen, weshalb das alles völlig neue Erfahrungen für uns sind. Hinzu kommt, dass wir ständig von Sünden umgeben sind. Gebt ihr einfach ein wenig Zeit. Ich bin mir sicher, dass sie ein Einsehen haben wird.«

Was Meg damit genau meint, sagt sie nicht. Auf jeden Fall impliziert sie, dass ich diese Sünden in meine Gefühle hineinlassen und ihnen gestatten werde, von mir zu essen. Und das wird ganz sicher nicht passieren!

»Warum fragen wir sie nicht einfach selbst?«, überlegt Vallon. »Na, Hexe? Kennst du den Trusveria-Pilz? Nein? Sagt dir der Name nichts?«

Da ich wirklich keine Ahnung habe, von was er spricht, tue ich ihm den Gefallen und schüttele den Kopf.

»Nun, er kommt sehr selten vor und verfügt über eine ganz besondere Eigenschaft: Atmet man seine Sporen ein, verändert er gewisse Hirnstrukturen und macht willenlos.«

Ich reiße entsetzt die Augen auf. Das hat er nicht wirklich vor?! Droht er mir gerade tatsächlich, mir meinen Willen zu nehmen, damit ich mich nicht mehr gegen die Sünden wehren kann?

»Jedenfalls ist es mir gelungen, hier eine Grotte anzulegen, in der genau dieser Pilz wächst und gedeiht. Ein Atemzug reicht, um deine Widerspenstigkeit zu brechen.«

»Haben Sie nicht gerade lang und breit erklärt, dass Sie ein Nein akzeptieren können? Und nun wollen Sie mich doch dazu zwingen, die Gefühle zuzulassen, die Sie in mir auslösen möchten?« War ja klar, dass der Kerl einfach nur verlogen ist.

»Das kann man so sehen, ist aber nicht ganz korrekt. Wenn da kein Wille mehr ist, der sich gegen mich stellt, wirst du liebend gerne meine Befallene werden. Von daher wirst du wunderbar schmecken und mir zudem noch von Nutzen sein. Außerdem lasse ich dir ja die Wahl: Gib dich freiwillig hin und werde zu einer Befallenen oder gehe in die Grotte. In letzterem Fall musst du akzeptieren, dass du dann nicht mehr viel zu entscheiden haben wirst.«

»Wie gesagt«, versucht Meg es noch mal, »gebt ihr einfach noch ein wenig Zeit, sich an die Umstände zu gewöhnen. Ich bin mir sicher, dass sie die richtige Entscheidung treffen wird. Es ist nicht nötig, sie in diese Grotte zu bringen.« Sie wirft mir einen flehenden Blick zu.

Ich weiß, was sie von mir erwartet, und natürlich ist auch mir klar, dass ich zumindest ein kleines Zugeständnis machen sollte, selbst wenn es nur dazu dient, Zeit zu schinden.

»Was meint ihr? Cole?« Er sieht zu dem jungen Mann. »Lucius?«

»Ich denke, es wäre am einfachsten, sie in die Grotte zu stecken«, verkündet Cole. »Dann hätten wir deutlich weniger Arbeit. Allerdings ist es auch eine interessante Herausforderung, sich in das Herz eines anderen zu schleichen. Vielleicht kann es gelingen? Es wäre ein netter Zeitvertreib.«

Vallon nickt langsam und schreitet nachdenklich durch das Zimmer. »Ein Spiel also. Ich habe schon lange kein Spiel mehr gespielt. Die Idee gefällt mir.«

Ich reiße die Brauen hoch und kann nicht fassen, wohin diese Unterhaltung abdriftet. Sie wollen es zu einer Art Wettstreit machen, sich in meine Emotionen zu stehlen?!

»Ich gebe ihr vier Wochen Zeit. Wenn sie uns bis dahin nicht verfallen ist, schicke ich sie in die Grotte«, beschließt Vallon, und damit ist im Grunde mein Todesurteil gesprochen.

»Ich versuche mich sehr gerne an ihr«, erklärt Cole und betrachtet mich, als wäre ich ein Stück Vieh, das er vielleicht kaufen möchte. »Ich mag es, wenn sie widerspenstig sind und sich ein wenig zieren.«

»Magst du es auch, wenn ich dir gleich auf die Füße kotze? Es ist nämlich absolut widerlich, was du da von dir gibst, und bei so was wird mir speiübel«, zische ich ihn an.

Er grinst nur selbstgefällig, kommt auf mich zu, greift nach meinem Kinn und hält es so fest, dass ich mich nicht entziehen kann. Seine Augen blitzen kalt. »Du wirst schon bald mir gehören. Ich habe noch nie verloren.«

»Dann wird das sicher eine ganz neue Erfahrung für dich werden«, gebe ich zurück.

»Wohl eher für dich, und ich kann es kaum erwarten, zu hören, wie du meinen Namen wisperst«, säuselt er und kommt mir noch ein Stück näher.

»Ich mache es«, sagt eine feste Stimme, die alle Anwesenden erstaunt aufsehen lässt. Lucius tritt vor, greift nach Coles Hand und zieht sie von mir fort. »Ich bin Fürst Vallons rechte Hand und sein bester Krieger. Wenn er wirklich wünscht, dass diese kleine Hexe zu seiner Befallenen wird, dann kümmere ich mich darum.«

Die beiden fechten ein kurzes Blickduell aus. In ihren Gesichtern liegt so viel Hass, dass es mir kalt den Rücken hinabläuft. Schließlich dreht Lucius sich zu seinem Fürsten um. »Seid Ihr damit einverstanden?«

»Natürlich, mein Lieber«, erklärt Vallon. »Wenn dir dieses Spiel Freude macht, sollst du dich daran versuchen. Aber ich warne dich, solltest du bei ihr nicht weiterkommen, überlege ich es mir vielleicht noch anders und gebe Cole eine Chance.«

»Und ich freue mich darauf, sie zu nutzen«, entgegnet der mit einem vielsagenden Grinsen.

»Dazu wird es nicht kommen. Ich bin verdammt gut in dem, was ich tue«, zischt Lucius. Ein kaltes Lächeln ziert seine Lippen und lässt ihn bedrohlicher erscheinen, als ich ihn je zuvor erlebt habe. Ganz kurz streifen seine Augen mich, dann dreht er sich einfach um und verlässt den Raum.

***

Ich muss die Ereignisse der letzten Stunden erst einmal verkraften. Das war zu viel. Eindeutig. Denn noch immer kann ich nicht begreifen, was gerade passiert ist. Hat Lucius wirklich die Chance bekommen, mich zu manipulieren und gefügig zu machen? Er will mich verführen – erneut – und sein zerstörerisches Werk fortsetzen. Ich weiß, wie gut er darin ist, meine Signale zu lesen und meine Emotionen zu schüren. Ganz kurz habe ich wirklich Angst, dass es ihm gelingen könnte. Was, wenn ich die Kontrolle verliere und ihm tatsächlich verfalle? Ich wäre für immer verloren, wäre Geisel meiner eigenen Emotionen und würde nur noch nach seinem Willen tanzen. Ich wäre nicht mehr ich selbst, bis ich einen frühen Tod sterbe.

So weit darf es nicht kommen. Das darf einfach nicht geschehen. Doch was kann ich tun? Als Erstes sollte ich versuchen, zu Meg zu gelangen. Wir müssen reden, uns einen Plan zurechtlegen, am besten gleich das erstbeste Fenster einschlagen und weglaufen. Fest entschlossen, irgendetwas zu unternehmen, gehe ich zur Tür, öffne sie leise und luge vorsichtig nach links und rechts. Astor, mein Wachposten, ist nirgends zu sehen. Die Gelegenheit ist also günstig. So schnell und leise, wie ich nur kann, eile ich durch den Gang, doch bald stelle ich fest, dass es schwieriger wird als gedacht. Ich habe keine Ahnung, wo Megs Zimmer liegt. In diesem Flur scheint es jedenfalls nicht zu sein. Das muss ich erkennen, nachdem ich die etwa zwanzigste Tür aufgerissen und hineingelugt habe. Nur jede Menge Rückzugsmöglichkeiten mit Sofas, Kanapees und Betten. Tja, eindeutiger geht es wohl nicht. Da ich Meg hier nirgends finde, husche ich weiter und erreiche eine Halle mit hohen Säulen und Torbögen. In der Mitte befindet sich – wie könnte es anders sein – eine imposante Sofalandschaft inklusive Kamin. Ich kann mir gut vorstellen, dass ein prasselndes Feuer hier für Gemütlichkeit sorgt – auch wenn die Sünden wohl auf eine etwas prickelndere Stimmung hoffen.

Ich schaue mich noch einmal um und habe das Gefühl, dass ich schon mal hier vorbeigekommen bin. Sind wir nicht auf dem Weg zu Vallons Salon hier entlanggegangen?

»Was machst du da?«, höre ich jemanden hinter mir sagen. Die Stimme klingt nicht mal sonderlich streng, dennoch fahre ich erschrocken herum. Lucius lehnt in einem Torbogen und mustert mich. »Bist du auf der Suche nach einem Ausgang? Dir ist schon klar, dass Vallon dich nicht gefangen hält. Du kannst jederzeit gehen. Nur wäre das nicht allzu klug.«

»Ich werde sicher nicht ohne meine Schwester verschwinden«, erkläre ich und verschränke die Arme vor der Brust.

»Auch das steht dir frei. Ich habe die Wachposten abziehen lassen. Ich hoffe darauf, dass du genug Vernunft an den Tag legst, um zu wissen, was gut für dich ist.«

»Da liegst du absolut richtig, und genau darum will ich so schnell wie möglich von hier fort.«

Lucius gibt ein genervtes Schnauben von sich, während er langsam auf mich zukommt. »Auch wenn es dir schwerfällt, mir zu glauben, aber im Moment ist das hier der sicherste Ort für euch. Solltet ihr auch nur einen Fuß vor die Tore des Schlosses setzen, wird Crezia das sofort mitbekommen und euch holen lassen. Und sie wird nicht sonderlich zimperlich sein. Sie kennt Mittel und Wege, sich Leute gefügig zu machen, und solltest du dich auch ihr verweigern, wie du es vorhin getan hast …« Er zuckt gelassen mit den Schultern. »Nun, dann wird sie dich foltern und verschafft sich so früher oder später Zugang zu deinen Gefühlen. Du wirst ihr auf keinen Fall entkommen. Diese Gelegenheit lässt sie sich nicht entgehen. Zwei neue Hexen, das allein ist schon verlockend. Hinzu kommt, dass eine von ihnen eine solch starke Kraft verströmt. Du hast Glück, dass Vallon sich nicht viel daraus macht. Damit stellt er aber eine Ausnahme dar, das kannst du mir glauben. Alle anderen, insbesondere Crezia, werden hinter dir her sein. Eine Hexe mit einem Auris, der solche Kraftimpulse ausstrahlt – keiner kann sich das entgehen lassen.«

Er betrachtet mich mit seinem Blick aus Feuer und Glut. Die Hitze, die er verströmt, kann ich bis zu mir fühlen. Sie legt sich auf meine Haut, kriecht darüber und lockt mich zu sich.

»Lass das. Wende bloß nicht noch einmal deine Kräfte bei mir an.« Langsam weiche ich einen Schritt zurück.

»Tue ich das denn?« Er greift wie beiläufig zu einer kleinen Porzellanfigur, die auf einem Tischchen steht, und mustert sie mit Unschuldsmiene, als wäre nur sie von Interesse für ihn.

Ich schüttele fassungslos den Kopf, während ich ihn betrachte. Und wieder fallen mir all die kleinen Details auf: die Muskeln seiner Arme, die sich unter dem Hemd spannen, wenn er seine Hand bewegt. Der starke Brustkorb, der sich mit jedem Atemzug hebt und senkt und zu dem ich mich wie magisch hingezogen fühle. Diese Augen, die dunkel sind wie der Nachthimmel und so geheimnisvoll schimmern, als würden Tausende Sterne darin brennen. All das sehe ich. All das fühle ich. Das löst er in mir aus.

»Lucius, lass es!«, murmele ich und würde mir am liebsten einen Tritt versetzen, weil ich mich derart schwächlich anhöre.

Ganz kurz blickt er über die Schulter, als hätte er etwas gehört. Oder will er sich nur versichern, dass wir allein sind? Dann kommt er mit energischen Schritten auf mich zu, sodass ich vor der bloßen Kraft, die er ausstrahlt, erschrocken zurückweiche.

»Du solltest uns wenigstens ein bisschen entgegenkommen. Glaub mir, das würde es sehr viel einfacher für dich machen.«

Ich taumele noch einen Schritt zurück und stoße gegen eine Säule. Hastig will ich zur Seite ausweichen, aber da legt Lucius beide Hände auf den kalten Stein neben meinem Kopf und hält mich so an Ort und Stelle.

»Was bei den Göttern soll das? Bist du vollkommen übergeschnappt?!«, fauche ich ihn an, drücke meine Hände gegen seinen festen Brustkorb und versuche, ihn mit aller Kraft von mir zu schieben.

Mit einer Hand schnappt er sich meine beiden Handgelenke, schiebt sie über meinen Kopf und presst sie an die Säule. Mein Herz donnert in meiner Brust, heißes Blut wallt durch meine Adern und ich weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. Es tut weh, sein wahres Gesicht zu sehen und zu erkennen, was er die ganze Zeit im Schilde geführt hat. Ganz kurz muss ich an all die Momente in Rosehall zurückdenken, an die Grotte im Tempel, an sein Zimmer, wo ich beinahe mit ihm geschlafen hätte. All diese Augenblicke haben mir so viel bedeutet, weil er mir so wichtig war. Er schien mein Vertrauter zu sein. Doch nun, wenn ich aufsehe und in diese Augen blicke, die noch immer atemberaubend schön sind, sehe ich vor allem unbändiges Verlangen. Er will sein Ziel erreichen. Mit allen Mitteln.

Seine rechte Hand legt sich auf meinen Oberschenkel, streicht langsam und bedächtig daran hinauf, bevor er seine Fingerspitzen an die Innenseite gleiten lässt, um dort sein verheerendes Werk fortzusetzen.

»Lucius«, keuche ich und bekomme langsam Angst, doch nicht vor ihm, sondern vor allem vor mir selbst. Denn obwohl diese Situation schrecklich ist und obwohl ich weiß, wie absolut falsch und dämlich es ist - ein Teil von mir will ihn noch immer, sehnt sich sogar nach ihm, wünscht sich, dass alles wieder wie früher sein könnte.

Das ist nur seine Kraft, rufe ich mir in Erinnerung. Nur deswegen geraten meine Gefühle durcheinander. Im Grunde weiß ich doch, was ich will.

Ich sehe zu ihm auf, spüre seinen Atem, der stoßweise über meine Haut streicht. Das Lodern in seinem Blick gilt nur mir und bringt mich vollkommen durcheinander. Ich winde mich unter seinen Händen, versuche, ihn abzuschütteln. Es ist alles, was ich noch tun kann. Ich muss mich wehren, denn ansonsten bin ich verloren.

»Adeline«, wispert er mit rauer Stimme und klingt dabei derart verrucht, dass mir ein süßer Schauder über den Rücken fährt. Ich kann nicht glauben, dass ein Wort von ihm genügt, um mich so aus der Fassung zu bringen. Doch es wird noch schlimmer, als er seinen Kopf senkt, seine Lippen auf meine Schulter presst und meine Haut mit fast schon brutalen Küssen bedeckt.

»Du scheinst keine Zeit verlieren zu wollen«, höre ich jemanden sagen und zucke erschrocken zusammen.

Lucius wirkt wenig überrascht und sieht offenbar keinen Grund, seine Arbeit zu unterbrechen. Zweimal lässt er seine Lippen noch über meine Halsbeuge gleiten und streicht mit seiner Zungenspitze derart gekonnt darüber, dass ich kurz nach Atem ringen muss. Erst dann hebt er den Kopf. Meine Hände gibt er allerdings nicht frei.

Gelangweilt dreht er sich zu Cole um. »Was willst du?«

»Nur deinen Tatendrang bewundern. Aber eifrig warst du schon immer. Ständig an vorderster Front und immer einen Plan im Hinterkopf. So konntest du dir auch Vallons Gunst erschleichen.«

»Höre ich da etwa einen Vorwurf heraus?«, fragt er und sieht Cole herablassend an.

Der hebt entschuldigend die Hände. »Wie käme ich dazu? Immerhin hast du Fürst Vallon etwas versprochen. Ich bin gespannt, ob es dir wirklich gelingen wird. Im Moment sieht die Kleine noch nicht so aus, als wäre sie dir bereitwillig zu Diensten. Nun, wenn du es nicht schaffst, sollte ich es vielleicht doch mal versuchen? Ich kann sehr überzeugend sein.«

Noch so ein selbstverliebter Angeber. Bin ich denn nur von arroganten Typen umgeben, die sich für den Nabel der Welt halten?!

»Ich glaube kaum, dass das nötig sein wird. Ich war Adeline schon verdammt nahe. Sicher wird es nicht mehr lange dauern, bis wir genau an diesem Punkt wieder ansetzen werden.«

Um seine Worte zu unterstreichen, lässt er seine Hand langsam weiter an der Innenseite meines Oberschenkels hinaufwandern – und zwar viel zu weit hinauf. Meine Wangen werden heiß vor Scham, denn noch immer starrt Cole uns unverblümt an.

»Tja, falls es doch Probleme geben sollte, ich stehe jederzeit zur Verfügung. Das gilt im Übrigen auch für dich, Kleines. Nichts verletzt Lucius mehr, als wenn er sich geschlagen geben muss. Also, wenn du wirklich wütend auf ihn bist und ihm eins auswischen willst, kannst du jederzeit auf mich zählen.«

Cole betrachtet mich mit begehrlichem Grinsen und schenkt mir eine kleine Verbeugung. Ich atme erleichtert auf, als er endlich geht und in einem der Korridore verschwindet.

Lucius sieht ihm wutentbrannt hinterher, und als der Kerl endlich außer Sichtweite ist, lässt er meine Arme los.

»Alles okay?«, fragt er.

Ich hebe fassungslos die Brauen. »Bitte was? Seit wann interessiert es dich, wie es mir geht? Und wie kommst du überhaupt darauf, das zu fragen? Ist es nicht offensichtlich?«

Er streicht sich durch die schwarzen Locken, unterbricht den Blickkontakt aber nicht. Noch immer ist er mir viel zu nah. Ich will sofort etwas dagegen unternehmen, aber erst mal sollte ich seine bescheuerte Frage beantworten.

»Natürlich ist nicht alles okay! Ich bin zusammen mit meiner Schwester eine Gefangene der Wollust-Sünden. Ihr habt vor, uns zu Befallenen zu machen, und als wäre das noch nicht schlimm genug, habt ihr euch dieses Macho-Spiel ›Wer kriegt sie als Erstes rum‹ ausgedacht. Wie sollte es mir da bitte gut gehen?!«

»Adeline«, beginnt Lucius mit ruhiger Stimme.

Doch ich sehe keinen Grund, ihm länger zuzuhören. Ich habe genug von alldem hier und erst recht von ihm. Nun, da er mich nicht mehr festhält, gehe ich an ihm vorbei und will ihn einfach stehen lassen. Hauptsache weg von ihm. Doch da habe ich die Rechnung ohne Lucius gemacht. Er scheint noch nicht mit mir fertig zu sein. Mit ein paar schnellen Schritten ist er bei mir, greift nach meinem Arm und zieht mich so schnell zurück, dass ich gegen seine Brust falle. Ich bin zu überrascht, um mich zu wehren, und sehe sprachlos zu ihm hoch. Noch immer hält er mich fest, auch wenn er den Griff nun etwas lockert. Mit einem brennenden Funkeln in den Augen sieht er mich an.

»Weder du noch ich können es uns leisten, dieses Spiel zu verlieren. Glaub mir, Vallon merkt genau, ob du kooperativer wirst oder nicht. Und sollte er nicht zufrieden sein mit dem, was er sieht, wird er keinen Moment zögern, dich Cole zum Fraß vorzuwerfen. Und du kannst mir glauben, er wird zu ganz anderen Mitteln greifen. Falls es dir dennoch gelingen sollte, deinen Sturkopf durchzusetzen, was ich stark bezweifele, wartet am Ende die Grotte auf dich. Kein allzu schönes Schicksal. Von daher solltest du mit mir vorliebnehmen. Ich bin die bessere Wahl, auch wenn es dir nicht gefällt.«

Seine Finger, mit denen er mich noch immer festhält, streichen kurz wie unabsichtlich über meine Haut und sind dabei so zärtlich und einfühlsam, wie ich es aus meinen Erinnerungen nur zu gut kenne.

»Ich schwöre dir, dass ich niemals meine Kräfte bei dir anwenden werde und erst recht nichts gegen deinen Willen tue. Zumindest werde ich eine gewisse Grenze auf keinen Fall überschreiten. So etwas würde ich dir nicht antun. Darauf kannst du dich verlassen.« Ein wildes Funkeln stiehlt sich in seine Augen. »Aber du wirst damit leben müssen, dass ich in der Öffentlichkeit versuchen muss, meine Aufgabe zu erfüllen. Und zwar so, dass auch Vallon es glauben kann. Es wäre also hilfreich, wenn du dich zumindest in seiner Anwesenheit nicht komplett verschließen würdest. Die restliche Zeit kannst du tun und lassen, was du willst. Du kannst mich hassen, mich verabscheuen oder zu den dunklen Göttern wünschen. Aber diese wenigen Momente solltest du nutzen, um dein Leben und das deiner Schwester zu retten.«

Damit lässt Lucius mich endgültig los und verlässt ohne ein weiteres Wort den Raum.
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Während ich durch den Palast irre und weiter nach meiner Schwester suche, wollen mir Lucius’ Worte einfach nicht aus dem Kopf gehen. Die Nummer vorhin hat er offensichtlich nur für Cole abgezogen. Allein der Gedanke daran treibt mir die Schamesröte ins Gesicht – oder ist es die Wut, die heiß auf meinen Wangen brennt? Immerhin hat er mich vorgeführt. Ja, man kann ihm zugutehalten, dass er mir irgendwie helfen wollte. Dennoch verursacht allein die Vorstellung, dass er mir von nun an immer wieder so nahe kommen wird, eine Mischung aus recht vielen Gefühlen – und kein einziges davon will ich haben.

Als ich mal wieder an einer Tür rüttele, diese aber verschlossen bleibt, seufze ich genervt auf. Wo bei den Göttern ist meine Schwester nur hingebracht worden? Ans andere Ende des Palasts? Gibt es hier ein Nebengebäude? Irgendwo muss sie doch sein.

»Entschuldigen Sie, aber dürfte ich wissen, was Sie in dem Zimmer suchen?«

Ich drehe mich zu der Stimme um und erblicke den Palastangestellten Terez, der mich mit wachsamen Augen mustert. Vermutlich versucht er, herauszufinden, ob ich irgendwelche Wertgegenstände habe mitgehen lassen.

»Ich suche meine Schwester«, gebe ich freiheraus zu. »Allerdings habe ich keine Ahnung, wo ihr Zimmer ist.«

»Nun, wenn Sie das nächste Mal einen Wunsch haben, dann können Sie diesen gerne einem von uns Angestellten mitteilen. Wir gehen Ihnen jederzeit zur Hand. Das wäre auch die höflichere Vorgehensweise, anstatt einfach in fremde Zimmer zu blicken.«

Wir wissen beide, dass die meisten Räume ohnehin abgeschlossen sind, aber ich verstehe natürlich, was er meint.

»Wenn Sie mir folgen möchten?«

Terez geht voran und führt mich durch den halben Palast. Immerhin stelle ich dabei fest, dass Megs Zimmer gar nicht so weit von meinem entfernt liegt, obwohl ich sicher zehn Minuten brauchen werde, um zu ihr zu gelangen. Aber immerhin ist sie nicht am anderen Ende des Schlosses einquartiert worden. Terez verbeugt sich vor mir und hastet eilig davon. Ich klopfe kurz und stürme, noch ehe meine Schwester das Wort »Herein« vollständig ausgesprochen hat, in ihr Zimmer. Überschwänglich falle ich ihr in die Arme.

»Alles gut? Wie geht es dir?«, will ich wissen und mustere sie, als hätten wir uns eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen.

»Alles in Ordnung«, erwidert Meg, die am Schreibtisch vor dem Fenster sitzt und mich verwundert anblickt. »Hat man dich hergebracht? Ist irgendetwas passiert?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich wollte dich sehen. Außerdem haben wir überhaupt noch nicht in Ruhe miteinander reden können. Wir müssen dringend überlegen, was wir tun wollen. Wir können unmöglich hierbleiben.« Ich hole mit den Armen aus, während ich unruhig in ihrem Zimmer auf und ab laufe. »Meg, die ganze Situation hier ist widerwärtig. Geht es noch schlimmer?«

»Vermutlich ja«, erwidert sie vollkommen sachlich und steht auf. Sie kommt auf mich zu, greift nach meinem Arm und zieht mich in Richtung eines Stuhls. »Los, setz dich. Dein Gelaufe macht mich ganz nervös.«

Ich komme ihrer Aufforderung nach und atme erst einmal durch. Dabei sehe ich mich in Megs Zimmer um, und mir fällt natürlich sofort das Bett auf, das auch hier in der Mitte des Raums steht. Es ist riesig. Über den verschnörkelten weißen Holzrahmen spannt sich ein durchsichtiger Himmel. Die Wände sind in Pastellblau gehalten, die Einrichtung hingegen ist weiß. Neben dem Schreibtisch, der direkt vor dem großen Rundbogenfenster steht, befinden sich noch ein Kleiderschrank und eine Glasvitrine voller Blumen und Kerzen. Außerdem gibt es einen kleinen, weißen Teetisch mit zwei schweren Stühlen – auf einem davon sitze ich.

»Und?«, hake ich nach. »Wie kommen wir nun von hier weg? Du hast gehört, was die Sünden mit mir vorhaben. Wir sollten keine Zeit verlieren und augenblicklich die Beine in die Hand nehmen. Ich habe vorhin Lucius getroffen. Er sagt, dass die Türen nicht verschlossen sind. Sie werden uns gehen lassen.« Ich kann zwar noch immer nicht glauben, dass das der Wahrheit entspricht, aber auf einen Versuch käme es an.

Meg schweigt, und ich ahne, dass das kein gutes Zeichen ist.

»Du willst nicht wirklich hierbleiben, oder? Nicht, nachdem Vallon dieses kranke Spiel eröffnet hat?!«

»Ich hatte dir gesagt, du sollst dich zusammenreißen, Adeline«, braust meine Schwester plötzlich los. Die blanke Wut steht in ihren Augen, aber auch Angst und Verzweiflung. »Einmal, nur ein einziges Mal solltest du dich zurückhalten und Ruhe bewahren. Stattdessen musstest du schon wieder für Aufruhr sorgen und hast alles zunichtegemacht. Jetzt führen die Sünden einen Wettkampf um dich. Weißt du, was das für unsere Pläne bedeutet?«

Ich schlucke schwer und senke den Blick. Mir ist klar, dass Meg nicht ganz unrecht hat. Und dennoch kann sie nicht ernsthaft erwarten, dass ich freudig nicke, wenn irgendwelche Sünden meine Gefühle manipulieren wollen.

»Manchmal geht es einfach nicht anders«, fährt sie fort, nun schon deutlich sanfter. »Ich weiß, dass es schwer ist, und auch ich möchte so schnell wie möglich von hier fort. Aber wir haben nur eine Chance, wenn wir in gewissem Maße mitspielen. Nur wenn sie glauben, sie hätten uns im Griff, können wir unseren Plänen nachgehen.«

»Und die sehen wie aus?«, will ich wissen. »Auch wenn die Tore nicht verschlossen sind, werden wir hier dennoch …«

Ich halte mitten im Satz inne, als mir ein Gedanke kommt. Erschrocken springe ich auf. Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?! Hastig ziehe ich meinen Optica-Kristall unter meinem Shirt hervor.

»Er könnte funktionieren«, erkläre ich aufgeregt. »Sie haben die Türen nicht mit Magie verschlossen. Vielleicht gibt es auch sonst keine Blockaden. Wir könnten einfach gehen und um Hilfe rufen. Mom und Dad würden mit den Tribe kommen. So hätten wir eine Chance.«

Noch nie in meinem Leben habe ich mich so nach Rosehall gesehnt. Der Alltag ist zwar oft erdrückend und die vielen Regeln belastend, aber Hauptsache, ich bin erst einmal wieder dort. Dann kann ich noch immer schauen, wie es weitergehen soll. Vor allem, nachdem ich nun die Wahrheit über meinen Auris kenne.

»Das geht nicht«, erklärt Meg und streicht sich müde durchs Haar. »Es ist ausgeschlossen.«

»Was?«, frage ich erstaunt. »Warum? Mom und Dad werden uns helfen, und die Tribe könnten unsere Rettung sein. Wieso willst du es nicht wenigstens versuchen?«

Genervt legt Meg die Hände auf die Tischplatte, stemmt sich hoch und beginnt, im Zimmer herumzutigern. »Weil wir vermutlich nicht mal mehr in Amerika sind. Wie sollen die Tribe uns finden, wenn wir ihnen noch nicht mal eine Stadt nennen können? Außerdem würden wir unsere Familie, die Tribe und uns selbst in große Gefahr bringen. Glaubst du wirklich, wir müssten nur aus dem Schloss laufen, wo die Tribe bereits auf uns warten würden? Du kannst dir sicher sein, dass Crezia uns vorher abfängt. Sie lässt uns nicht entkommen, verstehst du das?«

»Aber wir müssen Mom und Dad doch wenigstens Bescheid sagen. Sie machen sich Sorgen um uns.«

»Sie glauben, ich bin in der Uni. Um mich werden sie sich also nicht so schnell Gedanken machen. Und ja, es wird ihnen seltsam vorkommen, dass ich mich nicht melde, aber anders geht es nicht.«

Noch immer halte ich den Optica-Kristall in den Händen und schaue ihn wehmütig an. Nur ein Anruf, nur einmal mit meinen Eltern oder mit Lexie sprechen.

Plötzlich streckt Meg mir ihre Hand entgegen. »Los, gib ihn mir. Ich will nicht, dass du in Versuchung kommst und doch noch mit irgendwem Kontakt aufnimmst.«

Ich funkele sie wütend an und stecke den Anhänger wieder unter mein Shirt. »Ich kann mich gerade noch beherrschen, keine Sorge.«

»Sicher?« Meg hält noch immer ihre Hand ausgestreckt.

Ich streife sie hastig beiseite und nicke. »Also, was willst du dann tun? So lange mitspielen, bis wir wirklich zu Befallenen geworden sind?«

Meg verdreht theatralisch die Augen. »Wohl kaum. Wir werden fliehen, aber es muss alles gut durchdacht und geplant sein. Ich habe mir bereits den Kopf zermartert und glaube, dass ich eine Lösung gefunden habe.« Sie setzt sich wieder an den Tisch und beugt sich verschwörerisch zu mir vor. »Wir brauchen einen Port-Trank, und du wirst ihn brauen. Wenn uns das gelingt, können wir ihn trinken und kommen direkt vor Rosehall an. Wir müssen nur die paar Schritte bis unter die Kuppel schaffen, danach sind wir vor Crezia sicher, denn dorthin kann sie uns nicht folgen.«

Ich hebe erstaunt die Brauen. Der Plan klingt in der Tat einfach und recht naheliegend. Allerdings gibt es da ein großes Problem. »Du willst, dass ich den Trank braue?! Du erinnerst dich schon daran, was Onkel Lucas passiert ist, als er meinen Port-Trank benutzt hat?«

Meg verdreht die Augen. »Du bekommst das schon hin. Aber ja, es wäre schlecht, wenn was schiefgehen würde.«

»Schlecht?! Ich würde sagen, wir wären geliefert. Crezia würde uns dank dieser eigenartigen Kraft, die ich offenbar ausstrahle, sofort finden.«

»Ja, es ist nicht gerade von Vorteil, dass dein Auris besonders anziehend auf die Sünden wirkt. Aber das spielt letztendlich gar keine Rolle. Du musst es nur schaffen, den Trank herzustellen.«

»Wie stellst du dir das vor? Ich bräuchte einen Kessel und die ganzen Zutaten. Außerdem ist es eines der kompliziertesten Rezepte und auch nicht in fünf Minuten zubereitet. Und was, wenn ich es wieder vermassele? Es ist schlimm genug, was Onkel Lucas wegen meines schlecht gebrauten Port-Tranks passiert ist.«

»Wir sind hier in einem riesigen Palast. Ich bin sicher, dass sie Unmengen an Kräutern, Kristallen und Zutaten haben. Irgendwo finden wir schon einen Ort, wo wir ihn zubereiten können, und du bekommst es dieses Mal hin. Schlimmer als jetzt kann es gar nicht werden.«

»Dafür müssen wir uns frei bewegen können, ohne verdächtig zu wirken. Und darum sollen wir uns ruhig verhalten und mitspielen«, rekapituliere ich Megs Gedanken.

Sie greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand und drückt sie leicht. »Ich weiß, dass es dir schwerfällt. Versuche, die Sünden einfach nur ein kleines Stück an deine Emotionen zu lassen. Verschließe den Rest vor ihnen, aber gib ihnen etwas, mit dem sie arbeiten können, damit sie das Gefühl bekommen, ihr Ziel erreicht zu haben. Und vor allem: Streite dich nicht mit ihnen.«

»Das hätte ja vielleicht sogar funktioniert«, räume ich ein, »aber jetzt geht es nicht mehr. Ich bin mir sicher, dass Lucius es merken wird, wenn ich ihm etwas vormache.« Mal davon abgesehen habe ich die Vermutung, dass dieses kleine Entgegenkommen bereits genügen wird, damit ich bei ihm die Kontrolle verliere. Wenn ich mich ihm noch einmal öffne, wird er wieder in mein Herz gelangen und dort alles erneut aufreißen. Das kann ich nicht zulassen.

»Versuch, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Hauptsache, Vallon kommt dir nicht auf die Schliche. Er muss zumindest das Gefühl haben, dass alles nach Plan läuft. Nicht auszudenken, wenn du wirklich in diese Grotte müsstest.«

Ich nicke langsam. Dann könnte mich wohl nichts und niemand mehr retten.

Meine Schwester sieht meinen finsteren Gesichtsausdruck und streicht mir tröstend durchs Haar. »Dazu wird es nicht kommen«, sagt sie, steht auf und schließt mich fest in ihre Arme. »Ich verspreche es. Wir werden es schaffen.«

Es tut unendlich gut, zu wissen, dass ich mit all diesen Problemen nicht allein bin. Meg ist an meiner Seite, und vielleicht haben wir gemeinsam ja zumindest den Hauch einer Chance.
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Meg und ich erstellen eine Liste mit allen Zutaten und Utensilien, die ich für den Port-Trank brauche. Vieles davon sollte sich in einer Küche, dem Garten oder im Wald finden lassen. Aber dafür müssten wir erst einmal Zugang dorthin bekommen.

»Wichtig wäre es, in die Küche zu gelangen«, meint Meg, die die Liste noch einmal überfliegt. »Vielleicht wenn wir …«

Weiter kommt sie nicht, denn es klopft an der Tür. Sofort versteckt sie den Zettel in ihrer Hosentasche und ruft: »Ja?«

Der dürre Kerl, der als Megs Wache fungiert, kommt herein. Zu meiner Verwunderung trägt er ein Stoffbündel in den Armen.

»Das Abendessen wird demnächst serviert, und ich soll das hier bringen, damit Sie sich dem Anlass angemessen kleiden können.« Zu mir sagt er: »In Ihren Räumlichkeiten wurde ebenfalls etwas bereitgelegt. Sie sollten sich also beeilen. In einer halben Stunde werden Sie in den Speisesaal gebracht.«

Meg nickt mir zu, also stehe ich auf und kehre in mein Zimmer zurück. Noch immer behagt es mir nicht, dass wir nicht zusammen in einem Raum wohnen können. Das würde vieles einfacher machen, vor allem die Beschaffung der Zutaten. Wir könnten uns viel besser absprechen. Aber wir werden es auch so schaffen.

Als ich auf meinem Zimmer ankomme, finde ich tatsächlich ein Kleiderbündel auf meinem Bett. Es ist ein blauer Stoff, der sich recht dünn anfühlt. Als ich ihn hochhebe und das Kleidungsstück auseinanderfalte, klappt mir die Kinnlade runter. Ja, der Stoff ist dünn – und zwar extrem. Wer hätte gedacht, dass das nicht mal das eigentliche Problem ist?

Ich halte das Kleid noch höher, sodass sich der lange Rock besser entfalten kann. Er ist aus fließendem Stoff und wirklich toll verarbeitet. Wäre da nur nicht dieser verdammt hohe Beinschlitz, der bis zum Hüftansatz reicht. Noch schlimmer ist allerdings das Oberteil – wenn man dieses Gewirr aus Bändern und Schnüren so bezeichnen kann. Um da hineinzufinden bräuchte ich wohl eine detaillierte Wegbeschreibung. Immerhin gibt es zwei etwas breitere Bänder, die wohl auf die Brust gehören. Davon führen zwei Träger hinauf, die als eine Art Neckholder dienen. Unter dem Bustier befinden sich mehrere gekreuzte Bänder, die bis an die Seiten des Rocks reichen und dort befestigt werden. Eine weitere Schnürung beginnt direkt unter der Brust und endet an einem tief sitzenden Gürtelband auf meiner Hüfte.

Ja, nette Idee, aber das werde ich nicht anziehen. Sofort höre ich die warnenden Worte meiner Schwester, die Sünden nicht weiter zu reizen und einfach mitzuspielen. Allerdings frage ich mich, wie ich sie in dem Aufzug nicht reizen soll? Ich schaue mich kurzerhand im Zimmer um und erinnere mich an die Bademäntel in meinem Kleiderschrank. Nun, selbst mir ist klar, dass es einen ziemlichen Affront bedeuten würde, wenn ich mich in so einem an den Tisch setzen würde. Stattdessen fällt mein Blick auf die luftigen Gardinen. Das könnte gehen. Ich reiße eine von der Stange und lege sie neben das Kleid. Ich überlege hin und her, bis ich ein ungefähres Bild vor Augen habe. Anschließend versuche ich, irgendwie in das Gewirr aus Schnüren hineinzukommen und den Rock überzustreifen. Als ich mich vor dem Spiegel betrachte, weiß ich nicht, ob ich vor Scham rot anlaufen oder den Sünden sagen soll, dass sie gerne ohne mich essen können. Denn dieses Outfit ist wirklich gewagt. Verdammt gewagt sogar. Die Bänder um meine Brust bedecken gerade so das Nötigste, während der Rest meines Oberkörpers entblößt ist. Und dann noch dieser verdammte Beinschlitz.

Ich nehme die Gardine, reiße sie ein wenig zurecht und ziehe sie wie eine Art Schultertuch über. Kaum bin ich fertig, klopft es an der Tür. Astor erscheint, um mich abzuholen.

Er schenkt mir einen kurzen Blick, hebt die Brauen und sagt: »Das wird Fürst Vallon nicht gefallen. Er hat das Kleid selbst ausgesucht, und er mag es nicht, wenn man seinen Geschmack infrage stellt. Dieses Ding hier«, er wedelt mit der Hand Richtung Tuch, »wird er niemals dulden.«

»Lassen wir es doch einfach darauf ankommen«, erwidere ich in meinem freundlichsten Tonfall, denn ich will auf keinen Fall für weiteren Ärger sorgen.

Astor verdreht nur die Augen und deutet mir, ihm zu folgen. Schweigend gehen wir die Gänge entlang, bis wir zu einer offen stehenden Flügeltür gelangen. Sanfte Musik schwebt mir entgegen. Wie ich beim Betreten feststelle, hat er offenbar nicht nur ein Streichquartett anrücken lassen, nein, er hat eine ganze Festgesellschaft eingeladen. In dem prunkvollen Saal, dessen kuppelförmige Decke blau wie der Sternenhimmel bemalt ist und voller Lichter, Kronleuchter und funkelnden Steinen hängt, steht eine lange Tafel, an der jeder einzelne Platz besetzt ist. Es müssen an die hundert Leute sein. Sofort ziehe ich mein Schultertuch fester und umklammere es mit kalten Händen. Ob das alles Sünden sind oder sich auch Befallene unter den Gästen befinden, kann ich nicht sagen. Vermutlich spielt es ohnehin keine große Rolle.

Astor geht weiter, und ich folge ihm langsam. Bisher sehe ich kein einziges bekanntes Gesicht. Wo ist meine Schwester? Ich wäre sogar froh, wenn ich Lucius irgendwo entdecken könnte. Hauptsache irgendjemand, den ich kenne. Als wir auf die Kopfseite des Tisches zuhalten, erblicke ich Fürst Vallon. Auch er scheint sich für den heutigen Abend schick gemacht zu haben. Er trägt einen bordeauxroten Anzug mit schimmerndem Muster. Darunter lugen ein schwarzes Hemd und eine rote Weste hervor, die in demselben Muster wie der Rest des Anzugs gehalten ist. Goldene Knöpfe und Kordeln zieren das Jackett und lassen es ziemlich edel erscheinen.

Zwei Plätze von ihm entfernt sitzt Meg, die ein weißes Kleid trägt, das ziemlich durchsichtig und zudem am Oberteil mehrfach geschnürt ist. Meine Schwester strahlt in diesem Hauch von nichts so viel Würde aus, dabei sehe ich in ihrem Blick, dass auch sie sich ziemlich unwohl fühlt.

Direkt neben Meg sitzt Cole, der zur Linken seines Fürsten Platz genommen hat. Und ihm gegenüber, also zur Rechten von Vallon – wie könnte es auch anders sein – ist Lucius’ Platz. Er nippt gerade an einem Glas Wein und schenkt mir nur einen kurzen Blick. Allerdings entgeht mir das wütende Blitzen darin nicht. Vermutlich passt es ihm nicht, dass ich mein Outfit etwas aufgepimpt habe.

Ganz kurz betrachte ich Lucius, der – so ungern ich es auch zugebe – einfach gnadenlos gut aussieht. Er trägt eine Art Uniform mit hohem Kragen, der bordeauxrot und mit zwei Knöpfen an beiden Seiten geschlossen ist. Die Jacke hat zwei Knopfleisten und schmiegt sich an seinen muskulösen Oberkörper. Viele der Sünden tragen an diesem Abend Uniform, allerdings sind sie alle in Schwarz gehalten und nicht so auffällig gearbeitet wie die von Lucius. Es ist wohl offensichtlich, dass diese besondere Farbe eine Art Auszeichnung darstellt und ihn als rechte Hand des Fürsten kennzeichnet.

»Wie schön, dass du uns auch noch beehrst«, meldet sich Fürst Vallon zu Wort, und seine grünen Augen streifen derart aufreizend an mir auf und ab, als könnte er durch die dünnen Kleiderschichten blicken. »Je später der Abend, desto schöner die Gäste.«

Wirklich?! Muss er so tun, als wäre ich zu spät aufgekreuzt? Immerhin hat Astor mich abgeholt. Wenn also irgendwer zu spät dran war, dann ja wohl er.

»Nun, in diesem Fall ist der Gast aber leider nicht so schön, wie er wohl sein könnte, wenn er mein Geschenk angenommen und es nicht verunstaltet hätte«, fährt er fort. Aufgebracht wedelt er mit der Hand. »Was ist das? Und warum bildest du dir ein, meinen Geschmack infrage stellen zu dürfen?«

Offenbar zeigt sich der Fürst in Kleiderfragen wirklich recht eigen. Ich füge es auf meine imaginäre Liste seiner Empfindlichkeiten hinzu und stelle fest, dass sich dort bereits einiges angesammelt hat. Ich schaue auf mein Tuch, das trotz allem recht durchsichtig ist und für meinen Geschmack weiterhin viel zu viel Einblick gewährt.

»Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, erkläre ich. »Mir war«, ich suche verzweifelt nach den richtigen Worten, »einfach nur ein wenig kalt.«

»Ach, ist das so?«, will Vallon wissen und wirkt kein bisschen weniger aufgebracht. »Vielleicht darf ich dir beistehen und dir zu ein paar wärmenden Gedanken verhelfen?« Sein Blick ist kalt wie Eis, der Tonfall scharf und tödlich wie ein Dolch.

Plötzlich steht Lucius auf, geht um den Tisch herum auf mich zu und sagt: »Adeline könnte sich dankbar schätzen, wenn Ihr Euch ihrer annehmt. Aber das wird nicht nötig sein. Zumal ich mir im Nachhinein nicht sagen lassen will, dass ich meine Aufgabe nicht zu hundert Prozent erfüllen konnte und Unterstützung vonseiten Eurer Hoheit erhalten habe.«

Ein beunruhigendes Lächeln huscht über seine Lippen, als sich seine Finger um die Knöpfe seiner Jacke legen. Er öffnet einen nach dem anderen, und ich bin nicht in der Lage, wegzusehen. In einer fließenden Bewegung streift er das Kleidungsstück von seinem Körper. Ich starre ihn schockiert an, denn natürlich hat er kein Hemd darunter. Fasziniert beobachte ich das Spiel seiner Muskeln und erinnere mich nur zu gut, wie sich seine warme Haut angefühlt hat. So wenig ich es auch will, mein Körper reagiert mit einem wohligen Kribbeln, das ich sofort zu unterbinden versuche. Auch wage ich es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Die Gefahr, sich in seinen Augen oder an seinen herrlichen Lippen zu verlieren, ist einfach zu groß. Wirklich toll! Warum muss er seinen exhibitionistischen Trieb gerade jetzt ausleben?!

Sanft berührt er meine Finger, die noch immer das Tuch halten, und entzieht es mir. Der Stoff gleitet so sacht von meinen Schultern, dass ich von einem süßen Schaudern erfasst werde. Lucius starrt mich an, ich kann beobachten, wie sich seine Augen weiten. Unter seinen dichten Wimpern brodelt eine Gier, die mich zittern lässt. Wir starren einander an, während sich unser Atem mischt. Langsam hebt er seine Jacke und legt sie mir um die Schultern. Erst als er die obersten Knöpfe geschlossen hat, lässt er mich los und wendet sich der Festgesellschaft und seinem Fürsten zu.

»Es ist sicher von Vorteil, wenn Adeline es so angenehm wie möglich hat. Immerhin wollen wir sie hier von unseren Qualitäten überzeugen, was schwerer umzusetzen ist, wenn sie wie Espenlaub zittert.«

Vallon starrt Lucius unverblümt an. Ihm scheint keine Bewegung seines besten Kriegers zu entgehen, und es ist offenkundig, dass ihm gefällt, was er sieht – sehr sogar.

»Immerhin lässt du uns auch eine Entschädigung für diesen Kleidertausch zukommen.« Wieder erscheint dieses gierige Flackern in seinen Augen, als er seinen Blick an Lucius’ Oberkörper entlangwandern lässt. »Von daher bin ich mehr als einverstanden.« Er gibt ein genießerisches Seufzen von sich und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.

Lucius legt derweil seine Hand unter die Jacke, direkt auf meinen Rücken. Ich kann seine Fingerspitzen durch die Bänder auf meiner Haut spüren.

»Los, komm. Du sitzt neben mir«, erklärt er und führt mich an den Tisch.

Ich habe kein gutes Gefühl dabei, ihm und vor allem Fürst Vallon derart nah zu sein, aber immerhin kann ich so auch meine Schwester sehen. Die nickt mir aufmunternd zu und sieht auf, als die Bediensteten Brot und verschiedene Varianten von Antipasti bringen. Auch ich bekomme einen Teller serviert und greife nach kurzem Zögern zu etwas Brot und ein paar Oliven. Während ich zu essen beginne, schaue ich mich um und bemerke schnell, dass viele der Anwesenden ebenfalls recht aufreizend gekleidet sind. Selbst einige Männer sitzen mit nacktem Oberkörper am Tisch oder tragen Oberteile, die nur aus Bändern und Schnüren bestehen.

»Hat ein bisschen was von einer SM-Party«, sage ich zu Lucius, der gerade ein Stück Brot zum Mund führt.

»Ach ja?«, fragt er und rückt ein Stück näher. »Hast du etwa Erfahrung auf dem Gebiet?« Er legt den Kopf leicht schräg und schenkt mir ein neckisches Grinsen.

Natürlich habe ich das nicht, und trotzdem bin ich nicht so unerfahren, wie er mich hinzustellen versucht – wobei ich auf eine Wollust-Sünde vermutlich recht unschuldig wirke. Ganz kurz frage ich mich, was Lucius als Sünde bereits alles erlebt hat – und schiebe den Gedanken lieber schnell wieder beiseite. Stattdessen sehe ich mir weiter die anderen Gäste an und stelle fest, dass die meisten nichts essen. Sie haben zwar Teller vor sich stehen, trinken aber nur hin und wieder aus ihren Weingläsern. Das Essen rühren sie nicht an.

»Ist keiner von ihnen hungrig?«, frage ich Lucius.

»Doch sehr«, antwortet er, und das amüsierte Grinsen, das bis eben noch seine Lippen geziert hat, verschwindet. »Aber sie können sich gedulden. Immerhin sollen sich die Befallenen wohlfühlen. Satt zu sein, ist da von Vorteil, dann halten sie auch deutlich länger durch.«

Ich drehe mich zu ihm um und schaue ihn fassungslos an. »Du willst mir also wirklich sagen, dass das alles hier Menschen sind, die sich, ohne mit der Wimper zu zucken, mit den Sünden an einen Tisch setzen?! Sie essen, trinken und erklären sich im Anschluss bereit, als Nahrungsquelle zu dienen?!«

»Du tust gerade so, als wäre das eine neue Information für dich«, stellt Lucius fest. »Du weißt, wie wir uns ernähren und von was wir leben.«

Ich schaue auf die Olive, die zwischen seinen Lippen verschwindet, und hebe die Brauen.

»Wir sterben nicht an menschlicher Nahrung. Es schmeckt sogar ganz gut. Wir brauchen sie nur nicht zum Überleben. Und um den Befallenen ein wenig mehr Anschein von Normalität zu geben, essen wir ab und an mit ihnen gemeinsam.«

Angeekelt schiebe ich den Teller von mir, doch Lucius holt ihn sogleich wieder zurück.

»Du solltest etwas essen. Immerhin brauchst du Nahrung«, raunt er mir leise zu. »Du hast Vallon heute schon genug verärgert. Glaub mir, noch so einen Fehltritt wird er dir nicht durchgehen lassen.«

Ich rühre das Essen weiterhin nicht an, spüre aber sehr deutlich, dass sich mehrere Blicke auf mich legen. Unter anderem der von Cole. Auch Fürst Vallon sieht zu mir, und er wirkt alles andere als glücklich – ja, da glüht eine ziemliche Wut in seinen grünen Augen. Er lehnt sich gerade zu mir herüber, da greift Lucius nach einer Olive und hält sie vor meinen Mund. Mahnend sieht er mich an. Das ist jetzt nicht sein Ernst?! Er will mich vor all den Leuten füttern?! Das kann er vergessen, da kann er mich noch so sehr mit seinen nachtdunklen Augen anblitzen. Das geht einfach zu weit! Soll er doch vorgeführt werden wie ein Affe im Zoo.

Schnell reiße ich ihm die Olive aus der Hand – doch einem Impuls nach esse nicht ich sie, sondern will den Spieß umdrehen. So kann er am eigenen Leib spüren, wie demütigend das ist. Allerdings habe ich nicht bedacht, dass er nun mal eine Sünde ist und damit eine ziemlich schnelle Reaktionszeit hat. Ohne Mühe fängt er meine Hand direkt vor seinem Gesicht ab und hält sie fest. Dabei fährt sein Daumen zärtlich über die Innenseite meines Handgelenks. Sein eindringlicher Blick bringt mein Herz zum Flattern und verschlägt mir den Atem. Ein warmes Kribbeln durchflutet mich, das ich hier und jetzt ganz sicher nicht spüren möchte. Doch Lucius kennt keine Gnade. Noch einmal streichelt er über meine Finger und beobachtet mich ganz genau. Heiße Funken tanzen über meine Haut, brennen sich durch mein Inneres und verwandeln jeden Gedanken zu Asche. Ich bekomme kaum Luft. Seit wann ist es so entsetzlich heiß hier drin?

Noch immer gilt Lucius’ Aufmerksamkeit ganz allein mir. Er führt meine Hand zu seinem Mund, öffnet die Lippen und isst die Olive. Langsam und mit zerstörerischer Präzision streicht seine Zunge über meine Fingerspitzen. Eine Welle der Erregung durchfährt mich. Ich muss mich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht ein leises Stöhnen von mir zu geben. Stattdessen kralle ich die andere Hand in meinen Rock und ringe um Selbstbeherrschung. Nicht hier, geht es mir durch den Kopf, während Lucius’ Augen mich weiter gefangen halten. Nicht hier, nicht vor all den Leuten - und schon gar nicht Lucius, der nur mit mir spielt; der nur vor allen offenkundig zeigen will, wie leicht er es mit mir hat. Megs Warnungen kommen mir in den Sinn. Ich muss an unseren Plan denken, aber ich kann einfach nicht anders. Ich kann hier nicht mitspielen, denn es würde mir das Herz zerfetzen. Und so reiße ich meine Hand los und versuche, so schnell es geht, diesen eisernen Tresor hervorzuholen, in dem ich all meine Gefühle verschließe. Ich muss mich schützen. Er ist eine viel zu große Gefahr.

Voller Zorn funkele ich ihn an. Wie kann er mir das nur antun?! Auch wenn es ihm wichtig ist, dieses Spiel zu gewinnen, hätte er es nicht so tun müssen. Nicht auf diese Art und Weise.
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Lucius lächelt, legt den Kopf schräg und raunt: »Zu schade, dabei war ich auf so einem guten Weg.«

»Tja, sie scheint mir doch eine härtere Nuss zu sein als gedacht. Hast du nicht großspurig behauptet, du wüsstest, wie du mit ihr umgehen musst?«, will Cole wissen. Seine Stimme trieft vor Schadenfreude.

Lucius bleibt gelassen, obwohl ich die Kälte, die einem sibirischen Winter Konkurrenz machen könnte, in seinen Augen erkennen kann. »Es ist alles nur eine Frage der Zeit«, meint er leise und wirft mir einen begehrlichen Seitenblick zu.

»Tja, wie schade, dass Zeit genau das Problem ist. Die Uhr tickt«, erwidert Cole selbstzufrieden.

»Oh, ich bin mir sicher, dass wir uns auf Lucius verlassen können«, klinkt sich Fürst Vallon in die Unterhaltung ein. »Er weiß, was er tut, und hat mich noch nie enttäuscht. Ich bin mir sicher, es wird auch in diesem Fall nicht passieren. Beobachte ihn doch einfach, Cole. Sollte doch etwas schiefgehen, kannst du aus seinen Fehlern lernen und es besser machen.« Vallon nippt an seinem Glas Wein. »Ich bin mir sicher, er wird seine Bemühungen schon bald verstärken. Immerhin würde ein Versagen auch seinem Ansehen recht großen Schaden zufügen.«

Die Drohung ist nicht zu überhören. Lucius sieht seinen Fürsten an, wendet sich dann aber ohne ein weiteres Wort wieder seinem Wein zu.

Vallon hingegen klatscht in die Hände. »Genug der ernsten Gespräche. Inzwischen konnten meine verehrten Gäste essen, trinken, sich unterhalten. Ich würde sagen, es wird Zeit, dass der Spaß beginnt.«

Wie auf Kommando stehen gleich mehrere Männer und Frauen auf. Sie alle sind derart aufreizend angezogen, dass ich lieber schnell wegsehe. Doch auch so bekomme ich mit, wie sie sich zu Fürst Vallon gesellen, ihre Hände an ihm auf- und abwandern lassen, sich zu ihm beugen und ihn mit verklärtem Blick betrachten. Auch die anderen Sünden beginnen, sich den Befallenen zuzuwenden. Überall sind nur noch verschlungene Körper und Gesichter zu sehen, die einander küssen und berühren.

»Ähm … ich sollte dann langsam gehen«, wispere ich und sehe zu meiner Schwester hinüber, der ebenfalls alle Farbe aus dem Gesicht weicht. Ich will gerade einen Schritt machen, doch Lucius hält mich auf.

»Vallon wird das nicht dulden«, zischt er mir zu. »Warte noch ein paar Minuten, bis er mit seinen Befallenen wirklich zugange ist, dann hat er andere Dinge zu tun, als sich um dich zu kümmern.«

Ich reiße die Brauen hoch und schaue kurz zu dem Fürsten hinüber, der einem der Männer lustvoll über den muskulösen Rücken streicht und eine Frau drängend auf den Mund küsst.

»Wenn er sich noch mehr mit ihnen beschäftigt, müsste er sie wohl hier vor uns allen auf den Tisch legen, und da bin ich definitiv raus.«

Lucius gibt ein genervtes Schnauben von sich. Seine Hand gleitet langsam meinen Arm hinunter, wo er seine Finger mit meinen verschränkt. Wenn er wirklich glaubt, mich so aufhalten zu können …

Sein Daumen streicht beruhigend über mein Handgelenk, während er fortfährt: »Keine Sorge, so lange wirst du wirklich nicht bleiben müssen. Vallon ist schon dabei, sich an den Gefühlen der Befallenen zu nähren. Es dauert sicher nicht mehr lange, dann wird er so tief darin versunken sein, dass er nichts anderes mehr mitbekommt.«

Ich verziehe angeekelt das Gesicht und starre lieber auf den Teller vor mir, als den Sünden beim Essen zuzusehen.

»Woher weißt du das?«, frage ich. Vielleicht hilft es, die Situation zu ertragen, wenn ich es ganz sachlich angehe. »Man sieht doch nicht mal, dass sie essen.«

Lucius schenkt mir ein amüsiertes Grinsen. »Das stimmt wohl, aber ich als Sünde kann die Gefühle spüren, die die Befallenen aussenden, und auch, wie sie in die Sünden übergehen.«

Ich runzele erstaunt die Stirn. »Müsst ihr zum Essen«, das Wort kommt mir wirklich nicht leicht über die Lippen, »den Befallenen immer so nahe kommen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Nicht unbedingt. Menschen sind jederzeit voller Gefühle, doch die sind natürlich meist sehr unterschiedlich und miteinander vermischt. Auch wir Sünden sind verschieden. Manche sind stärker, andere schwächer. Tja, und je stärker eine Sünde ist, desto besser gelingt es ihr, die Gefühle, die sie braucht, aus dem Gemisch an Emotionen zu ziehen. Sie muss dabei nicht mal neben der Person stehen. Hundert Meter Entfernung reichen schon. Aber natürlich ist es etwas ganz anderes, diese Emotionen selbst hervorzurufen und sie aus nächster Nähe aufzunehmen. Es ist ähnlich wie der Unterschied zwischen Fast Food und einem Sieben-Gänge-Menü in einem Sternerestaurant.«

Gut, der Vergleich ist sehr eindrücklich, aber auch verdammt widerlich, wenn man bedenkt, dass er hier von Menschen spricht.

Vallon sieht uns immer wieder an, und seiner Miene nach zu urteilen, ist er nicht sonderlich zufrieden. Es sieht jedenfalls nicht so aus, als würde es seiner Mahlzeit gelingen, all seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ganz kurz habe ich sogar das Gefühl, als wollte er aufstehen und zu mir kommen. Ich will gar nicht wissen, was er dann tun würde.

Noch immer streichelt Lucius’ Daumen zärtlich über mein Handgelenk, übt genau an den richtigen Stellen Druck aus und schafft es so, dass ich mich tatsächlich ein wenig entspanne. Es fällt mir unheimlich schwer, zu akzeptieren, dass Lucius nicht nur über all die anderen Sünden hier spricht. Er redet auch von sich selbst. Vermutlich kommt mir genau darum diese absolut dämliche Frage über die Lippen.

»Und du? Bist du hungrig?«

Jap, diese Frage ist so was von dumm, falsch platziert und dazu noch absolut gefährlich. Denn wenn ich eines nicht sollte, dann ihn auf falsche Gedanken bringen.

Aber Lucius lächelt nur amüsiert. »Willst du das wirklich wissen?«

Ich bin mir ehrlichweise nicht sicher. Wenn er mich so ansieht …

»Um mich musst du dir keine Gedanken machen«, sagt er und kommt mir ein Stück näher. »Ich genieße einfach nur deine Gesellschaft – ohne irgendetwas von dir zu wollen.«

Kaum hat er diese Worte ausgesprochen, fühle ich seine andere Hand, die sich sanft auf meinen Oberschenkel legt. Behutsam streicht sie den dünnen Stoff meines Kleids beiseite und findet meine nackte Haut. Ein unvergleichliches Kribbeln fährt durch meinen ganzen Körper. Als er seine Fingerspitzen auf die Innenseite meines Schenkels gleiten lässt, halte ich den Atem an und spüre, wie mein Herz in meiner Brust zu explodieren droht. Ich beiße mir auf die Unterlippe und fange Vallons Blick auf, der genüsslich den Kopf nach hinten lehnt. Schlagartig finde ich in die Realität zurück und sehe den Kerl entsetzt an. Ein diebisches Grinsen stiehlt sich auf seine Lippen. Plötzlich weiß ich ganz genau, was Lucius da macht. Nein, nicht er hat Hunger, aber Vallon schon. Ich kann es nicht fassen! Wutentbrannt schnappe ich mir mein Weinglas, springe auf und kippe den Inhalt mit vollem Schwung in Lucius’ Gesicht. Nichts kann mich mehr halten, und so schreie ich ihn an: »Du bist echt das Allerletzte!«

Ich kann die Überraschung in seinen Augen sehen, die Wut, doch er fängt sich schnell wieder, streicht sich die nassen Locken aus der Stirn und gibt ein tiefes Lachen von sich. »Nicht übel, Adeline. Das war wirklich nicht schlecht.«

Ich drehe mich nicht mal mehr um, sondern verlasse mit donnernden Schritten den Saal. Es ist mir vollkommen gleichgültig, dass mich alle anstarren. Ich bin einfach nur wütend. Lucius hat meine Gefühle angestachelt, damit Vallon sie essen kann. Und dabei hat er direkt davor erklärt, dass besonders starke Sünden nicht mal danebenstehen müssen, um sich von ihren Opfern zu ernähren. Wenn jemand stark ist, dann ja wohl der Fürst selbst. Ich schüttele mich vor Ekel, als ich an Vallons zufriedenen Gesichtsausdruck denke. Lucius hat schon viele schreckliche Dinge getan, aber das setzt dem Ganzen wirklich die Krone auf.

Ich laufe durch den Flur und suche nach einem Fenster, das sich öffnen lässt. Ich brauche ganz dringend frische Luft, damit ich durchatmen kann, sonst explodiere ich noch vor Wut. Als ich ein Stück weitergehe, erblicke ich zwar kein Fenster, dafür aber etwas viel Besseres: Glastüren, die den Blick auf den langen Balkon freigeben, den ich bei meiner Ankunft bereits gesehen habe.

Ich zögere nicht, öffne die Tür und trete an das Geländer. Tief atme ich die Luft ein, doch es dauert, bis der Schrecken von mir abfällt. Stattdessen macht sich nun tiefer Schmerz in mir breit. Wie konnte Lucius mir so etwas antun? Warum musste er mich auf diese Weise vorführen? Und warum, bei den Göttern, schaffe ich es nicht, von ihm loszukommen? Weshalb gelingt es ihm immer wieder, Zugang zu mir zu finden? Tief in meinem Inneren kenne ich die Antwort, und das macht leider alles nur noch schlimmer.

Plötzlich höre ich ein Geräusch hinter mir und drehe mich um. Ich gebe ein tiefes Seufzen von mir. Warum? Warum nun auch noch er?
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„W

as willst du hier?«, will ich wissen, verschränke die Arme vor der Brust und blitze Cole wütend an. Den Kerl kann ich nicht auch noch ertragen.

Ohne etwas zu antworten, schlendert er langsam auf mich zu, lehnt sich neben mir an das Geländer und schaut in den weitläufigen Garten hinab, der von dichtem Wald umgeben ist. »Wundervolle Nacht, findest du nicht?«

»Unfassbar abgedroschener Spruch, findest du nicht?«, erwidere ich. »Aus welchem Schnulzenfilm hast du den abgekupfert? Oder willst du mir wirklich weismachen, dass es dir damit gelingt, irgendwen zu bezirzen.«

Er gibt ein tiefes Schnauben von sich und schenkt mir einen Blick, der ziemlich klar verrät, dass er von meinen Worten wenig begeistert ist. Aber er reißt sich zusammen und schluckt seinen Zorn hinunter.

»Falls du es bisher noch nicht gewusst haben solltest, dann war dir dieser Abend hoffentlich eine Lehre«, sagt er. »Lucius kennt keine Skrupel, wenn es darum geht, seine Ziele zu erreichen. Er ist gnadenlos. Für ihn zählt einzig und allein, seine Macht zu vergrößern. Er ist ständig auf der Suche nach starken Kraftquellen, die er sich einverleiben kann. Nicht umsonst trägt er auch die Signa eines Schattenhexers. Das war ein äußerst geschickter Schachzug. Denn auf diese Weise stärkt er seine Kraft nicht nur, indem er sich an Gefühlen labt, sondern auch, indem er andere Auris anzapft.«

»Und was willst du mir damit nun sagen? Ich glaube kaum, dass du mir ohne Grund von Lucius’ Brillanz vorschwärmst.«

»Nein, das tue ich in der Tat nicht. Ich versuche, dir klarzumachen, dass du ihm absolut nichts bedeutest. Du bist ein Mittel zum Zweck. Genauer gesagt, die Kraft in dir ist es. Dahinter ist er her, die will er haben. Ansonsten bist du ihm absolut gleichgültig.«

Ich nicke kurz und versuche, den scharfen Stich in meinem Herzen zu ignorieren. Seine Worte sind nichts Neues für mich und dennoch tut es verdammt weh, sie zu hören.

»Danke, dass du mich aufklärst. Wie konnte ich nur so dumm sein? Und du willst mir nun erzählen, dass dir etwas an mir liegt? Oder worauf soll diese seltsame Unterhaltung abzielen?«

Er dreht sich zu mir um und blickt mich eindringlich an. »Ich will dir klarmachen, dass du den Falschen unterstützt. Auch wenn du es nicht zeigen willst, jede Sünde, die ein wenig Talent für das Erspüren von Gefühlen besitzt, bekommt mit – na, drücken wir es mal so aus –, dass du ihn anziehend findest. Du solltest wissen, dass er dich nur benutzen wird. Er hat es nicht ohne Grund zur rechten Hand von Fürst Vallon geschafft, glaub mir das.«

Auch wenn ich das alles weiß, frisst sich jedes seiner Worte in meine Wunden und reißen sie weiter auf.

»Er lässt niemanden an sich heran, das wird dir sicher nicht entgangen sein«, fährt er fort. »Weißt du irgendetwas über ihn? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie er zur Sünde geworden ist? Sicherlich nicht, und selbst wenn du ihn fragen würdest, er würde dir keine Antwort geben. Weil er nicht will, dass du ihm nahekommst.«

Ich weiß, dass Cole recht hat, nur verstehe ich eines nicht: Warum erzählt er mir all das? Glaubt er wirklich, dass ich mich deswegen auf ihn einlasse?

Ich drehe mich zu ihm um und schaue ihm tief in die Augen. Ich spreche ganz langsam und deutlich, damit ihm nichts entgeht und er ganz genau versteht. »Du hast eines missverstanden: Es mag vielleicht sein, dass Lucius mir nicht vollkommen gleichgültig ist. Das heißt aber nicht, dass ich ihm vertraue oder irgendwie mit ihm zusammenarbeiten werde. Glaubst du wirklich, dass ich mich von ihm zu einer Befallenen machen lasse? Ganz sicher nicht! Ich arbeite weder mit ihm zusammen noch mit dir. Denn das ist es doch, was du willst. Habe ich recht? Du willst Teil dieses seltsamen Spiels sein, das Vallon ins Leben gerufen hat, und du willst gewinnen. Vergiss das lieber gleich, denn ich spiele nicht mit.«

Damit drehe ich mich um und verlasse den Balkon. Ich habe den Flur noch nicht erreicht, da sehe ich Meg auf mich zukommen. Offensichtlich hat sie nach mir gesucht. Als sie mich erblickt, taucht ein erleichterter Ausdruck in ihrem Gesicht auf.

»Du hast gar keine andere Wahl«, ruft Cole mir hinterher. »Denn du bist bereits mittendrin und kannst dich nicht mehr selbst befreien. Aber ich kann dir einen Deal vorschlagen, der uns beiden«, er sieht zu Meg, »oder uns dreien zugutekommt.«

»Von was redet der Kerl da?«, fragt meine Schwester. »Stellt er dir nach?«

»Ich bin hier, um Adeline einen Handel vorzuschlagen«, erklärt Cole. »Ihr wollt hier raus und in eure Stadt zurück, richtig? Ich kann euch dabei helfen.«

Meg mustert ihn misstrauisch. »Ach ja, was willst du denn tun? Unser Problem ist nicht, dass wir nicht in der Lage sind, aus dem Palast zu kommen. Unser Problem heißt Crezia, und ich bin mir sicher, dass du allein nichts gegen sie ausrichten kannst.«

»Gut«, stimmt er zu und blitzt meine Schwester herausfordernd an. »Was willst du dann?«

Meg lässt ihn nicht aus den Augen, und ich halte den Atem an, als sie sagt: »Einen Port-Trank. Das ist die einzige Möglichkeit, wie wir schnell genug vor Rosehalls Kuppel gelangen, ohne dass Crezia uns vorher in die Finger bekommen kann.«

Cole legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn und nickt. »Gut, sehr gut sogar. Das passt noch viel besser. Ich helfe euch, die Zutaten zu beschaffen und alles, was ihr sonst noch braucht. Mit ein bisschen Geschick kann ich es so aussehen lassen, als hätte Lucius euch zur Flucht verholfen, und wenn ihr erst einmal weg seid, wird ihn nichts mehr retten können.« Ein kaltes Glimmen legt sich in seine Augen, das mir eine Todesangst einjagt. »Und ich weiß auch schon genau, welche Hebel ich dafür in Bewegung setzen muss.«

Sprachlos starre ich Cole an, der sich in Gedanken wohl bereits Lucius’ Ende ausmalt.

»Ich werde Vallons neue rechte Hand. Der Weg wäre endlich frei«, murmelt er vor sich hin.

»Gut, dann sind wir uns einig«, sagt Meg.

Fassungslos starre ich sie an. Sie will sich tatsächlich mit diesem Kerl zusammentun? Andererseits ist er vielleicht wirklich unser einziger Ausweg. Ihm wird es ein Leichtes sein, an die Zutaten zu kommen.

Meg zählt sie ihm auf. »Wacholder, Schafgarbe und Anis dürften nicht allzu schwer zu beschaffen sein. Das können Adeline und ich auch selbst versuchen. Ein Problem sind aber die Meeresschnecke sowie Ebenholz, Tollkirsche und der getrocknete Matsutake-Pilz.«

Cole beißt sich nachdenklich auf den Daumennagel und wiegt den Kopf hin und her. »Bekomme ich schon hin. Könnte aber etwas dauern. Doch das Wichtigste haben wir noch gar nicht besprochen.« Dieses Grinsen kann nichts Gutes bedeuten.

»Was willst du noch? Bei diesem Handel können beide Seiten nur gewinnen«, stellt Meg klar.

»Die ganze Aktion hilft mir nur, wenn Lucius’ Image vorher bereits einige Kratzer bekommen hat. Ansonsten ist eure Flucht nur ein Versehen, das Vallon seinem Lieblingskrieger in seiner blinden Verliebtheit am Ende noch durchgehen lässt. Nein, Vallons Vertrauen muss vorher erschüttert werden.«

»Und wie stellst du dir das vor?«, will meine Schwester wissen.

Cole sieht mich auf eine Art und Weise an, die mir überhaupt nicht gefällt. »Du wirst dich fortan mit mir zeigen und dich von Lucius fernhalten. Wir werden etwas flirten, lachen, deutlich machen, dass wir uns gut verstehen. Vallon wird es auffallen, und wenn er sieht, dass es mir gelungen ist, die Gunst der widerspenstigen Hexe zu gewinnen, wird mich das in seinem Ansehen steigen lassen. Tja, und Lucius wird das Nachsehen haben.«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich von dir befummeln lasse«, fauche ich.

Er hebt beschwichtigend die Hände. »Das habe ich auch nicht vor. Wie gesagt, wir verbringen einfach eine nette Zeit miteinander und zeigen ihm, dass wir uns gut verstehen. Vielleicht ein bisschen Händchen halten und der eine oder andere tiefe Blick. Mehr braucht es gar nicht, du hast mein Wort.«

Ich habe Zweifel, was ich auf sein Wort geben kann. Andererseits wird sein Plan nicht aufgehen, wenn er sein Versprechen nicht einhalten sollte und wir abspringen. Dennoch ist der Gedanke, mit dem Kerl von nun an Zeit verbringen zu müssen, äußerst unangenehm. Aber wenn ich es mit Lucius hinbekomme, dann auch mit Cole. Und für Meg und mich geht es um unsere Freiheit. Dafür lohnt es sich allemal.


Kapitel 19
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„D

ie besten Chancen, an den Anis und den Wacholder zu kommen, sehe ich in der Küche«, erklärt Meg, die in meinem Zimmer sitzt und Tee trinkt. »Bislang habe ich allerdings noch keine Ahnung, wo die sich befindet. Wenn ich die Angestellten frage, bekomme ich als Antwort: ›Was brauchen Sie denn? Ich hole es Ihnen.‹ Bleibt im Grunde nur, irgendeinem Bediensteten hinterherzuschleichen, wenn er in die Küche geht.« Nachdenklich betrachtet sie die Tasse in ihren Händen. »Das wäre eine Chance.«

Ich nicke. »Gut, lass mich das erledigen. Ich weiß, wie die Kräuter aussehen, und finde sie sicher schneller.«

»Es ist besser, wenn wir das zusammen machen. Ich lenke das Küchenpersonal ab und du holst die Sachen.«

Ich schüttele den Kopf. »Es erregt viel zu viel Aufsehen, wenn wir beide in der Küche auftauchen. Außerdem sollte eine von uns nach Cole sehen. Wir müssen ihn im Auge behalten, um sicherzugehen, dass er seinen Teil der Abmachung auch wirklich einhält. So ganz traue ich ihm nicht.«

Meg streckt sich müde und erwidert: »Mach dir wegen ihm keine Sorgen. Er ist machtgierig und besessen davon, Lucius zu Fall zu bringen. Er wird sich auf jeden Fall an den Plan halten, denn nur, wenn der gelingt, bekommt er, was er will.«

Weil er Lucius ans Messer liefern wird. Noch immer habe ich kein gutes Gefühl dabei, ihn auf diese Weise zu hintergehen. Andererseits stimmt es: Lucius zögert nicht, mich für seine Zwecke zu benutzen. Er spielt mit mir und kennt dabei keine Grenzen. Nichts hätte das besser zeigen können als der Moment, in dem er meine Gefühle angestachelt hat, nur um sie seinem Fürsten zum Fraß vorzuwerfen. Eindrücklicher könnte er mir nicht veranschaulichen, was er von mir hält und was ich ihm bedeute.

Es klopft an der Tür – ziemlich laut und sehr drängend. Ich kenne diese Art und verdrehe innerlich die Augen, während ich ein »Herein« rufe.

Astor erscheint und streckt mir ein neues Outfit entgegen. »Heute finden einige Spiele im Schlosspark statt. Ich wurde angewiesen, Ihnen dies hier zu bringen und Sie anschließend zu begleiten.«

Spiele! Allein das Wort lässt mich nichts Gutes ahnen. Während Astor mein Zimmer verlässt und draußen wartet, tausche ich mit Meg einen schnellen Blick. Sie scheint genau denselben Gedanken zu haben.

»Irgendeine Ahnung, was auf uns warten könnte?«, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht lassen sie wie im alten Rom ein paar Befallene in einer Arena gegeneinander antreten, während sie in ihren Logen sitzen und Trauben essen. Oder es handelt sich tatsächlich um ein paar Spiele wie Roulette oder Poker. Wobei ich die schlimmsten Befürchtungen habe, was die Einsätze anbelangt. Immerhin haben wir es hier mit den Luxuria-Sünden zu tun.«

Ich habe leider ähnliche Gedanken und überhaupt keine Lust auf eine Runde Strip-Poker. Mal davon abgesehen, dass ich in Kartenspielen schon immer grauenhaft schlecht war.

»Tja, vielleicht lässt sich an dem Outfit erkennen, was auf uns wartet.« Ich hebe die Kleidungsstücke hoch und schaue sie mit schreckgeweiteten Augen an. »Vallon bleibt seinem Geschmack in jedem Fall treu.«

Das Ensemble besteht aus einer sandfarbenen, extrem kurzen Hose mit sehr breitem Gürtel, der die ganze Taille umschließt und ziemlich betont. Zudem gibt es erneut ein geschnürtes Bustier, das sich um die Brust schlingt und am Hals befestigt wird.

»Da könnte ich auch gleich im Bikini kommen.«

»Tja, wer weiß, vielleicht verstehen die Sünden so etwas tatsächlich als Badeanzug.« Meg verdreht die Augen und geht zur Tür. »Ich schaue dann mal nach, welches verruchte Konstrukt Vallon mir zugedacht hat. Wir sehen uns später.«

Mit diesen Worten verabschiedet sich meine Schwester, und ich nutze die Zeit, um mich in diesen schrecklichen Fummel zu zwängen. Während ich mich im Spiegel betrachte, zerre ich so lange an den Bändern des Oberteils herum, bis es mir tatsächlich gelingt, so viel Haut wie möglich zu bedecken. Um jeden zusätzlichen Zentimeter bin ich froh.

Wenig später holt Astor mich wie angekündigt ab. Gemeinsam gehen wir zur Rückseite des Palasts, wo sich ein herrlicher Garten erstreckt. Der Rasen ist von einem satten Grün und ebenso wie die umliegenden Hecken perfekt getrimmt. Kieswege führen durch das weitläufige Areal, vorbei an einem Wasserspiel und mehreren Pavillons.

In der Nähe wurde ein riesiger Baldachin aufgebaut. Auf Kanapees und Kissenbergen rekeln sich einige Sünden mit ihren Befallenen. Die Menschen werden mit süßem Obst gefüttert und mit lustvollen Küssen bedacht. Es ist ein scheußliches Bild und passt irgendwie perfekt zu Megs Kommentar über die römischen Adeligen. Doch zum Glück ist nirgends eine Arena aufgebaut worden. Ganz im Gegenteil. Es werden tatsächlich Spiele gespielt, doch sie entsprechen überhaupt nicht dem, was ich erwartet habe. Einige Sünden stecken mitten in einem Kricket-Turnier. Immer wieder klopfen sie mit ihren Schlägern gegen die kleinen Bälle, um sie durch die aufgestellten Tore zu befördern. Wieder andere haben sich vor einer Sandgrube zu einer Partie Boccia zusammengefunden. Und weiter hinten sehe ich eine Art Golfplatz, auf dem sich halb nackte Sünden und Befallene in einem Golfmatch messen.

Ich kann wohl offenkundig zugeben, dass ich überrascht bin. Wer hätte gedacht, dass gerade die Luxuria-Sünden Spiele bevorzugen, die ich weder als sonderlich actiongeladen noch spannend bezeichnen würde. In einem Altenheim stünden sie damit sicher ganz hoch im Kurs.

Astor führt mich über die Wiese in Richtung des Baldachins. In der Mitte des Treibens entdecke ich Vallon, der eine dunkelblaue Tunika mit silbernem Muster trägt. Um seine Hüfte hat er einen breiten, silbernen Gürtel geschlungen, darunter kommt eine luftige Hose zum Vorschein, die mich an ein Yoga-Outfit erinnert. Um ihn herum liegen mehrere Männer, die sich gegenseitig mit Trauben füttern und mit lasziven Blicken und zärtlichen Berührungen die Aufmerksamkeit ihres Fürsten zu gewinnen versuchen. Doch der ist damit beschäftigt, zu Lucius zu sehen, der neben ihm sitzt – oder vielmehr halb liegt –, umringt von etlichen Schönheiten, die über seine Brust und die dunkle Leinenhose streichen. Allerdings scheint es ihnen auch mit all den gekonnten Berührungen nicht zu gelingen, seine finstere Miene zu vertreiben. Stoisch starrt er vor sich hin und macht einen gedankenversunkenen Eindruck.

»Hach, Lucius«, seufzt Fürst Vallon und beugt sich zu ihm hinüber, »du machst heute ein düsteres Gesicht. Du verdirbst mir noch die Stimmung.« Mit einer Handbewegung schickt er die Männer um sich herum fort und betrachtet Lucius.

»Verzeiht, mein Fürst. Ich denke nur über Crezias Schreiben nach. Wir sollten mit einer Antwort nicht zu lange warten.«

Vallon winkt ab und lässt sich in die weichen Kissen sinken. »Sie wird sich einfach ein wenig gedulden müssen. Immerhin hat sie mich beleidigt, indem sie sich hinter meinem Rücken mit Haddin getroffen hat. Ich habe fast die Befürchtung, sie bittet nicht meinetwegen um das Treffen, sondern weil sie die Hexen sehen will. Erstaunlich, was sie für ein Interesse an ihnen hat.« Vallon schenkt Lucius einen tiefen Blick und seufzt. »Wie gerne würde ich persönlich versuchen, dich auf andere Gedanken zu bringen. Da würden sich gleich mehrere meiner Träume erfüllen. Aber wenn nicht mal diese Schönheiten es vermögen.« Er deutet auf die Frauen, die noch immer damit beschäftigt sind, Lucius’ Hals zu erkunden und mit ihren Händen über seinen Oberkörper zu liebkosen.

»Du solltest diese Frauen nicht so anschauen, als wolltest du sie gleich allesamt an den Haaren packen und höchstpersönlich von ihm runterzerren.«

Erschrocken drehe ich mich um und erblicke Cole, der sich unbemerkt neben mich gestellt hat. Auch er trägt eine Art Tunika und dazu eine luftige Hose. Das Outfit steht ihm ziemlich gut und betont seinen trainierten Körper.

»Denk an unseren Plan«, schärft er mir noch mal ein. »Da sollten dir solche Bilder nicht mehr allzu viel anhaben.«

Ich wende mich von ihm ab und sehe erneut zu Lucius und Vallon. Der Fürst beobachtet jede Berührung, jeden Kuss, den die Frauen auf Lucius’ Körper hinterlassen.

»Fürst Vallon hat einen ziemlichen Narren an ihm gefressen«, erklärt Cole, der meinem Blick gefolgt ist. »Er macht vor nichts und niemandem Halt und nimmt sich, was und vor allem wen er will. Bei Lucius scheint er trotz allem auf Granit zu beißen. Auch wenn es sich Vallon anders wünscht, bevorzugt Lucius offenbar die Damenwelt.«

Aus irgendeinem Grund muss ich daran denken, wie Sünden entstehen, und ich verziehe angewidert das Gesicht. Schon drängt sich mir ein Bild auf: Wie Haddin diesen schleimigen Ball herauswürgt und damit eine neue Sünde ins Leben ruft.

»Das ist echt widerlich«, ächze ich. »Und für euch ist es normal, dass der Fürst, der euch erschaffen hat, mit euch ins Bett will?«

Allein die Vorstellung ist schon abartig und hat etwas Inzestuöses. Hinzu kommt, dass es mir unsagbar schwerfällt, mir klarzumachen, dass Lucius ebenfalls einmal solch ein ausgespuckter Gefühleball war.

Cole hebt erstaunt die Brauen, schaut zwischen Lucius und Vallon hin und her, dann scheint ihm ein Licht aufzugehen. »Oh, du glaubst, wir alle seien von Vallon erschaffen worden?« Er gibt ein kleines Lachen von sich und schüttelt amüsiert den Kopf. »Du hast recht, das würde in der Tat etwas zu weit gehen. Selbst für uns Sünden. Nein, es stimmt zwar, dass ein Fürst eine Sünde erschaffen kann, indem er seine Gefühle abspaltet, aber das kommt eher selten vor. In den allermeisten Fällen erheben die Fürsten Befallene zu Sünden, indem sie ihnen einen Teil ihrer Kraft schenken. So war es auch bei Lucius«, erklärt Cole. »Er war einst ein Mensch, ebenso wie ich.«

Noch immer versucht der Fürst, die Laune seines besten Kriegers zu heben. »Hier, nimm etwas von dem Elixier. Es wird deine trüben Gedanken gewiss vertreiben. Ich lasse heute ordentlich davon verteilen, doch wenn ich dich so ansehe, scheinst du noch nichts getrunken zu haben.« Er reicht ihm einen silbernen Becher, den Lucius kurz beäugt, dann aber greift er zu und nimmt einen tiefen Schluck.

»Avaralla-Elixier«, wispert Cole. »Fürst Vallon scheint heute wirklich für gute Stimmung sorgen zu wollen, wenn er derart in die Vollen geht. Dieses Elixier ist stimmungsaufhellend und ziemlich berauschend. In den richtigen Mengen hat es auch eine aphrodisierende Wirkung. Pass also gut auf, wie viel du heute trinkst.«

Das Zeug scheint jedenfalls gut zu schmecken und großen Anklang zu finden. Wenn ich mich hier so umsehe, hat offenbar jeder einen Becher in der Hand. Zumindest sprechen die entspannten Gesichter eine deutliche Sprache.

»Lass uns heute Abend über Crezias Besuch beratschlagen«, versucht Vallon es noch einmal. »Ich verspreche dir, dass ich mich wirklich zu einer Entscheidung durchringen werde. Aber nun genieß die Feier. Ich kann mich nicht entspannen, wenn ich diese dunklen Schwingungen spüre.«

»Wie Ihr wollt, mein Fürst«, antwortet Lucius, trinkt erneut einen Schluck, und als er aufsieht, falle ich in sein Blickfeld. Sogleich werden seine Augen eine Nuance dunkler, als er Cole neben mir entdeckt. Fast erwarte ich, dass er auf der Stelle aufspringt, doch er bleibt sitzen. Stattdessen sieht er mich an und runzelt irritiert die Stirn.

»Tja, scheint so, als würde es losgehen«, raunt Cole und streckt mir seine Hand entgegen.

Es widerstrebt mir, sie anzunehmen. Beinahe fühlt es sich an, als gäbe es danach kein Zurück mehr. Ich mustere die Hand, erinnere mich daran, was Lucius mir alles angetan hat, und ergreife sie schließlich.

Cole führt mich erst einmal eine Runde durch den Garten. Es ist offensichtlich, dass es eine reine Zurschaustellung ist, aber seltsamerweise ist es okay für mich. Nicht mehr lange, und ich kann diesen Ort hinter mir lassen. Die ganze Zeit hält Cole meine Hand, doch er versucht nicht, mich zu streicheln oder mir sonst wie näher zu kommen, worüber ich ziemlich erleichtert bin.

»Du kennst dich im Palast doch sicher gut aus?«, frage ich leise. Es wäre dumm, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen.

Cole nickt. »Ja, natürlich. Was willst du wissen?«

»Kannst du mir den Weg zur Küche erklären?«

»Ah, du willst ein paar Zutaten besorgen. Ich schätze deinen Arbeitseinsatz. Ich wusste, dass du die richtige Verhandlungspartnerin bist.« Er überlegt kurz und gibt mir schließlich eine detaillierte Beschreibung. »Kannst du dir das merken?«

Ich nicke. »Ich werde den Weg schon finden.«

In einiger Entfernung sehe ich meine Schwester, die in einem Pavillon sitzt und einen der silbernen Becher in der Hand hält. Mehrere Frauen sind bei ihr, die ihr allerdings keine Beachtung schenken.

»Muss ich sie warnen?«, frage ich.

Cole blickt zu Meg, beobachtet sie einen Moment und schüttelt dann den Kopf. »Sie scheint ziemlich genau zu wissen, dass es keine gute Idee ist, an diesem Hof besonders viel zu trinken oder zu essen.«

Er scheint recht zu haben, denn Meg nimmt nicht einen einzigen Schluck aus ihrem Becher.

»Komm, lass uns weitergehen. Wir müssen noch ein paar Weichen stellen«, meint Cole und zieht mich mit sich. Es ist, als hätte er einen genauen Plan im Kopf, ein exaktes Bild, das er umzusetzen versucht. Plötzlich bleibt er stehen und sieht mich mit einem eigenartigen Blick an. »Ich glaube, wir werden ein gutes Team. Immerhin haben wir denselben Feind, und den werden wir zu Fall bringen.« Er legt seine Hände auf meine Oberarme und streicht ganz kurz darüber. Irritiert runzele ich die Stirn, folge mit den Augen seinen Bewegungen. Schließlich hebt er die Hand und schmiegt sie an meine Wange. Ich bin kurz davor, ihm ein paar deutliche Worte zu sagen, als er breit zu grinsen beginnt.

»Die Aufmerksamkeit einer Person scheinen wir schon mal gewonnen zu haben.« Er nickt ganz unauffällig in die Richtung einer Gestalt, die mit entschlossenen Schritten auf uns zukommt.

»Adeline, alles okay?«, will Lucius wissen und schenkt Cole einen eiskalten Blick.

Natürlich, der edle Ritter eilt zur Rettung. Wie oft habe ich ihm schon gesagt, dass ich auf mich aufpassen kann?

Ohne auf eine Antwort zu warten, streckt Lucius die Hand nach mir aus. »Komm, du kannst dich zu mir setzen.«

Noch bevor seine Finger mich erreichen können, mache ich einen Schritt rückwärts. Lucius entgeht die kleine Bewegung nicht, die wohl eine recht klare Botschaft vermittelt. Irritiert runzelt er die Stirn und blickt mich fragend an. Ich spüre, wie sich unzählige Augenpaare auf uns legen. Das will sich hier niemand entgehen lassen. Die allgemeine Sensationsgier ist jedenfalls geweckt. Einem Teil von mir fällt es schwer, Lucius vor aller Augen zurückzuweisen. Aber hat er je Rücksicht auf meine Gefühle genommen?

»Wieso sollte ich bei dir sitzen wollen? Mir geht es hier ganz gut. Ich komme bestens zurecht. Genieß du doch deine Gesellschaft, und ich mache das mit meiner.« Gut, der Satz war unglücklich gewählt. Es klingt nach pubertärem Trotz, als wollte ich ihm sein Geplänkel mit den Frauen mit gleicher Münze heimzahlen.

»Bist du etwa eifersüchtig? Stürzt du dich darum in diesen Wahnsinn?«, fragt er in einem Tonfall, der so scharf ist, dass er die Luft wie eine Klinge durchschneidet.

Ich könnte ihm wirklich eine runterhauen. Wie kann er nur derart selbstgefällig und großkotzig sein?!

»Wieso sollte sie?«, springt Cole mir bei. »Sie hat dir nur ganz klar ihre Wünsche mitgeteilt. Aber natürlich hörst du mal wieder nur das, was du hören möchtest, um dein Ego zu streicheln. Vielleicht sollte ich die Botschaft noch mal ganz klar für dich zusammenfassen: Adeline möchte den Nachmittag gerne mit mir verbringen. Das ist ihre freie Entscheidung. Akzeptiere doch einfach, dass wir eine nette Zeit haben, und such dir etwas, das dir ebenfalls zu einem angenehmen Tag verhilft.«

Cole reicht mir die Hand, und ich nehme sie. Sofort schlingt er seinen Arm um meine Taille und zieht mich mit sich.

»Adeline«, höre ich Lucius sagen, der um seine Beherrschung kämpft.

Ich drehe mich noch mal zu ihm um, schenke ihm einen gleichgültigen Blick und sage: »Vielleicht versuchst du es bei einer Partie Kricket. Sieht so aus, als würden die Leute ziemlich viel Spaß dabei haben.«

Dann gehe ich mit Cole weiter. Noch immer weiß ich nicht, ob es eine gute Idee ist, sich mit ihm verbündet zu haben. Allerdings muss ich zugeben, dass es gerade an Alternativen mangelt. Und ich werde schon auf mich aufpassen.

»Na, wer sagts denn. Du lernst schneller als gedacht. Jeder hier scheint mitbekommen zu haben, wie du ihm einen Korb gegeben hast.« Zufrieden schaut Cole sich um und strahlt, als er die Blicke bemerkt, die uns interessiert folgen. Das schmeichelt seinem Ego, und offenbar hält er sich nun für den großen Platzhirsch.

Noch immer ruht seine linke Hand auf meiner Taille, doch je länger das der Fall ist, desto bewusster wird mir diese körperliche Nähe. Und sie ist mir ziemlich unangenehm. Ich weiß, dass ich ihn nicht einfach abschütteln kann, ohne das einzureißen, was wir gerade aufgebaut haben, also lasse ich es widerstrebend zu. Innerlich versuche ich, mich abzulenken, und habe schnell ein Thema gefunden.

»Was hat es mit diesem Brief von Fürstin Crezia auf sich, über den Vallon und Lucius gesprochen haben?«

Er winkt gleichgültig ab, beginnt aber trotzdem, zu erzählen. »Das Schreiben ist wohl erst heute Morgen angekommen. Crezia bittet um ein baldiges Treffen und ersucht den Fürsten, ihn demnächst in seinem Palast besuchen zu dürfen. Wie du gehört hast, ist Vallon noch immer ziemlich eingeschnappt. Er kann ziemlich nachtragend sein.«

»Noch eine der vielen Eigenheiten, für die man ihn lieben muss«, erwidere ich sarkastisch. Der Kerl kann wirklich froh sein, dass er ein Fürst ist. Als Normalo-Sünde oder gar als Mensch wäre er mit seinen Befindlichkeiten hoffnungslos verloren. Vermutlich wäre er längst im nächsten Wald ausgesetzt worden oder würde in einem kleinen Ein-Zimmer-Appartement leben und mit einer Kaktee reden.

Cole zuckt gelassen mit den Schultern. »Na, jedenfalls will Vallon Crezia noch ein wenig zappeln lassen. Lucius weiß allerdings nur zu gut, dass die Fürstin ohnehin schon auf 180 ist, weil wir euch ihr weggeschnappt haben. Er will ihr eine freundliche Absage erteilen und ihr als Friedensangebot ein Geschenk zukommen lassen. Von dieser Idee muss er nun unseren Fürsten überzeugen, der davon aber nicht viel hören will.«

Ich reiße entsetzt die Augen auf. »Du willst damit sagen, dass Vallon Crezia hier an den Hof kommen lassen will?!« Sogar ich sehe, dass das für uns nicht gut ausgehen kann. Die Fürstin ist gerissen und wird keine große Mühe haben, Vallon davon zu überzeugen, Meg und mich doch noch an sie abzugeben.

»Keine Sorge. Auch wenn Vallon auf den ersten Blick leicht beeinflussbar zu sein scheint, er ist nicht dumm. Ihm ist absolut klar, was es für Crezias Stellung bedeuten würde, gleich zwei Hexen in ihre Hände zu bekommen und zu Befallenen zu machen. Er wird ihr diese Macht nicht geben. Die wird er für sich behalten wollen. Aber es wird ihm eine diebische Freude bereiten, ihr immer wieder unter die Nase zu reiben, dass sie euch nie bekommen wird.«

»Du scheinst dir da sehr sicher zu sein«, stelle ich fest. Falls er sich irrt, sind wir jedenfalls verloren.

»Lucius wird es ebenfalls nicht zulassen«, erklärt Cole zu meiner Verwunderung. »Er weiß, was für unseren Fürsten gut ist, und ich ebenso. Ihr beide habt also starke Verbündete.« Seine Finger graben sich in den Saum meiner Hose und in meine Haut. Ich spüre, wie sie über den Stoff streichen. Sofort greife ich nach seiner Hand und ziehe sie so unauffällig wie möglich von meinem Körper.

»Ich würde gerne zu meiner Schwester gehen«, erkläre ich und sehe sehnsuchtsvoll in ihre Richtung.

»Oh, natürlich. Aber vorher müssen wir noch ganz kurz Fürst Vallon unsere Aufwartung machen.«

Ich keuche innerlich auf, denn das bedeutet auch, dass ich Lucius erneut gegenübertreten muss, und dazu habe ich einfach keine Kraft mehr. Meine Einwände interessieren Cole aber nicht sonderlich. Mit schnellen Schritten führt er mich zum Baldachin, und der Schrecken nimmt seinen Lauf.
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Der Duft der reich gefüllten Obstschalen weht mir entgegen, als Cole mich unter den Baldachin führt. Zumindest versuche ich, mich auf diesen Geruch zu konzentrieren und nicht auf den der halb nackten Leiber, die eng umschlungen nebeneinanderliegen und bei den Temperaturen und ihren Aktivitäten recht schnell ins Schwitzen geraten. Cole kommt direkt vor Fürst Vallon zum Stehen, der interessiert aufschaut und bereitwillig darauf wartet, was nun kommen mag.

»Es ist eine herrliche Feier, die Ihr hier ausrichtet, mein Fürst. Nur das Beste vom Besten, und die Spiele sorgen für wundervolle Zerstreuung. Ich danke Euch von Herzen für Eure Großzügigkeit«, erklärt Cole in feierlichem Tonfall.

Ich werfe ihm einen zweifelnden Seitenblick zu. Das Speichellecken muss er definitiv noch üben – viel zu plump und einfallslos. Lucius, der nun immerhin nicht mehr von einer Horde Frauen umringt ist, bringen diese hölzernen Komplimente ebenfalls zum Schmunzeln. Na, immerhin. Etwas scheint seine Laune also doch heben zu können.

»Es freut mich sehr, dass dir dieser kleine Spielenachmittag gefällt. Hast du dich schon an einer Partie Kricket versucht? Oder wie wäre es mit Boccia? Ich kann mir gut vorstellen, dass du ein ruhiges Händchen bei diesem Spiel beweisen würdest«, erwidert der Fürst.

Willkommen beim seltsamsten Small Talk aller Zeiten! Wir sollten unbedingt noch über das Wetter, erfrischende Cocktails und die obligatorischen Fleischbällchen sprechen, die zusammen mit einem Watermelon-Basket gleich im Anschluss serviert werden. Zumindest haben Lexie und ich mal einen Film gesehen, in dem diese Sachen bei einer Gartenparty angeboten wurden.

»Nun, wie wäre es mit einer kleinen Erfrischung?«, will Fürst Vallon wissen.

Zwei Diener treten heran und reichen uns die ominösen silbernen Becher, deren Inhalt mir jetzt schon Angst einjagt.

»Zu freundlich«, bedankt sich Cole und greift sich einen Becher.

Erwartungsvoll legen sich alle Blicke auf mich, sodass mir keine andere Wahl bleibt, als mir ebenfalls einen zu nehmen.

»Na dann, auf einen wundervollen Nachmittag«, verkündet Fürst Vallon und prostet uns zu.

Cole führt seinen Drink an die Lippen und nimmt einen Schluck. Ich warte kurz, doch als sich alle Blicke erneut auf mich legen, führe auch ich den Becher zum Mund. Ich versuche, wirklich nur meine Lippen zu benetzen, aber allein der Kontakt mit dem Elixier genügt, dass sie zu kribbeln beginnen und sich eine wohltuende Wärme in meinem Körper ausbreitet.

Oh oh! Ich vermute, dass das nichts Gutes bedeutet. Jedenfalls spricht Lucius’ Blick dafür. Er schaut mich an, als würde er mich einmal kräftig schütteln wollen. Dabei war das keineswegs mein Fehler. Was hätte ich denn tun sollen? Ich kann ja schlecht als Einzige nicht trinken, wenn … Mist, Fürst Vallon sagt irgendwas. Redet er mit mir? Hat er was gefragt?

»Ja, wundervolle Feier, da kann ich nur zustimmen«, rate ich einfach ins Blaue hinein.

Vallon runzelt die Stirn. »Interessante Antwort auf meine Frage, ob dir das Elixier schmeckt? Ich habe heute extra eine etwas stärkere Variante servieren lassen. Was sagst du dazu?«

Ups, falsch geraten.

»Ähm ja, sehr leckerer Tropfen«, erwidere ich und spüre, wie mein Blut zu brodeln beginnt. Das ist aber auch eine Hitze unter diesem Zelt. Ich fächele mir mit der freien Hand etwas Luft zu.

»Na, dann koste doch noch einen Schluck«, fordert der Fürst mich auf, stützt seinen Kopf mit der Hand ab und grinst mich abwartend an.

Mir ist absolut klar, was der Kerl vorhat. Er hofft, dass ich die Kontrolle verliere und einen dummen Fehler mache. Er will sich einen Spaß mit mir machen und mich bloßstellen. Aber darauf kann er lange warten. Ich nippe ein ganz klein wenig von dem Elixier, und die Wärme, die mich bis eben umgeben hat, verwandelt sich schlagartig in einen Waldbrand. Hilflos stehe ich da und ringe nach Luft, während der Boden unter mir scheußlich schwankt.

»Nun erzähl doch mal, kleine Hexe. Wie gefällt dir meine kleine Feierlichkeit? Ich hoffe, du hattest bislang einen angenehmen Mittag«, plaudert Vallon fröhlich weiter.

Ich greife das Nächstbeste, um mich daran festzuhalten, und verhindere so immerhin, dass ich dem Fürsten direkt vor die Füße falle. Am Rande stelle ich fest, dass ich mich in Coles Hemd verkrallt habe. Das bisschen Gewicht wird das gute Stück schon verkraften.

»Sehr nett. Wirklich tolle Party«, erwidere ich. »Natürlich an einigen Stellen auch unerwartet, aber das war gewiss in Ihrem Sinn.«

Ich bin mir nicht sicher, aber wenn mich meine leicht getrübte Wahrnehmung nicht völlig täuscht, dann wirkt Vallon etwas verwundert.

»Unerwartet?«, hakt er nach.

Ich lag also richtig. Da hast du es, du seltsames Elixier. Meine Synapsen killst du nicht. Ich bin weiterhin hellwach und auf der absoluten Höhe meiner geistigen Fähigkeiten. Was wollte Vallon noch mal wissen?

Zum Glück scheint er Erbarmen walten zu lassen und fügt hinzu: »Was fandest du unerwartet?«

»Nun ja«, beginne ich, strecke die Hand aus, mit der ich das Glas halte, und deute auf die ganze Umgebung. »Irgendwie habe ich bei Spielen der Wollust-Sünden an etwas anderes gedacht.«

Vallons Brauen wandern langsam in die Höhe, und ich bin mir ziemlich sicher, dass das kein gutes Zeichen ist. Beschwichtigen, Adeline. Sofort beschwichtigen!

»Das sollte ein Kompliment sein. Ich meine das Naheliegende wäre doch langweilig. Strip-Poker oder dergleichen, das würde man von Luxuria-Sünden erwarten. Aber diese Reiche-Leute-Spiele in Country-Club-Atmosphäre, das ist doch etwas ganz anderes.« Ich schenke mir imaginäre High five. Gerade noch mal gut gegangen. Situation perfekt gerettet, und das unter diesen Umständen.

»Strip-Poker?!«, donnert Vallon los und springt auf. Begeisterung sieht anders aus. »Strip-Poker?!«, wiederholt er aufgebracht und sucht fassungslos die Blicke der Umstehenden, als könnte er sich von ihnen Beistand erhoffen. »Und dann noch eine Runde erotisches Roulette, oder wie?! Was hast du für Vorstellungen von uns? Stellst du uns wirklich mit diesen degradierten Habgier-Sünden auf eine Stufe, denen es nur um Gewinn geht?!« Erschöpft lässt er sich zurück auf sein Kanapee sinken und legt gequält eine Hand an die Stirn. »Ich bin selten so beleidigt worden.«

Und da hätten wir es mal wieder: Der Fürst ist eingeschnappt. Vermutlich ist es besser, wenn ich diese Feststellung für mich behalte.

»Lucius, hast du das gehört?« Er streckt die Hand nach ihm aus, damit Lucius sie offenbar halten kann.

Ich erlebe leider nicht mehr mit, ob es dazu kommt, denn bevor ich mich noch um Kopf und Kragen reden kann, führt Cole mich aus dem Zelt.

»Das«, knurrt er leise, »ist gar nicht gut gelaufen. Du hast alles zunichtegemacht. Überleg dir lieber schnell, wie wir das wieder hinbekommen. Du musst dich entschuldigen. Am besten, wir studieren etwas ein.« Prüfend sieht er mich an. »Wobei das im Moment wohl keine so gute Idee ist.« Er streicht sich nachdenklich übers Kinn, während ich versuche, mich auf den Beinen zu halten. »Vielleicht doch besser ein Geschenk? Fürst Vallon liebt Präsente, das könnte ihn besänftigen.«

Ein Geschenk für den Fürsten. Was soll das bitte sein? Nackte Frauen und Männer hat er zur Genüge, und ansonsten scheint er mir recht wählerisch zu sein. Vielleicht doch der Watermelon-Basket? Warum habe ich eigentlich ständig dieses Bild im Kopf, und was war das noch für ein Film?

Coles Hand liegt wieder auf meiner Hüfte. Sie fühlt sich schwer an und befeuert die Hitze, die ohnehin in meinem Körper wütet. Am liebsten würde ich ein kaltes Bad nehmen. Oh ja, eiskaltes Wasser, das wäre was.

Seine Hände schieben sich weiter an meiner Taille entlang, gleiten hinter mich. Sie sind auf meinem Rücken, meinem Po. Vielleicht gibt es in diesem Palast ja einen Pool. Schön erfrischend, mit eiskaltem Wasser. Irgendetwas macht sich an meinem Oberteil zu schaffen. Kurz habe ich das Gefühl, als würde die Temperatur leicht sinken.

»Hältst du das für eine gute Idee?«

Die Stimme würde ich unter Tausenden wiedererkennen. Langsam drehe ich mich um, und da steht er. Dunkel wie ein rasender Gott, bereit, es mit jedem Höllenwesen aufzunehmen – wären sicher auch ein paar gute Zeilen für einen Kinotrailer. Mensch, was habe ich denn die ganze Zeit nur mit Filmen?!

Lucius schenkt Cole einen drohenden Blick, doch der bleibt vollkommen tiefenentspannt.

»Ich glaube nicht, dass dich das was angeht. Geh besser zurück, ehe Vallon dich sucht«, erwidert Cole seelenruhig.

»Der Fürst wird ein paar Minuten ohne mich zurechtkommen«, meint Lucius.

»Daran dürften wir wohl alle unsere Zweifel haben«, sage ich. »Er wirkte gerade ziemlich bedürftig.«

»Adeline«, mahnt Lucius, »ich habe dir schon mal gesagt, dass es nicht ratsam ist, unseren Fürsten zu verärgern. Er kann ziemlich unbeherrscht sein.«

»Ernsthaft?!« Ich stapfe wutentbrannt auf Lucius zu. Drohend baue ich mich vor ihm auf und bohre ihm meinen Zeigefinger in die Brust. Ich hatte irgendwie vergessen, wie fest und hart sie ist. Wirklich reinbohren kann ich da nichts. Aber egal. Es kommt ohnehin nur darauf an, was ich sagen wollte. Was war das noch gleich? Ach ja: »Er hat mir dieses seltsame Elixier aufgeschwatzt und mich mit seinen bescheuerten Fragen bombardiert. Außerdem ist euer Fürst ein echtes Sensibelchen. Es wundert mich, dass er nicht ständig heulend in der Ecke liegt und von dir getröstet werden muss.«

»Adeline«, mahnt Lucius. Seine Stimme hat nun diesen tiefen, drohenden Klang, den ich nur zu gut kenne. So langsam ist er mit seiner Geduld am Ende.

Er greift nach meinem Arm, doch es ist keinesfalls schmerzhaft. Fast fühlt es sich angenehm an. Ich blitze Lucius voller Zorn an. Warum bei den Göttern? Weshalb schafft er es, selbst jetzt mit solch einer harmlosen Berührung etwas in mir zu wecken?!

»Ich will bloß, dass du auf dich aufpasst«, raunt er so leise, dass nur ich es hören kann.

Sein Atem streicht über meinen Hals. Wann bin ich ihm überhaupt derart nahe gekommen? Und weshalb klopft mein Herz so schnell? Ich starre ihn an, betrachte die Augen, die kalt wie die Nacht sind, in denen ich aber auch dieses brodelnde Glühen erkenne. Auch er kämpft mit sich. Aber mit was? Was geht nur in ihm vor?

Ich atme seinen Duft ein, spüre, wie der Finger, der noch immer auf seiner Brust liegt langsam an seinem Oberkörper hinabstreicht und sich dabei jede Senkung, jede Erhebung einprägt. Mit jedem Millimeter, den ich hinabfahre, wird mir bewusster, dass er kein Hemd trägt und wie wundervoll sich seine warme, feste Haut unter meiner Fingerkuppe anfühlt. Langsam nähere ich mich dem Bund seiner Hose und spüre, wie er den Atem anhält. Ich beiße mir auf die Unterlippe und schaue auf seinen herrlichen Mund. Er hat die Lippen leicht geöffnet. Sie sehen derart einladend aus, geradezu verlockend.

»Adeline«, wispert Lucius erneut.

Oder war es wirklich er? Cole sagt ebenfalls meinen Namen. Ich drehe mich zu ihm um und mache einen entsetzten Schritt von Lucius fort. Ich starre ihn an und schüttele den Kopf. Nein, nicht noch einmal. Ich werde nicht schon wieder so dumm sein.

Zitternd gehe ich auf Cole zu und reiche ihm die Hand. »Bringst du mich bitte zu meiner Schwester?«

»Natürlich«, antwortet er.

Ein letztes Mal sehe ich über die Schulter und fange Lucius’ lodernden Blick auf.


Kapitel 21
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Ich wickele mich noch fester in die Decke und zittere dennoch am ganzen Körper. Mir ist so kalt, dass sogar meine Zähne klappern. Außerdem schmerzt mein Magen höllisch. Dieses Elixier scheint es ganz schön in sich gehabt zu haben. Nun, da die Wirkung langsam nachlässt und mein Kopf wieder klar wird, werden die Nebenwirkungen immer stärker. Ich kann wohl von Glück sagen, dass ich nicht mehr von dem Gebräu getrunken habe. Dunkle Erinnerungen an den Nachmittag drängen in meinen Verstand. Als ich an meinen Auftritt vor Fürst Vallon denke, verdrehe ich gequält die Augen. Das ist gründlich schiefgegangen. Schlimmer wird es allerdings, als mir Coles Berührungen wieder einfallen. Sofort überschwemmt mich eine solche Wut, dass ich mich zornig im Bett aufsetze und es sogleich bereue. Schwindel erfasst mich, und die Kälte bohrt sich mit eisigen Krallen in meinen Rücken. Schnell krieche ich wieder unter die Decke und denke an Lucius. Sein Blick kommt mir in den Sinn, seine Wut. Man kann wohl wirklich behaupten, dass wir mittlerweile so etwas wie Feinde sind. Ich versuche, sein Bild aus meinem Kopf zu bekommen, und drehe mich eine Zeit lang von einer Seite zur anderen, bis ich endlich in den Schlaf finde.

***

Wärme. Endlich ist da wieder etwas, das mir Wärme spendet. Instinktiv richten sich all meine Sinne danach aus, versuchen, sie festzuhalten in der verzweifelten Hoffnung, so die Kälte aus meinen Knochen zu vertreiben. Sanft streicht sie an meinem Nacken entlang, schiebt meine Haare beiseite, gleitet über meine Haut. Ich bewege mich etwas, um mich fester an sie zu drücken und sie nicht entkommen zu lassen. Dabei streife ich an irgendetwas entlang …

Sofort bin ich hellwach und setze mich in einer schnellen Bewegung auf. Dabei schubse ich meine Schwester fast von meinem Bett. Sie kann sich gerade noch fangen und sieht mich erschrocken an.

»Meg«, ächze ich und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. »Hast du mir einen Schrecken eingejagt.«

»Tut mir leid«, antwortet sie, während sie aufsteht und sich wieder zu mir aufs Bett sinken lässt. »Ich wollte nur mal sehen, wie es dir geht.« Sie streicht mir sanft durchs Haar. »Du hast mir zwischendurch einen echten Schrecken eingejagt. Du standest ganz schön neben dir.«

Ich erinnere mich nicht mal mehr daran, wie ich auf mein Zimmer gekommen bin. Kein allzu gutes Zeichen.

»Scheint ein recht starkes Elixier gewesen zu sein«, fährt sie fort, während ihre Hand weiter beruhigend durch meine Haare gleitet.

Ich atme tief durch und wappne mich für die Vorwürfe, die gleich kommen werden. Natürlich ist auch mir klar, dass das auf keinen Fall hätte passieren dürfen. Nur, was hätte ich machen sollen? Konnte ja keiner ahnen, dass dieses Elixier bereits bei Kontakt mit der Haut seine Wirkung entfaltet.

»Dieser Fürst ist wirklich das Letzte und absolut widerlich«, fährt Meg fort. »Es scheint ihm richtig Spaß gemacht zu haben, dich in diesem Zustand zu sehen. Glaub mir, am liebsten würde ich ihm allein dafür den Hals umdrehen.« Ich habe Meg selten derart wütend und abgeklärt erlebt.

»Was?«, hake ich ungläubig nach. »Keine Moralpredigt? Keine Vorwürfe? Hat man dir etwa auch einen Trank verabreicht?«

Ein kleines Lächeln erscheint auf ihren Lippen, als sie mich mit warmem, fast zärtlichem Blick betrachtet. »Ich weiß, dass ich ab und an streng mit dir bin. Das ist aber nie böse gemeint. Ich mache mir einfach nur Sorgen um dich und will nicht, dass dir etwas geschieht. Und in diesem Fall hast du absolut nichts Falsches getan. Mir ist bewusst, dass Fürst Vallon dir gar keine andere Wahl gelassen hat.« Nachdenklich sieht sie mich an, und da ist ein Ausdruck in ihren Augen, der fast traurig wirkt.

»Alles okay?«, will ich darum wissen.

Meg streicht sich müde durchs Gesicht und gibt ein tiefes Seufzen von sich. »Ich habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, irgendetwas herauszufinden, das uns bei der Beschaffung der Zutaten helfen könnte. Darum war ich auch bei diesen Frauen – sie waren unheimlich geschwätzig, allerdings nicht mir gegenüber. Ein paarmal habe ich versucht, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber offenbar war ich unter ihrer Würde. Ich konnte jedenfalls nichts in Erfahrung bringen.«

Ich kann verstehen, dass sie enttäuscht ist. Doch das erklärt noch immer nicht diesen Ausdruck in ihrem Gesicht. Da muss mehr sein.

»Das ist nicht alles, oder?«, sage ich darum.

Meg schweigt kurz, nickt dann aber. »Als ich bei diesen Frauen saß … Nun, offenbar gibt es Gerüchte, dass Crezia ins Schloss kommen will. Noch hat Fürst Vallon nicht entschieden, was er ihr antworten will, aber es steht wohl außer Frage, dass es ein ziemlicher Affront wäre, wenn er ihre Bitte ablehnen würde.« Meg hebt den Kopf und sieht mich an. »Was, wenn Crezia wirklich hier auftaucht? Ich bin mir ganz sicher, dass sie nicht nur auf einen netten Freundschaftsbesuch aus ist. Sie kommt wegen uns. Sie will uns in die Finger kriegen.«

Natürlich hat Meg recht, und ich verstehe ihre Sorge voll und ganz. »Ich habe auch von diesem Brief gehört. Fürst Vallon hat gesagt, dass er heute Abend darüber entscheiden möchte. Allerdings glaube ich nicht, dass er uns Crezia einfach überlassen wird. Ihm liegt nicht viel an uns, das ist unbestreitbar, aber er mag dieses Spiel, das er ins Leben gerufen hat. Ich glaube, er findet es spannend, zu sehen, ob Lucius am Ende gewinnen wird. Vor allem denke ich aber, dass er niemals einfach so Crezias Wunsch nachkommen wird. Ihm ist bewusst, welche Macht er der Fürstin verleihen würde, wenn er uns ihr übergibt. Außerdem würde er nachgeben, und das kommt für ihn ebenfalls nicht infrage. Wir versuchen einfach, so gut es geht, uns von Crezia fernzuhalten, und suchen nebenbei nach den Zutaten. Auf Cole sollten wir uns sicherheitshalber nicht verlassen.«

Meg denkt über meine Worte nach und nickt schließlich. »Du hast recht. Hoffen wir einfach, dass wir bald von hier verschwinden können.« Sie schenkt mir ein warmes Lächeln. »Soll ich noch ein bisschen bei dir bleiben?«

Ich nicke und rutsche ein Stück, sodass sie sich besser neben mich legen kann. Sie nimmt mich in den Arm, wie sie es früher getan hat, als wir noch Kinder waren.

»Weißt du noch?«, will sie wissen und ihre Stimme kitzelt in meinem Haar. »Früher, als wir klein waren, haben wir oft in einem Bett geschlafen. Ich sollte dir dann immer Geschichten erzählen.«

»Ja.« Ich gähne müde. »Über Kristallhexen, die durch die Welt reisen, Abenteuer erleben und dabei gegen die Sanguis kämpfen. Oder die Geschichte über die Sturmhexe, die gegen die Trägheit-Sünde kämpft, die stand bei mir auch immer hoch im Kurs.« Bei dieser Erinnerung muss ich schmunzeln. Es waren schöne Momente.

»Hm, mal überlegen, ob mir noch eine einfällt«, grübelt Meg vor sich hin. »Wie wäre es mit der Geschichte über die erste Hexe?«

Ich schmiege mich fester an sie und lausche der Stimme meiner Schwester.

»Es war zu einer Zeit, als die Götter gerade erst verschwunden waren. Sünden bevölkerten die Welt …«

Seit langer Zeit fühle ich mich endlich mal wieder wohl und geborgen. Es ist fast wie früher und nur zu gerne ergebe ich mich den Erinnerungen, die die schwere Last zumindest für ein paar Stunden von mir nehmen.

***

Die Entlastung währt allerdings wirklich nur ein paar Stunden. Zunächst beginnt der Tag recht gut. Meg und ich sitzen beim Frühstück und können uns ohne Sorgen das Essen schmecken lassen, da wir alleine speisen dürfen. Den Sünden reicht es offenbar, wenn sie einmal am Tag etwas zu sich nehmen – und das tun sie wohl gerne abends inmitten einer illustren Gesellschaft. Von daher genieße ich die Zeit, die ich nur mit Meg habe.

»Ich werde mich gleich auf den Weg machen und schauen, ob ich Cole finde. Ich will wissen, ob er schon etwas wegen der Zutaten sagen kann, die er beschaffen soll.«

Ich nicke. »Gut, dann werde ich in die Küche gehen. Immerhin weiß ich nun, wo sie ist.«

Meg runzelt nachdenklich die Stirn. »Sollen wir das nicht doch lieber zusammen machen?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich schaffe das schon, vertrau mir.«

Wir stehen auf und verabreden uns für den Mittag auf meinem Zimmer. Anschließend gehen wir getrennte Wege.

Im Kopf gehe ich immer wieder Coles Wegbeschreibung durch und hoffe, dass ich mir alles richtig eingeprägt habe. Immerhin war ich an diesem Abend nicht im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Am Ende schaffe ich es ohne Probleme und gelange in die riesige Küche. Ein gigantischer Herd steht darin, an dem mehrere Frauen und Männer arbeiten. Offenbar beginnen sie bereits jetzt mit der Zubereitung der Speisen für den Abend. Und noch etwas fällt mir auf: Es wird keinerlei Magie benutzt. Demnach müssen das hier alles Menschen sein – Befallene, die dem Fürsten und seinen Sünden zu Diensten sind. Mir wird ein wenig mulmig bei dem Gedanken, und ich empfinde großes Bedauern für die Angestellten, die wohl nie wieder von dieser Sünde loskommen werden.

Eifrig rühren sie in Töpfen, setzen Soßen an, kneten Brotteige und verzieren Törtchen und Kuchen. Im ersten Moment scheint mich niemand zu bemerken, was gut ist, denn so habe ich Zeit, mich umzuschauen. Über den Fenstern hängen einige getrocknete Kräuterbündel, doch Wacholder und Anis sehe ich erst mal nicht. Ob sie die Gewürze in einer der Schubladen aufbewahren? Ich gehe ein paar Schritte und beobachte, wie eine Frau mit strenger Miene eine Schale nimmt, damit in einem Nebenraum verschwindet und wenig später mit ein paar Eiern zurückkommt. Es scheint also eine Art Vorratskammer zu geben. Vielleicht finde ich dort etwas.

Langsam gehe ich weiter, und nun bemerkt mich ein Mann, der neben einem Kochtopf steht und emsig darin herumrührt. Fragend sieht er mich an.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Da ich ihm nicht bekannt vorkomme, lässt er seinen Blick abschätzend an mir auf- und abwandern. Schließlich scheint er zu dem Entschluss zu kommen, dass ich keine Angestellte sein kann.

»Was kann ich für Euch tun?« Er verneigt sich leicht.

Ich hebe sofort die Hand. »Sie müssen sich vor mir nicht verbeugen. Wirklich, das ist gar nicht nötig, ich …«

»Oh, ich finde, es ist sehr wohl nötig, dass er sich vor mir verbeugt. Es ist eine Frage des Anstands und der Form. Daran will ich nicht rütteln.«

Ich drehe mich so schnell um, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolpere. Die Stimme fährt mir durch Mark und Bein, denn ich erkenne sie sofort.

In einem schneeweißen Kleid, das sie wie die Unschuld selbst aussehen lässt, steht Crezia vor mir. Ihre blasse Haut strahlt und wird von ihrem silberblonden Haar, das in einer beeindruckenden Kaskade über ihren Rücken fällt, noch betont. Mit wachsamen Augen sieht sie mich an, und der amüsierte Ausdruck auf ihren Lippen ist nicht zu übersehen.

»Habe ich dich erschreckt?«, will sie wissen und legt den Kopf leicht schräg.

Erschreckt ist wohl nicht ganz das richtige Wort. Sie hat mich in Panik versetzt, in absolute Todesangst, und das tut sie noch immer. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Küche nicht zu ihrem normalen Umfeld gehört und sie einen ganz bestimmten Grund hat, hier zu sein. Und die Vermutung liegt nahe, dass ich dieser Grund bin. Ich schlucke darum erst mal schwer. Sie ist also gekommen, wie ich feststelle. Hat Vallon nachgegeben und sie wirklich eingeladen, oder stand sie einfach so vor der Tür? Auch das würde ich ihr nämlich tatsächlich zutrauen.

»Du wirkst überrascht, mich zu sehen«, interpretiert sie mein Entsetzen richtig.

Nachdenklich geht sie ein Stück, streckt den Zeigefinger aus und streicht damit über den Küchentresen. Was soll das? Macht sie eine Art Staubtest? Will sie wissen, ob hier auch alles sauber ist? Als ihr Nagel über das Holz kratzt, sich schließlich hineinbohrt und eine tiefe Furche hinterlässt, muss ich meine Vermutung leider revidieren. Sie will mir Angst einjagen.

»Ich war wirklich sehr erfreut, als mich Fürst Vallons freundliche Worte erreicht haben. Er hat mich eingeladen, und natürlich habe ich keinen Moment gezögert. Du hast sicherlich mitbekommen, dass es ein paar kleinere Missverständnisse zwischen uns gab.«

»Hoffen wir mal, dass die nicht auch bei Fürst Haddin aufkommen werden. Immerhin könnte er sich auf den Schlips getreten fühlen, dass diese Zusammenkunft ohne ihn stattfindet.«

Sie rümpft die Nase und sagt in herablassendem Tonfall: »Wie niedlich, du versuchst dich am politischen Denken. Lass das lieber bleiben. Das übersteigt ohnehin deinen kleinen Hexenverstand.«

Das kann ich natürlich nicht auf mir sitzen lassen. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Finden Sie? Es ist nicht sonderlich schwer zu begreifen, was hier vor sich geht. Jeder von euch Fürsten hat Angst davor, von den anderen hintergangen zu werden, weshalb keiner von euch dabei zusehen will, wie ihr euch untereinander trefft. Hinzu kommt, dass Ihr Besuch definitiv etwas mit mir und meiner Schwester zu tun hat. Sie hoffen wohl darauf, Fürst Vallon davon zu überzeugen, dass er uns ausliefert.«

Crezia schweigt und schüttelt anschließend den Kopf. Sie macht einen langsamen Schritt auf mich zu, beugt sich ein klein wenig nach vorne und raunt: »Siehst du, ich sagte doch, spar dir die Mühe und streng dein kleines Köpfchen erst gar nicht an. Denn du hast rein gar nichts verstanden. Absolut nichts. Aber wer weiß, vielleicht wird sich das schon sehr bald ändern.«

Ein Lächeln teilt ihre Lippen, das derart kalt und böswillig wirkt, dass ich einen Schritt zurückweiche. Sie ist sichtlich zufrieden damit, ihr Werk vollbracht und mir eine Scheißangst eingejagt zu haben. So wendet sie sich ab, um die Küche wieder zu verlassen. Im Gehen dreht sie sich noch mal um, winkt mir zu und verkündet: »Wir sehen uns heute Abend zum Essen. Ich freue mich schon darauf. Grüß auch deine Schwester schön von mir.«

Mit bebendem Herzen sehe ich ihr nach, während ihre Worte in meinem Kopf nachhallen. Was hat Crezia nur vor? Was will sie von uns?


Kapitel 22
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Ich bin nicht mehr dazu gekommen, auch nur einen Versuch zu wagen, in der Küche nach den Zutaten zu suchen. Kaum war Crezia verschwunden, bin ich zu Meg gelaufen, um ihr von der Ankunft der Fürstin zu erzählen. Das hatte Meg allerdings bereits mitbekommen. Auch sie versetzt diese Tatsache in blanke Panik. Ihre Hände zittern noch immer. Sie versucht, sie unter dem Stoff ihres Kleides zu verstecken, denn wir sind uns einig, dass wir Stärke beweisen müssen. Crezia darf nicht wissen, wie sehr wir uns vor ihr fürchten. Das würde ihr nur noch mehr Macht verleihen.

Wir atmen beide tief durch und betreten den Festsaal. Angespannt schaue ich mich um, kann die Fürstin allerdings nirgends erblicken – was schon mal gut ist. Zumindest hilft es, dass ich mich etwas entspanne.

Als Cole Meg und mich kommen sieht, steht er auf und bietet uns Plätze neben sich an. Ich habe keine Ahnung, wie er das geschafft hat, denn ich gehe davon aus, dass es üblicherweise eine feste Sitzordnung gibt. Aber es ist mir ganz recht, nicht neben Lucius platziert zu werden, der wieder zur Rechten des Ehrenplatzes sitzt. Ich sehe nur kurz zu ihm und bemerke, dass Vallon noch nicht anwesend ist.

»Na, aufgeregt?«, will Cole wissen, während er den Stuhl zurückzieht, damit ich Platz nehmen kann.

»Warum sollte ich?«, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Immerhin ist Crezia nicht ohne Grund hier.«

»Hast du mir nicht erst gestern lang und breit erklärt, dass wir hier an Fürst Vallons Hof vor ihr in Sicherheit sind?«

»Natürlich ist das so«, erwidert er in frostigem Tonfall. »Dennoch bin ich davon ausgegangen, dass ihre Anwesenheit euch zumindest etwas nervös machen könnte. Ich wollte euch nur meinen Beistand zusichern.«

Natürlich. Wie überaus edel von ihm.

»Wo ist Crezia überhaupt?«, will Meg wissen, die sich hektisch umsieht. »Und wo steckt Vallon?«

»Sie wird schon noch kommen«, erklärt Cole. »Vielleicht hat sie noch etwas mit Fürst Vallon zu besprechen. Bislang ist sie nämlich noch nicht in den Genuss einer Unterhaltung mit ihm gekommen. Und das, obwohl sie es mehrfach versucht hat. Aber Vallon hat sich stets entschuldigen lassen. Er ist eben ein viel beschäftigter Mann.«

»Ich glaube kaum, dass es eine gute Idee ist, die Fürstin zu reizen und vorzuführen«, wende ich ein.

»Er wird schon wissen, wie weit er gehen kann. Auf jeden Fall sollten wir den Abend nutzen«, sagt er und reicht mir etwas Brot vom reich gedeckten Tisch. »Es ist eine tolle Gelegenheit, die wir uns nicht entgehen lassen sollten. Und Lucius wird sicher auch das eine oder andere Feuer zu bekämpfen haben. Vielleicht haben wir Glück und er tritt in ein Fettnäpfchen.«

Auch wenn ich weiß, dass es für unseren Plan wichtig ist, Eintracht zu zeigen und über Lucius zu triumphieren, gefällt es mir nicht, wie diebisch Cole sich darüber freut.

»Von welchen Feuern redest du?«, hake ich nach.

»Nun«, beginnt er und beugt sich verschwörerisch näher zu mir, »er war bis zuletzt der Meinung, Fürst Vallon sollte Crezias Bitte ablehnen und ihr stattdessen ein Geschenk zukommen lassen. Das bestand im Übrigen aus einigen Auris und ein paar Befallenen, die wohl auch für Crezia hätten interessant sein können. Manche Menschen sind so schwach, sie verfallen auch gerne mehr als nur einer Sünde. Vallon war davon gar nicht angetan, was dazu geführt hat, dass er gerade schlecht auf Lucius zu sprechen ist. Und auch der hat im Augenblick besonders schlechte Laune.«

Davon sieht man Lucius allerdings nichts an, wie ich feststelle. Seine Miene ist steinern und undurchdringlich wie immer. Aber ich ahne, dass ihn die Ereignisse nicht kalt lassen.

In diesem Moment werden die Türen, die ohnehin offen stehen, bis zum Anschlag aufgezogen und einige Leute in langen, blauen Kleidern kommen herein. Sie heben die Hände und werfen kleine, bauchige Flaschen, die beim Aufprall explodieren und in blitzenden Lichtern aufgehen. Saver, geht es mir durch den Kopf. Nur verstehe ich den Sinn nicht. Ein Angriff scheint das nicht zu werden. Dafür bleiben all die Sünden zu entspannt auf ihren Stühlen sitzen.

Da stolziert Crezia in den Raum, flankiert von den Neuankömmlingen – anscheinend ihre Entourage. Sie trägt ein atemberaubendes Kleid aus königsblauer Seide. Die Stoffbahnen umspielen ihren Körper und lassen sie wie ein überirdisches Wesen erscheinen. Ganz im Sinne der Wollust-Sünden ist das Kleid offenherzig gehalten. Zumindest lässt das goldene Oberteil, an dem der blaue Rock befestigt ist, ein klein wenig Bauch und sehr viel Dekolleté sehen. Ihre Haare sind geflochten und auf ihrer Stirn trägt sie einen dünnen, goldenen Reif. Na, wenn das mal kein Statement ist.

Crezia scheint ihren Auftritt in vollen Zügen zu genießen, auch wenn sich ihre Stirn kräuselt, als sie feststellt, dass Vallons Platz leer ist. Doch das ist die einzige Regung, die ihr Missfallen verrät. Ansonsten stört nichts ihren grandiosen Anblick. Mit geschmeidigen Bewegungen geht sie an die Kopfseite des Tisches und nimmt direkt neben Lucius Platz.

Crezias Sünden verlassen wie auf ein Stichwort den Raum, während sich die Fürstin selbst entspannt in ihren Stuhl sinken lässt und ihr Blick sich auf Meg und mich legt. Unsere Stimmung sinkt deutlich, auch wenn meine Schwester krampfhaft darum bemüht ist, sich nichts anmerken zu lassen. Sie greift mit zittrigen Händen zum Brot und knabbert daran herum.

»Ihr wirkt ein klein wenig angespannt«, stellt Crezia fest, ohne uns aus den Augen zu lassen. »Ich hoffe, das ist nicht meinetwegen.«

»Nur der Hochmut kann glauben, dass sich ständig alles um ihn dreht. Dabei gibt es hier doch so viel anderes, das unsere Stimmung drücken könnte«, erwidere ich und deute auf all die Sünden und Befallenen, die mit uns am Tisch sitzen.

Crezias Mundwinkel verziehen sich, doch das Lächeln erreicht ihre Augen nicht. Sie wendet sich an Lucius. »Welch scharfe Zunge sie doch hat. Sie weiß wohl nicht, wann es besser ist, sich im Zaum zu halten. Ich hoffe doch sehr, dass Vallon sie das noch lehren wird. Wo wir gerade beim Thema sind: Wo steckt er eigentlich? Er will mit seiner Verspätung doch nichts demonstrieren?« Ihr Tonfall macht deutlich, dass er es besser nicht wagen sollte.

»Adeline wird vieles noch lernen müssen«, antwortet Lucius, und sein brennender Blick legt sich ganz kurz auf mich. »Und keine Sorge, Fürst Vallon würde Euch nie absichtlich warten lassen.«

Wir wissen wohl alle, dass das eine Lüge ist. Auch Crezia ist dies klar, dennoch gibt sie sich versöhnlich. »Das hoffe ich. Es wäre sehr schade, wenn er meinen Besuch eigentlich gar nicht billigen würde.«

In diesem Moment treten mehrere Diener ein, die eine Art goldene Sänfte tragen. Auf einer mit reichlich Kissen ausstaffierten Liege ruht Vallon, der in ein Gewand aus Gold und Silber gekleidet ist. Schmuck prangt in solchem Überfluss an ihm, dass er glänzt und funkelt wie ein Weihnachtsbaum. Die Augen aller Anwesenden hängen an ihm, und diesen Umstand scheint er sehr zu genießen.

Neben seinem Stuhl setzen die Diener die Sänfte ab und helfen ihrem Fürsten auf, der erfreut in die Hände klatscht und verkündet: »Seht doch nicht alle auf mich, da werde ich ja ganz verlegen. Widmet euch lieber den wundervollen Speisen und der netten Gesellschaft. Ich bin mir sicher, dass uns noch ein herrlicher Abend bevorsteht.« Damit nimmt er auf seinem Stuhl Platz und greift erst einmal nach dem Glas Wein.

Ich starre Fürst Vallon noch immer sprachlos an. Hat er sich gerade wirklich auf einer Sänfte durch sein eigenes Haus tragen lassen? Und das nur, um Crezia zu übertrumpfen? Wenn die beiden so weitermachen, wird einer von ihnen wohl demnächst Drake einfliegen lassen, damit er eine Hymne auf die Sünde singen darf. Es ist unfassbar, welche Ausmaße das gerade annimmt.

»Du Ärmster«, säuselt Crezia und legt Vallon tröstend die Hand auf den Unterarm. »Hast du dich verletzt und kannst nicht mehr laufen? Ich rechne es dir hoch an, dass du es dir nicht hast nehmen lassen, uns beim Essen Gesellschaft zu leisten.«

Oh wow, gewagter Vorstoß der Ligia-Fürstin. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Vallon das auf sich sitzen lassen wird.

»Meine Liebe, wie muss es bei dir zugehen, dass du diese Art der Fortbewegung nicht kennst? Benutzt du etwa immer deine Füße?« Schockiert schüttelt er den Kopf. »Dabei ist dieses Mittel wirklich hilfreich. Hin und wieder angewandt, und die Sünden wissen ganz genau, wo ihr Platz ist und wer für immer über ihnen stehen wird.«

»Dafür muss ich in der Tat nicht auf solche Tricks zurückgreifen«, antwortet Crezia. »Da reicht für gewöhnlich ein bloßer Blick von mir.«

»Tja, man sollte sich wohl nie zu sicher sein. Das ist der erste Schritt zum eigenen Untergang.«

»Den könnte mir wohl nur LaVar persönlich bereiten«, meint Crezia selbstsicher. »Und ich sehe nicht, wie das demnächst geschehen könnte. Gerade erst habe ich ihm durch meine Gefallene den Angriff auf Rosehall ermöglicht. Diesen Einsatz wird er nicht so schnell vergessen.«

»Da hast du natürlich recht«, pflichtet Vallon ihr bei. »Du warst absolut fantastisch. Wobei ich gehört habe, dass du mittlerweile Probleme mit deiner Befallenen hast. Ist sie irgendwie … verschwunden?«

Es ist der Fürstin anzusehen, dass es ihr gar nicht gefällt, welche Richtung die Unterhaltung einschlägt. Doch anstatt ihren Hass an Vallon auszulassen, richtet sie ihn lieber gegen Meg und mich. Warnend sieht sie uns an, und ich ahne, was sie von uns will: Wir sollen bloß den Mund halten und nicht verraten, dass Amalia im Turm ist. Allerdings sehe ich wirklich keinen Grund, diese Information weiterzugeben oder mich auf andere Weise in diesen Streit einzumischen.

»Ich weiß nicht, was dir da zu Ohren gekommen ist«, fährt Crezia fort und lügt Vallon eiskalt ins Gesicht. »Hat Lucius denn während seiner Zeit in Rosehall herausfinden können, wer meine befallene Hexe ist?« Sie legt den Kopf schräg und grinst. »Das dachte ich mir.« Bedächtig faltet sie die Hände ineinander. »Du musst verstehen, dass ich nicht damit hausieren gehe, welche Hexe mir untersteht. Du weißt so gut wie ich, dass es einige Sünden gibt, die keinen Moment zögern würden, um mir meine Befallene zu nehmen. Auch vor einem Mord würden sie kaum zurückschrecken. Es ist wirklich nicht einfach, eine befallene Hexe sein Eigen zu nennen. Es braucht viel Disziplin und sehr viel Können, sie zu händeln. Wer weiß, vielleicht gelingt es dir ja, diese beiden unter Kontrolle zu bringen. Ich bin jedenfalls gespannt darauf, es miterleben zu dürfen.«

Verwundert runzele ich die Stirn. Hat Lucius Vallon tatsächlich nichts von Amalia erzählt? Ich kann es mir kaum vorstellen. Doch vermutlich erhofft sich Vallon einen Vorteil, wenn er diese Information für sich behält.

»Wir werden sehen, wie ich mit den beiden verfahren werde«, erklärt Vallon. »Einen ungefähren Plan habe ich bereits. Mal schauen, ob er auch umgesetzt wird.« Er sieht zu Lucius, doch der sonst so bewundernde Blick, der stets erscheint, wenn er seinen Lieblingskämpfer anschaut, taucht dieses Mal nicht auf. Stattdessen sieht er interessiert zu Cole und mir. »Auf jeden Fall scheinen die Hexen immer wieder für eine Überraschung gut zu sein.«

»Oh, ich verstehe«, erklärt Crezia, die den Sinneswandel des Fürsten zu erkennen glaubt. »Sag bloß, dein wertvollster Krieger hat versagt. Ist die Kleine darum einem deiner anderen Soldaten zugeteilt worden? Na, ich hoffe, das war die richtige Entscheidung.«

Lucius bleibt trotz dieser Worte erstaunlich ruhig. Nur als er zu mir und Cole blickt, erscheint dieses Glimmen in seinen Augen, das seine Wut verrät.

»So würde ich es nicht ausdrücken«, meint Vallon. »Ich habe vollstes Vertrauen in Lucius. Er kann auch mit Rückschlägen umgehen. Von daher bin ich gespannt, wie er weiter vorgehen will. Auf jeden Fall sollte er mich nicht enttäuschen.« Da ist sie wieder, die unverhohlene Drohung.

»Das werde ich ganz sicher nicht«, verspricht Lucius, und sein Tonfall lässt keinen Zweifel daran.

»Nun, wir alle müssen uns wohl immer wieder beweisen und nach Höherem streben. So ist der Lauf der Dinge«, sagt Crezia.

»Ich hoffe zumindest darauf, dass LaVar durch meine Einsätze in letzter Zeit erkennt, welch starke Dienerin er mit mir an seiner Seite hat.«

»Ein jeder von uns hofft wohl, dass LaVar unsere Taten im Blick hat und unsere Leistungen wertschätzt. Aber hin und wieder kommt doch die Vermutung auf, dass er mit anderen Dingen beschäftigt ist. Und in diesem Punkt kann ich ihn nur zu gut verstehen. Die Liebe ist doch etwas Herrliches«, faselt Vallon weiter.

Ich folge der Unterhaltung gespannt und sauge jedes Detail auf. Vielleicht wird es irgendwann noch mal hilfreich sein. Ich erinnere mich daran, dass auch Haddin etwas über LaVars Privatleben erzählt hat. Offenbar verbringt er die meiste Zeit mit seiner Geliebten und kümmert sich nur noch sporadisch um die Angelegenheiten der Sanguis.

»Wir können das wohl alle nachvollziehen«, meint Crezia, »und dennoch würde ich LaVar nicht unterstellen, dass er die Lage nicht im Griff hätte. Immerhin verliert er sein Ziel nicht aus den Augen und scheint nach all den Rückschlägen in der letzten Zeit einen echten Durchbruch erlangt zu haben.«

»Damit hast du sicher recht. Und dennoch frage ich mich, wann wir ihn mal wieder zu Gesicht bekommen. Er hat sich vollkommen verschanzt. So sehr ich das auch nachvollziehen kann, ab und an wäre es nicht schlecht, wenn er sich mal zeigen würde. Immerhin stehen und fallen die Sanguis mit ihm. Ohne ihn gäbe es diese Verbindung zwischen uns Sünden und den abtrünnigen Hexen gar nicht.«

Crezia rümpft die Nase. »Hör mir bloß mit diesen Hexen und Hexern auf, mit denen wir zusammenarbeiten. Meistens ist einer dümmer als der andere. Und all die Versuche, die LaVar mit den Schattenhexen gewagt hat, haben am Ende zu nichts geführt.«

Versuche? Ich höre interessiert hin, kann mir aber keinen Reim darauf machen.

»Da bin ich ganz deiner Meinung. Ich bin davon überzeugt, dass LaVar uns schon sehr bald an unser Ziel und das damit verbundene Schlaraffenland führen wird.«

»Das sehen vermutlich nicht alle so«, mischt sich Lucius ein. »Es rumort, und das wisst Ihr. LaVar muss unbedingt einschreiten, mehr Führung zeigen. Ansonsten wird ihm früher oder später alles entgleiten.«

»Gewagte Worte«, stellt Crezia fest, und ich bin mir nicht sicher, ob da nicht eine Spur Anerkennung in ihrem Blick liegt.

»Das mag sein«, erwidert er. »Dennoch sind sie wahr. LaVar kann sich nicht ewig verkriechen. Er sollte sich offen an die Seite der Sanguis stellen und sie wieder anführen. Immerhin weiß niemand, wo er sich gerade aufhält. Allein das stellt ein Problem dar. Und noch erkenne ich nicht, was ihm sein letzter Durchbruch wirklich gebracht hat.«

»Ich stelle immer wieder fest, dass es ein weiser Schachzug war, Lucius an deine Seite zu holen«, säuselt Crezia an Vallon gerichtet. »Zu schade, dass er nicht in meinen Reihen dienen kann.« Ein begehrliches Flackern taucht in ihren Augen auf, als sie Lucius ansieht, doch sie hat sich schnell wieder im Griff. »Ich denke auch, dass sich LaVar mit seinen aktuellen Plänen recht viel Zeit lässt. Aber es ist eben nicht einfach, die Kuppeln über den Städten der Hexen aufzuheben. Doch nun hat er ja gefunden, was wir brauchen, um ans Ziel zu gelangen. Ich bin mir sicher, dass es dieses Mal funktionieren wird.«

Ich reiße die Augen auf und kann kaum glauben, was ich höre. Meg und ich wechseln einen kurzen Blick, während ich darum kämpfe, meinen Herzschlag zu beruhigen. Was hat der Kerl vor? Und was meint Crezia damit, dass LaVar auf einem guten Weg ist? Sollten die Sünden es tatsächlich schaffen, alle Kuppeln aufzuheben, dann würde es das Ende von uns Hexen bedeuten. So sehr ich es auch hasse, hier zu sein, vielleicht bietet unser Aufenthalt auch Gelegenheit, mehr über das alles herauszufinden.

Das Essen wird serviert, und Crezia mustert ihre Mahlzeiten voller Interesse. Denn natürlich hat Fürst Vallon dafür gesorgt, dass auch für den Hochmut genug Nahrhaftes vorhanden ist.

Der restliche Abend verläuft recht unspektakulär. Vallon und Crezia essen, unterhalten sich und trinken dabei recht viel Wein. Allerdings hat der kaum eine Wirkung auf sie. Derweil bemüht sich Cole verbissen darum, zu demonstrieren, wie gut ich mich mit ihm verstehe. Er lacht auffallend viel, spricht ziemlich laut, damit ihn auch jeder hören kann, schenkt mir nach, reicht mir Essen und legt mir hin und wieder die Hand auf die Schulter oder den Unterarm. Damit kann ich gerade noch leben, auch wenn dieser Auftritt nicht so recht Wirkung zeigen will. Weder Vallon noch Crezia sehen in unsere Richtung.

Gegen Mitternacht steht Meg schließlich auf und verabschiedet sich. Auch ich will gehen, aber Cole lässt das nicht zu.

»Wir können uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Bleib noch ein bisschen.«

»Es gibt jeden Abend so ein Bankett. Du kannst morgen wieder stundenlang auf mich einreden und mir ins Ohr kichern.«

Doch er bleibt unerbittlich. »Die beiden sind jetzt in guter Stimmung. Vielleicht schaffe ich es, sie in ein Gespräch zu vertiefen.«

Doch es gelingt ihm nicht. Keine zehn Minuten später erhebt sich auch die Fürstin und geht zu Bett.

»So, und ich bin dann auch weg«, sage ich leise zu ihm, und obwohl er erneut versucht, mich zum Bleiben zu bewegen, stehe ich auf. »Du schaffst das schon«, sage ich und blicke zu Vallon, der mittlerweile zum Avaralla-Elixier übergegangen ist. Offenbar soll das noch eine heitere Nacht werden. Gut, dass ich mich nun vom Acker mache.

Die Flure liegen verlassen vor mir. Keine Sünde begegnet mir, was kein Wunder ist. Entweder sind sie noch im Festsaal oder liegen bereits in ihren Betten. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen und noch mal versuchen, in der Küche an die Kräuter zu kommen. Vermutlich wird noch der eine oder andere Angestellte da sein, aber mit etwas Glück kann ich sie überreden, mir etwas von den Gewürzen zu geben. Ich biege also ab und schlage den Weg zur Küche ein. Ich habe sie fast erreicht, als ich Stimmen im Korridor vor mir höre.

»Na, was für ein Zufall, dass ich dich hier treffe.« Ich erkenne die Stimme der Fürstin sofort. »So, wie du durch die Gänge schleichst, könnte man glatt vermuten, du hättest etwas vor.«

»Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass sich Eure Gemächer nicht hier in der Nähe befinden. Wem schleicht Ihr also nach?«

Meg! Was macht sie hier? Hatte sie etwa dieselbe Idee und wollte auch in die Küche? Und dabei ist sie Crezia direkt in die Arme gelaufen. Ich beschleunige meine Schritte und beeile mich, zu ihnen zu kommen, damit ich meine Schwester unterstützen kann. Sie soll mit diesem Monster auf keinen Fall alleine sein.

»Oh, die Wahrheit liegt wohl auf der Hand. Denkst du wirklich, du könntest mir entkommen?«, will Crezia wissen.

»Ihr werdet weder mich noch meine Schwester bekommen«, verspricht Meg, schafft es aber nicht, das leichte Beben in ihrer Stimme zu verhindern.

Endlich biege ich um die Ecke und sehe die beiden in einiger Entfernung voreinander stehen.

»Denkst du das wirklich?«, fragt die Fürstin, geht auf Meg zu und packt sie am Arm. »Ihr habt euch mir entgegengestellt, und glaubt auch noch, ihr könntet mir entkommen. Ihr werdet noch sehr deutlich spüren, dass das unmöglich ist. Sei dir sicher, dass ich jeden noch so kleinen Ungehorsam aufs Härteste bestrafen werde. Niemand führt mich so vor. Hast du verstanden? Absolut niemand! Ich bekomme immer, was ich will. Und dieses Mal wird es nicht anders sein.«

»Das waren genug Drohungen«, mische ich mich ein und eile auf die beiden zu. Schon hebe ich die Hand, um einen Zauber zu rufen, der mir hoffentlich nicht gleich um die Ohren fliegen wird, da lässt Crezia auch schon von Meg ab.

»Merk dir meine Worte!« Damit stapft sie davon und lässt uns stehen, als wäre nichts geschehen.

»Alles okay?«, will ich von meiner Schwester wissen.

Sie greift nach ihrem Unterarm und reibt ihn vorsichtig. »Ja, alles gut.«

Uns beiden ist klar, dass es eine Lüge ist, aber ich kann nichts anderes tun, als meine Schwester in den Arm zu nehmen und ihr zu versprechen, dass wir es gemeinsam schaffen werden hier rauszukommen.
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„W

ird das denn reichen?«, fragt Meg und hebt die dichten, weißen Blüten hoch.

Ich nicke. Meine Schwester war in den frühen Morgenstunden im Garten, um nach der Schafgarbe zu suchen. Offensichtlich ist sie fündig geworden. Ich bin dennoch ein wenig sauer, weil sie die Aktion alleine durchgezogen hat. Üblicherweise bin ich nicht so gluckenhaft und kriege keine Panikattacken, wenn ich erfahre, dass meine Schwester in einem Garten war. Aber hier im Palast der Wollust ist eben alles anders. Erst recht, da Crezia noch hier ist. Immer und immer wieder versuche ich, aus den Worten der Sünde schlau zu werden. Was hat sie vor? Und wenn wir schon dabei sind: Wie will LaVar die Kuppeln aufheben?

»Du hättest nicht ohne mich gehen sollen«, sage ich erneut, woraufhin Meg nur übertrieben mit den Augen rollt. Es ist sonderbar, auf diese Art mit ihr zu sprechen. Normalerweise ist sie es, die mir eine Standpauke hält. Aber so ändern sich die Dinge.

»Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden«, erklärt Meg, als wäre das etwas vollkommen Neues für mich. »Jedes Mal, wenn ich Cole sehe, liege ich ihm wegen der Zutaten in den Ohren. Bislang hat es aber rein gar nichts gebracht.«

Und das will was heißen, denn meine Schwester kann ganz schön nerven, wie ich aus Erfahrung weiß. Aber natürlich hat sie recht. Uns läuft die Zeit davon. Zwei Wochen sind schon um. Es dauert also nicht mehr lange, bis die Frist abgelaufen ist. Ob Vallon wirklich Wort halten und mich in die Grotte schicken wird? Ich habe keine Zweifel daran.

»Wir müssen versuchen, die Sachen selbst aufzutreiben. Wenn Cole uns doch noch den Rest bringt, gut. Wenn nicht, sind wir wenigstens nicht auf ihn angewiesen«, meint Meg.

Sie hat natürlich recht. Es wäre dumm, sich auf Cole zu verlassen. Doch mich beschäftigt in den letzten Tagen etwas ganz anderes. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass Crezia uns zu ihren Befallenen machen will. Als sie mit dir im Flur gesprochen hat, hörte sich das aber ganz anders an. Das macht mir Sorgen. Wir sollten herausbekommen, was sie plant.«

»Reine Zeitverschwendung.« Meg wischt mit der Hand durch die Luft, als könnte sie so meine Bedenken vertreiben. »Uns bleiben nur zwei Dinge zu tun.« Sie streckt den Zeigefinger hoch. »Ihr aus dem Weg gehen und«, nun kommt der Mittelfinger dazu, »uns so schnell wie möglich vom Acker machen.«

»Wenn wir nichts wegen Crezia unternehmen, werden wir ein Leben lang vor ihr Angst haben müssen«, wende ich ein. Ich muss zugeben, dass ich in den letzten Tagen verdammt viel darüber nachgedacht habe. »Wir werden Rosehall nie wieder verlassen können, denn sobald wir auch nur einen Fuß vor die Kuppel setzen würden, müssten wir befürchten, dass sie uns findet. Meg, hast du dir genau überlegt, was das bedeutet? Auch für dich? Du könntest nicht mehr zur Uni gehen. Dein Leben als Tribe wäre vorbei, bevor es begonnen hat.«

Meg antwortet, ohne zu zögern: »Aber immerhin hätte ich noch ein Leben.«

Das ist natürlich ein stichhaltiges Argument, gegen das ich erst mal nichts sagen kann.

»Wenn es LaVar wirklich gelingen sollte, die Kuppeln aufzuheben, hat sich das Thema ohnehin erledigt«, fügt Meg ziemlich trocken hinzu.

»Das ist gleich das Nächste. Ich zerbreche mir ununterbrochen den Kopf darüber, wie wir an mehr Informationen gelangen können. Lucius scheint etwas zu wissen. Ob er es mir erzählen würde?«

Meg gibt ein verächtliches Schnauben von sich. »Du glaubst doch selbst nicht, dass er seinen eigenen Fürsten oder gar LaVar hintergehen würde.«

Es wäre sein Todesurteil, und so dumm ist er nicht. So seufze ich nur resigniert und überlege krampfhaft, wie wir weiter vorgehen können. Es muss doch einen Weg geben.

In diesem Moment klopft es an der Tür. Meg und ich wechseln einen kurzen Blick. Meistens besuchen uns nur Diener, die uns zu irgendeinem Essen, einer Soiree oder einer Gartenparty abholen. Im Grunde dienen all diese Anlässe nur einem Zweck: eine schöne Atmosphäre schaffen, in der sich die Sünden die Bäuche vollschlagen können.

Zu meiner großen Überraschung betritt aber kein Angestellter den Raum, sondern Cole. Und dem breiten Grinsen nach scheint er heute besonders gute Laune zu haben.

»Ihr schaut aber ernst drein. Nun, vielleicht habe ich etwas, mit dem ich eure Laune heben kann.« Er lässt seine Brauen vielsagend hüpfen, zieht einen Lederbeutel von seinem Gürtel, legt ihn auf den kleinen Tisch vor uns und öffnet ihn. Zum Vorschein kommt die Schale einer hellrosa Meeresschnecke, direkt daneben liegen Tollkirschen und ein Stückchen Ebenholz.

»Du hast es geschafft?«, hakt Meg überrascht nach und greift nach dem Holz.

»Natürlich«, verkündet er sichtlich stolz. »Und es ist auch noch alles von bester Qualität. Wenn man einen Deal mit mir gemacht hat, kann man sich auch zu hundert Prozent auf mich verlassen.«

»Was ist mit dem Matsutake-Pilz?«, will ich wissen. Der ist nämlich von allen Zutaten am schwersten zu bekommen.

Coles Augen werden eine Spur schmaler. Offenbar gefallen ihm meine Worte nicht. »Den besorge ich noch«, erklärt er, während er ein paar Schritte durch den Raum geht und vor dem Fenster stehen bleibt. »Ich habe da jemanden an der Hand, der ihn mir bringen wird. Dauert aber noch etwas. Du wirst dich noch gedulden müssen. Wacholder und Anis kann ich euch ebenfalls mitbringen. Das ist das kleinste Problem.«

Ich nicke. Soll er ruhig machen, dennoch werde ich ebenfalls versuchen, an die Zutaten zu gelangen. Nur für den Fall, dass er doch nicht Wort hält.

»Also wirklich, du schaust mich an, als hättest du Zweifel daran, dass ich mich an unsere Abmachung halte. Dabei habe ich doch gerade das Gegenteil bewiesen«, beschwert er sich.

»Ja, aber eben nur zum Teil«, gebe ich unerschrocken zurück. Wenn er denkt, dass er mich einschüchtern kann, hat er sich geschnitten. »Uns ist klar, dass du am längeren Hebel sitzt. Während ich die ganze Zeit dieses Schmierentheater mit dir spiele, kannst du irgendwann einfach sagen: So, die Zutaten bringe ich euch nun doch nicht. Von daher kannst du mir meine Vorsicht wirklich nicht vorwerfen.«

In Coles Augen blitzt es. Vermutlich habe ich den Nagel auf den Kopf getroffen. Er dreht sich zu mir um, verschränkt die Arme vor der Brust und blickt mich wütend an.

»Oh ja, unsere Vereinbarung. Lass uns gerne darüber reden. Denn ich habe mich bis jetzt daran gehalten. Was hast du währenddessen getan? Was habe ich bislang von dieser Abmachung? Fürst Vallon scheint jedenfalls nicht zu bemerken, dass ich bei dir irgendeine Form von Sinneswandel ausgelöst hätte. Du zierst dich weiterhin und verschließt dich vor mir.«

»Nun mach mal halblang«, ergreift Meg das Wort. Auch sie ist sichtlich wütend. »Was willst du Adeline denn vorhalten? Es war nie die Rede davon, dass sie dir schwärmerisch um den Hals fällt oder sich von dir begrapschen lässt. Sie hält sich also an die Vereinbarung.«

»Darum geht es gar nicht«, zischt Cole und ist nun dermaßen wütend, dass er nervös auf- und abläuft. »Es dreht sich vielmehr darum, welche Gefühle Adeline mir entgegenbringt. Und die sind nicht überwältigend.«

Ich hebe erstaunt die Brauen. Will der Kerl etwa wirklich, dass ich meine Gefühle für ihn ändere? Wie soll das denn funktionieren?! Ich verspüre weder Hass noch Abscheu ihm gegenüber, er ist mir einfach vollkommen gleichgültig.

»Sowohl Vallon als auch Crezia sind ausgesprochen gut darin, die Schwingungen zu fühlen, die von uns ausgehen, und wenn sogar ich klar erkenne, dass da gar kein Feuer in dir ist, wenn wir zusammen sind, dann bekommen die beiden das erst recht mit.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Mir vorstellen, du wärst die Liebe meines Lebens?! Denkst du wirklich, dass das funktioniert?«

Er verdreht übertrieben die Augen, als würde er mich für absolut dämlich halten. »Nein, natürlich nicht. Aber du könntest dich bemühen, wenigstens etwas Sympathie zu empfinden. Du könntest dich freuen, mich zu sehen, mich spüren lassen, dass du gerne mit mir zusammen bist.«

Ich bin noch immer fassungslos und komme mir ein wenig wie in einer Paartherapie vor.

»Das würde zumindest dazu führen, dass Crezia und Vallon merken, dass sich in dir etwas verändert hat und ich für diese Wandlung verantwortlich bin. Genau das ist unsere Abmachung. Nichts anderes.«

Ich bin derart perplex, dass ich tatsächlich nicht weiß, was ich antworten soll.

Er läuft weiter durchs Zimmer und lamentiert: »So langsam frage ich mich, ob es wirklich eine gute Idee war, mich mit euch zusammenzuschließen. Bislang habe ich nämlich nur Arbeit und keinerlei Vorteile. Wisst ihr eigentlich, wie viele Hebel ich in Bewegung setzen musste, um an die Sachen zu kommen? Das Ebenholz habe ich aus einer alten Truhe entfernt, in die es als Intarsie verarbeitet war. Es war eine elende Fummelei, bis ich es endlich …«

Plötzlich überkommt mich eine Eingebung, und ich unterbreche Cole mitten im Satz. »Das heißt, dass du dich hier im Schloss absolut frei bewegen kannst, habe ich recht?«

Cole ist sichtlich irritiert über meine Unterbrechung, doch er nickt schließlich. »Ja, natürlich. Fürst Vallon vertraut mir. Ich zähle zu seinen treuesten Leuten.«

Ich nicke. »Könntest du es auch in Crezias Zimmer schaffen?«

Nun starrt er mich wirklich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du willst was?!«

»Erst einmal ist es nur eine Frage. Könntest du ungesehen in das Zimmer kommen, in dem Fürstin Crezia untergebracht ist? Ja oder nein?«

Cole liefert sich ein Blickduell mit mir. Es ist offensichtlich, dass er darauf eigentlich nicht antworten will. Letztendlich siegt doch seine Neugier. »Ja, kann ich. Aber warum willst du das wissen? Was hast du vor?«

»Es geht darum, was Crezia vorhat«, erkläre ich. »Irgendetwas plant sie. Ich dachte die ganze Zeit, ihr Ziel wäre es, Meg und mich zu ihren Befallenen zu machen. Aber mittlerweile bin ich mir sicher, dass sie etwas anderes im Schilde führt. Die Wahrscheinlichkeit ist nicht sehr groß, und dennoch sollten wir die Chance nutzen. Kannst du in Crezias Gemächer gehen und dich dort umschauen? Ich habe keine Ahnung, was es sein könnte, aber vielleicht gibt es irgendetwas, das ihre Pläne verrät oder das zumindest in irgendeiner Form seltsam erscheint.«

»Ist das dein Ernst?!«

»Ich wüsste nicht, wen ich sonst fragen könnte.« Ein Gesicht taucht ganz kurz vor meinen Augen auf, doch ich vertreibe es schnellstmöglich wieder aus meinen Gedanken. Niemals würde sich Lucius darauf einlassen und seinen Fürsten hintergehen. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass Cole es tun wird.

»Was habe ich davon?«, fragt er und legt den Kopf schräg.

Ich atme tief durch. »Ich werde mir Mühe geben, offener auf dich zu reagieren und die Vorteile deiner Gesellschaft zu sehen. So sollte es mir gelingen, etwas mehr Freude zu empfinden.«

Ich hoffe, dass meine Worte nicht allzu beleidigend klingen, doch Cole scheint sich nicht angegriffen zu fühlen. Er legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn.

»Vielleicht findest du dort ja etwas heraus, das auch für deinen Fürsten von Interesse sein könnte.« Das ist mein letzter Trumpf. Wenn ich ihn damit auch nicht überzeugen kann …

»Gut, einverstanden«, verkündet er. »Aber zuerst will ich eine Art Anzahlung. Bei der nächsten Gelegenheit wirst du beweisen, dass du ernst meinst, was du sagst. Danach werde ich mich bei Crezia umsehen.«

»Adeline«, mahnt mich meine Schwester. Doch da strecke ich auch schon die Hand aus, Cole schlägt ein und die Abmachung ist besiegelt.


Kapitel 24
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Noch eine Insel. Die wievielte war es? Wie oft hatte sie schon auf grünem Gras, feuchtem Sand und kalten Steinen gestanden? So viele Inseln. Doch bislang war ihre Suche nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Die Verlorene ließ den Blick schweifen, und ihr Herz begann, aufgeregt zu klopfen. Könnte es sein? Sie hatte die Kriterien ihrer Suche mit der Zeit verfeinert, und diese passte. Verlaten Island war 535 v. Chr. durch einen Vulkanausbruch entstanden. Es war warm hier, es gab einen Hügel und einen See. Auf den ersten Blick kamen der Verlorenen manche landschaftlichen Formen bekannt vor, aber das war schon bei anderen Inseln der Fall gewesen. Doch hier … irgendetwas war anders.

Sie spürte die Wärme auf der Haut und ging langsam in Richtung des Hügels. Ihr Gefühl verstärkte sich. Ihr Blut begann, zu brodeln. Noch nie hatte sie etwas Derartiges gespürt. Die Bilder der Vision rauschten erneut an ihr vorbei, riefen sie, lockten sie. Ein Lächeln stahl sich auf die Lippen der Verlorenen. Sie spürte, dass sie hier richtig war. Endlich, nach all den Jahren. Sie hatte immer geglaubt, dass ihre Bemühungen nicht umsonst waren. Nun zahlte sich alles aus.

Mit schnellen Schritten erklomm sie den Hügel, blickte sich dort ein letztes Mal um, genoss den Anblick und den Triumph der Stunde. Dann holte sie die Waffe heraus und ließ sie in den Boden fahren. Ein Blitz schoss daraus hervor, durchdrang den Untergrund, riss Erde und Stein entzwei. Die Verlorene musste den Vorgang einige Male wiederholen, aber dann lag der Bellustra-Stein endlich vor ihr.

Ihr Herz bebte, sie konnte kaum mehr atmen vor Ehrfurcht, als sie das goldene Gebilde sah, in dessen Innerem Lichter tanzten. Sie streckte die Hand danach aus, berührte den Stein und schrie gellend auf. Die Kraft explodierte in ihr. Sie konnte sie nicht halten. Wie Feuer schoss sie durch ihren Leib, durchdrang Fleisch, Knochen und Haut und zerstörte alles auf ihrem Weg. Nein, dachte sie, es konnte nicht alles umsonst gewesen sein, es durfte einfach nicht. Sie spürte die unbändige Kraft, die alles zu zerreißen drohte. Es war unmöglich, sie zu kontrollieren. Es war zu viel. Viel zu viel. Sie musste versuchen, zumindest einen Teil davon irgendwie loszuwerden.

Es kostete sie einen Großteil ihrer Kraft, die Finger zu öffnen und den Stein loszulassen, doch die Magie des Artefakts tobte weiter in ihr. Ihre Hände zitterten, als sie sie vom Stein fort- und nach oben bewegte. Noch immer jagte der Sturm an Schmerzen in ihrem Inneren. Sie konnte kaum atmen, ihre Lunge atmete Feuer und verwandelte sich langsam in Asche. Krampfhaft versuchte sie, die Kontrolle über ihren Körper zu behalten, doch er zuckte und zitterte unter den Qualen.

Mit eisernem Willen führte sie ihre Hand weiter an ihrem Oberkörper hinauf und schaffte es in letzter Sekunde, den Optica-Kristall zu erreichen, der an ihrem Hals hing – der einzige magische Gegenstand in ihrer Reichweite. So schnell sie konnte, ließ sie die magische Kraft aus ihrem Inneren in den Optica-Kristall wandern. Ihre Augen folgten dem goldenen Licht, das aus ihrem Körper in den Stein floss. Mit jeder Sekunde nahm der Schmerz ab, doch sie fühlte sich immer erschöpfter. Sie konnte sich kaum aufrechthalten, rang darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, und konnte es am Ende doch nicht verhindern. Als sie einen weiteren Atemzug machte, kippte sie einfach nach vorne und fiel auf die kalte Erde.


Kapitel 25
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Die nächste Gelegenheit bietet sich schneller als erwartet. Noch am Nachmittag erscheint Astor, um mich zu einem weiteren Empfang abzuholen. Dieses Mal gibt es zu meiner Überraschung keine Kleidervorschriften und somit kein eigenartiges Design, in das ich mich hineinschnüren oder zwängen muss. Und so greife ich zu einer einfachen Jeans und einem T-Shirt. Ich genieße es, endlich mal wieder etwas Bequemes tragen und mich wohlfühlen zu können.

Entgegen meiner Erwartung gehen wir weder in einen der Speisesäle noch in Richtung Garten. Stattdessen folgen wir einer langen Wendeltreppe. Skulpturen, die von der Decke hängen, dekorieren den Weg nach unten, der in einem hellen Raum endet. Er ist mit Holz vertäfelt, und das Deckenlicht ist strahlend hell, sodass das Zimmer tatsächlich Wärme vermittelt. Nur die vielen Liegestühle wundern mich etwas, ebenso wie die Bänke, auf denen allerlei Klamotten liegen.

Astor dreht sich zu mir um und fragt: »Wollen Sie vielleicht ablegen?«

Ich habe keine Ahnung, was mich hinter der Tür erwartet, aber nein, freiwillig ziehe ich hier ganz sicher nichts aus. Darum schüttele ich vehement den Kopf.

»Nein, danke. Es wird auch so gehen.«

Damit marschiere ich zur Tür und schiebe sie langsam auf. Dichte Dampfschwaden kommen mir entgegen. Sofort muss ich an Haddins Badezimmer denken, an die riesige Wanne, in der er mit Crezia saß. Als ich zwei Schritte weitergehe, bin ich plötzlich mitten im Geschehen und ziemlich verblüfft. Haddins Bad kam mir bereits riesig vor, aber was ich hier sehe, verschlägt mir buchstäblich den Atem.

Vor mir befindet sich ein riesiges Becken, das mit heißem Wasser gefüllt ist – so interpretiere ich zumindest die Dampfschwaden, die davon aufsteigen. Um das gigantische Becken herum sind Liegen und kleine Tische aufgestellt, auf denen Obst und Wein angerichtet sind. Doch kaum jemand ist hier mit Essen beschäftigt. Überall sehe ich Sünden und Befallene, die allesamt halb nackt ineinander verschlungen sind. Sie tragen weiße Tücher, die kaum das Nötigste bedecken, wobei bei dem einen oder anderen die Stoffe schon ziemlich verrutscht sind.

An der rechten Seite entdecke ich mehrere kleine Becken, wo sich Sünden zu dritt oder zu viert mit ihren Befallenen amüsieren. Weiße Schaumkronen schwimmen auf dem Wasser, und ein Zitrusduft schwebt mir von dort entgegen. Eine Frau in einem ziemlich durchsichtigen Gewand macht sich gerade daran, weitere Badezusätze in die Becken zu geben. Doch die Sünden bemerken davon gar nichts. Sie sind viel zu sehr mit ihrem Vergnügen beschäftigt.

Auch im Wasser des großen Bassins erwartet mich ein ähnliches Bild: Frauen und Männer, die sich in den Armen liegen, sich küssen und berühren. Auch wenn ich mittlerweile einiges im Palast der Luxuria erlebt habe, treibt mir dieser Anblick doch die Schamesröte ins Gesicht. Ich weiß wirklich nicht, wo ich hinsehen soll. Und da fällt mein Blick auf meine Schwester. Sie sitzt in der Nähe einer besonders umschwärmten Gruppe und hält sich an einem Becher Wein fest. Auch sie scheint nach einem Punkt zu suchen, wo sie hinschauen kann, ohne dem frivolen Treiben um sich herum zusehen zu müssen.

Auf einer Liege in ihrer Nähe ruht Vallon, der sich gerade ein paar Trauben in den Mund steckt, während ihm eine halb nackte Schönheit die Schultern massiert. Neben ihm sitzt Lucius, der ebenfalls nur ein Handtuch um die Hüfte geschlungen hat. So sehr ich es auch will, ich schaffe es nicht, der Versuchung zu widerstehen, und lasse meinen Blick ganz kurz an seinem nackten Oberkörper auf- und abwandern. Dabei hoffe ich inständig, dass ich meine Gefühle zumindest so weit im Zaum halte, dass sie nicht der ganze Raum zu spüren bekommt. Jedenfalls sieht Lucius nicht zu mir, was ich schon mal als gutes Zeichen werte, und so gönne ich mir einen weiteren kurzen Blick, den ich über seine langen, muskulösen Beine streifen lasse.

Crezia liegt neben den beiden auf einem Kanapee und ist lediglich in eine durchsichtige, türkise Tunika gekleidet. Neben ihr haben zwei durchtrainierte Männer Platz genommen. Einer füttert sie mit Obst, während der andere ihr die Füße massiert. Auch Cole entdecke ich bei der Gruppe. Er trinkt gerade einen Schluck Wein, als er mich entdeckt. Am liebsten würde ich sofort kehrtmachen, denn ich bin mir sicher, dass das die absolut falsche Situation ist, um meine Abmachung in die Tat umzusetzen. Die Stimmung in dem Bad ist zu aufgeheizt. Überall stehen schwere Steinbecken, mit glühenden Kohlen, auf die immer wieder mit Ölen versetzte Aufgüsse gegeben werden. Die Luft ist erfüllt vom Duft der Kräuter, und ich bin mir ziemlich sicher, für was sie dienen sollen. Zumindest sprechen der Ginseng und der Jasmin, die ich herausrieche, eine eindeutige Sprache.

Doch jetzt zu gehen, würde Cole wohl vor den Kopf stoßen und unsere Vereinbarung zunichtemachen. So zwinge ich mir ein Lächeln auf und versuche, daran zu denken, dass ich vielleicht schon bald etwas über Crezias wahres Vorhaben herausfinde. Das hebt meine Laune ein wenig.

»Das ist deutlich besser als die letzten Male«, wispert Cole mir zu. »Aber ich bin sicher, dass du das noch besser hinbekommst.«

Da habe ich zwar gewisse Zweifel, lasse sie mir aber nicht anmerken. Händeringend suche ich nach ein paar positiven Gedanken, die meine Stimmung heben können. Lucius fällt mir in den Blick, als ich zu Cole sehe. Das schwarze, lockige Haar glänzt noch vom Wasser. Offenbar war er gerade baden, bevor ich den Raum betreten habe. Unweigerlich streifen meine Augen an seinen starken Schultern entlang, an seinem Schlüsselbein, seinem Oberkörper, der die reinste Versuchung ist. Ich weiß, dass es falsch ist, aber in diesem Moment sollte ich wohl nicht wählerisch sein, welche Hilfsmittel ich benutze, damit die Abmachung mit Cole Bestand hat. Hinzu kommt, dass Lucius auch niemals Skrupel hatte, mich zu benutzen. Dann sollte ich wohl ebenfalls keine Bedenken kennen.

»Na also. Geht doch«, haucht Cole sichtlich zufrieden.

Er zieht mich zu sich auf die Liege und reicht mir einen Becher Wein, den ich dankend annehme. Ich gönne mir einen tiefen Schluck. Der Wein ist schwer, schmeckt aber gut. Trotzdem belasse ich es dabei und trinke besser keinen Alkohol mehr. Ich ahne, dass ich heute meine Sinne beisammenhalten sollte.

»Wir könnten nachher ein wenig schwimmen gehen, was meinst du?«, will Cole wissen. »Ist sicher entspannend.« Ich spüre seinen Blick, der über meinen Nacken streift. Sofort versuche ich, das Schaudern zu vertreiben und daran zu denken, dass ich Cole brauche. Doch es fällt mir unfassbar schwer. Erst recht, als seine Hand nun an meinem Hals entlanggleitet und sich zwei Finger unter mein Shirt schieben.

»Das solltest du vielleicht besser ausziehen. Ein bisschen unpassend für ein Bad, meinst du nicht?«

Ich schlucke schwer. Eigentlich bin ich gerade ziemlich dankbar für die paar Stoffschichten und möchte sie wirklich nur äußerst ungern gegen ein Handtuch eintauschen, das ich irgendwie um mich herumwickeln muss – und dann auch noch so, dass es hält.

»Ich fühle mich eigentlich recht wohl«, erwidere ich und streife seine Hand mit einer schnellen Bewegung weg.

Er verzieht ein wenig das Gesicht, sagt aber zum Glück nichts weiter dazu. »Wir sollten die Gelegenheit nutzen und ein wenig baden. Das Wasser wird dir gefallen«, verspricht er.

»Muss das wirklich sein?«, frage ich.

Ich denke, wir sind an einem Punkt angekommen, an dem wir einfach Tacheles reden können. Soll eine Runde baden wirklich zur Abmachung gehören? Wobei das vielleicht gar nicht so schlecht wäre. Immerhin kann ich ihm in dem großen Becken besser ausweichen. Hier auf dieser engen Liege stehen die Chancen dafür nicht allzu gut.

»Gefällt es dir bei uns nicht?«, hakt Vallon nach, der mich nun ansieht. Seine Brauen sind missmutig gerunzelt – ein Ausdruck, den ich bereits kenne. Das verheißt nichts Gutes.

»Doch, natürlich«, antworte ich. »Euer Bad ist wirklich beeindruckend.« Ob er sich mit diesem Lob zufriedengeben wird?

»Ja, es ist ein herrlicher Ort, und ich bin ausgesprochen gerne hier. Das Bad sollte einem Tempel gleichen, darum auch all der Stuck und die Säulen.«

Er blickt nach oben zur Decke, die ich unter all den Dampfschwaden gar nicht richtig ausmachen kann. Immerhin sehe ich die Säulen, die teilweise im Wasser stehen und von denen efeuartige Blätter hinabhängen und eine Art Baldachin formen. Ich will gar nicht wissen, was unter diesem schützenden Blätterdach gerade geschieht.

»Ich liebe es jedenfalls, zu baden, und wollte dir, meine liebe Crezia, einmal zeigen, wie ein Bad auch aussehen kann. Das sind doch ganz andere Dimensionen als bei Haddin.«

Innerlich verdrehe ich die Augen. Diese Fürsten benehmen sich wie kleine Kinder. Mein Sandschäufelchen ist größer, neuer, besser. Man könnte auch gewisse Körperteile zum Vergleich heranziehen, aber ich hoffe, dass die Sünden wenigstens hier eine Grenze ziehen.

»Es ist wundervoll. Du hast wirklich nicht zu viel versprochen. Und ich rechne es dir sehr hoch an, dass du extra für mich so wundervolle Mahlzeiten beschafft hast.« Sie lässt ihre Hand am starken Rücken des Mannes hinabgleiten, der ihr mit glänzenden Augen eine weitere Traube reicht. Offenbar ist er dem Hochmut verfallen und hat in Crezia genau die richtige Person gefunden, um seine Gefühle weiter anzustacheln. »Köstlich«, sagt sie und leckt sich über die Lippen. »Wenn sie noch so frisch sind, haben sie ein ganz besonderes Aroma.«

Damit hätten wir dann auch den Punkt erreicht, an dem mir endgültig schlecht wird.

»Gern geschehen«, verkündet Vallon und schenkt der Fürstin einen eleganten Augenaufschlag. »Ich kümmere mich immer um meine Gäste, so viel solltest du mittlerweile wissen. Wo wir wieder beim Thema wären.« Er sieht erneut in meine Richtung. Leider hat er mich also nicht vergessen. »Deine Schwester war so freundlich, angemessene Badekleidung anzuziehen. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du ebenfalls diese Höflichkeit an den Tag legen würdest.«

Ich gebe ein tiefes Seufzen von mir und stehe auf. »Ich bin gleich wieder zurück.« Vermutlich kann ich sogar froh sein, dass er nicht verlangt hat, mich gleich hier umzuziehen. Wobei die meisten Anwesenden ohnehin mit anderen Dingen beschäftigt sind, als mir Beachtung zu schenken. Dennoch bin ich froh, den Raum verlassen zu können.

Ich lasse mir ausgiebig Zeit. Einerseits benötige ich sie wirklich, denn diese Tücher um mich zu wickeln, ist eine echte Kunst – vor allem, wenn sie auch halten sollen. Zum anderen habe ich es nicht allzu eilig, in das dampfende Bad zurückzukehren.

Ich falte meine Kleidungsstücke akkurat und lege sie auf eine der Bänke. Meine Kette mit dem Optica-Kristall lege ich ebenfalls ab und verstecke sie unter dem Kleiderbündel.

Als ich es schließlich nicht mehr länger ausreizen kann, kehre ich in das Bad zurück. Zu meiner Verwunderung sind die Liegen leer, auf denen Vallon und Crezia gerade noch mit ihrem Harem zugange waren. Auch Lucius ist nirgends zu sehen. Dafür erwartet mich ein äußerst ungeduldiger Cole, der wütend die Arme vor der Brust verschränkt hält.

»Wo hast du so lange gesteckt?«, will er wissen. »Wie kann man derart lange brauchen, um ein Handtuch umzulegen?«

»Nun bin ich ja wieder da. Was ist denn so dringend?«

»Fürst Vallon ist mit den anderen bereits im Wasser. Komm, wir sollten ihnen Gesellschaft leisten.«

Das sehe ich zwar ganz anders, aber was habe ich schon für eine Wahl? Es wird sicher nicht das letzte Mal gewesen sein, dass ich heute in den sauren Apfel beißen muss.

Ich werfe Meg noch einen kurzen Blick zu, die weiterhin auf ihrer Liege sitzt und keinerlei Anstalten macht, uns zu begleiten. Gut, ich kann es nachvollziehen. An ihrer Stelle würde ich Abstand zu den Sünden halten und das Wasser meiden. Sie kann mir ohnehin nicht helfen. Immerhin schenkt sie mir ein tröstendes Lächeln.

»Na, wie gefällt es dir?«, will Cole wissen, der bereits so tief im Becken steht, dass ihm das Wasser bis zur Brust reicht.

Die Kräuteraufgüsse sind von hier aus noch besser zu riechen.

»Es ist auf jeden Fall ziemlich warm«, antworte ich und habe das Gefühl, langsam zu zerfließen. Wie kann man im Wasser schwitzen?

Die Sünden um mich herum scheinen sich daran nicht zu stören. Sie sind vollkommen miteinander und vor allem mit ihren Befallenen beschäftigt. Überall haben sich kleine Grüppchen gebildet, die sich miteinander amüsieren. Ich versuche, Abstand zu ihnen zu halten.

Cole führt mich in eine kleine Ecke, wo am Beckenrand gleich mehrere Wasserfontänen installiert sind, die kunstvoll auf uns herabspritzen. »Du kannst dich so stellen, dass dir das Wasser auf den Rücken fällt. Es wirkt sehr entspannend«, verspricht er. »Du scheinst ein wenig neben dir zu stehen.«

Ich schaue ihn verwundert an. »Was meinst du damit?«

»Ich weiß nicht.« Er zuckt mit den Schultern und kneift die Augen leicht zusammen. »Irgendwie ist deine Ausstrahlung gerade anders. Nicht so intensiv wie sonst. Verlierst du etwa dein inneres Feuer, wenn du freundlich zu mir bist?« Er grinst mich verschmitzt an.

»Ich werde es schon überleben.«

Tatsächlich tut das heiße Wasser auf dem Rücken gut. Es dauert nicht lange, und ich schließe genussvoll die Augen. Tatsächlich fällt ein Teil der Anspannung von mir ab, und ich kann meine Sinne voll und ganz auf die prickelnden Fluten und die ätherischen Dämpfe richten.

»Wusste ich doch, dass dir das gefallen würde«, stellt Cole fest, der sich in den Strahl neben mich gestellt hat und zu mir herübersieht. »Weißt du, nicht alles hier ist schlecht oder dazu gedacht, unsere Opfer zu manipulieren.«

»Ach ja? Das schockiert mich aber zutiefst«, antworte ich nicht ganz ernst gemeint. »Bisher war mein Eindruck, dass jeder eurer Handgriffe nur einem Zweck dient.«

Cole streckt sich ein wenig zur Seite, sodass das Wasser besser auf seinen Rücken fallen kann. »Nahrungsbeschaffung ist nun mal das Wichtigste für jedes Lebewesen.«

»Als ob es euch nur darum ginge. Meiner Einschätzung nach mischt ihr sehr gerne Arbeit mit Vergnügen.« Zur Bestätigung schaue ich mich noch einmal zwischen all den verschlungenen Körpern um. Das wirklich Erschütternde für mich ist, dass die Befallenen freiwillig mitmachen und wissen, was die Sünden ihnen antun. Mir ist es unbegreiflich, wie man sich darauf einlassen kann.

»Wir machen sie glücklich«, antwortet Cole, der meinem nachdenklichen Blick gefolgt ist. »All diesen Menschen fehlt etwas im Leben. Sie verspüren eine Leere in sich, eine Sehnsucht, die nicht zu stillen ist. Wenn wir uns ihrer annehmen, können wir diese Lücke füllen und ihnen den Schmerz nehmen.«

Mein Blick gleitet am Beckenrand entlang zu all den Menschen, die für immer verloren sind. »Ihr spielt ihnen etwas vor«, entgegne ich und sehe zu einer Bank, auf der sich ein paar halb nackte Frauen gegenseitig mit Obst füttern.

»Wir spielen ihnen nichts vor«, stellt Cole richtig. »Die Gefühle, die wir in ihnen auslösen, sind echt.«

Ich verdrehe die Augen und gebe ein genervtes Schnauben von mir. Er weiß sehr wohl, worauf ich hinauswill. »Ihr empfindet aber nichts für eure Opfer. Es ist einfach nur eine Art Schalter, den ihr betätigt. Damit löst ihr die Emotionen in ihnen aus, nach denen sie sich sehnen. Und auch wenn die vielleicht real sind, so sind sie dennoch nicht aus den richtigen Gründen entstanden, sondern künstlich herbeigerufen worden.«

»Nun, ich denke, die Befallenen würden etwas anderes sagen.« Er deutet in die Richtung der Menschen, die sich sehnsuchtsvoll an die Sünden klammern, sie berühren, streicheln und ebenso viel Zärtlichkeit von ihnen zurückbekommen.

Direkt hinter der Gruppe erblicke ich Vallon und Crezia, die es sich mit Champagner im Wasser gemütlich gemacht haben. Allerdings gilt nicht ihnen meine Aufmerksamkeit, sondern Lucius. Er streicht sich seine dunklen Locken zurück, Wasser perlt seine Brust hinab. Doch am beeindruckendsten ist wieder mal sein Blick, der auf mir liegt. Warum habe ich das Gefühl, als würde er mich damit zu sich rufen? Als könnte ich bei ihm das finden, wonach ich mich so sehr sehne? Dabei weiß ich nicht mal, was das sein soll. Ich spüre nur, dass ich es unbedingt will. Für einen kurzen Moment frage ich mich, ob er gerade seine Kräfte bei mir anwendet. Versucht er so, dieses grauenhafte Spiel doch noch zu gewinnen? Dabei kommen mir seine Worte in den Sinn, als er auf meinem Zimmer war. Er hat mir versprochen, das nicht zu tun. Ich denke an die Nähe, an all das, was ich geglaubt habe, für ihn zu empfinden. An seine Worte, seine Blicke, seine Berührungen. Und schon ist sie wieder da, diese alles verschlingende Sehnsucht, die mir zuflüstert, ihr ein allerletztes Mal nachzugeben. Ich kann Lucius’ Stimme in meinem Kopf hören, die meinen Namen flüstert.

»Adeline, du solltest ihm nicht solche Macht über dich geben«, raunt Cole mir leise zu und legt vorsichtig seinen Arm auf meine Schulter. Die Geste hat beinahe etwas Tröstliches.

Eine Frau tritt an Lucius’ Seite, schlingt ihren Arm um seine Taille und bettet ihren Kopf an seine Schulter. Erst jetzt sieht er von mir weg und sagt etwas zu ihr.

»Wenn du so weitermachst, wirst du immer wieder verletzt werden«, warnt Cole, und seine Finger streichen sanft meinen Nacken entlang.

Ich atme tief aus, weil ich weiß, dass er recht hat. Gerade als ich seine Hand von mir lösen will, schallt Vallons Stimme zu uns rüber.

»Na, sieh einer an. Du scheinst ja tatsächlich Fortschritte bei unserer kleinen Hexe zu machen. Wer hätte das gedacht?« Der Fürst legt den Kopf auf die Seite und mustert mich auf so durchdringende Weise, dass mir trotz des heißen Wassers ein eisiger Schauder den Rücken hinabfährt. »Und dennoch reicht es nicht. Nicht annähernd. Dabei würde ich zu gerne noch mehr von ihr kosten. Ich hoffe, dass du nicht versagen wirst, mein Lieber.«

Ich kann spüren, wie sich Coles Hand in meinem Nacken versteift und seine Nägel grob über meine Haut fahren. Erschrocken sauge ich Luft ein und zucke zusammen. »Was soll das?«, zische ich, doch Cole hat gar keinen Blick für mich.

Er sieht weiterhin seinen Fürsten an und sagt: »Das würde ich niemals wagen.«

Vallon wirkt zufrieden. Anscheinend kann er es kaum erwarten, dass Cole dieser Ansage auch Taten folgen lässt. Ganz kurz sehe ich zu Lucius und erkenne, wie seine Augen schmaler werden. Kalter Zorn flackert darin, und plötzlich macht er ein paar Schritte in meine Richtung.

Im selben Moment bricht Chaos aus. Wie aus dem Nichts tauchen ein Dutzend Sünden aus dem Wasser auf. Es geht so schnell, dass ich ihren Bewegungen kaum mit den Augen folgen kann. Ich erkenne nur, dass sie plötzlich Messer in den Händen halten. Das feuchte Metall blitzt in der stickigen Luft.

»Schöne Grüße von Fürst Lavriz«, schreit ein schwarzhaariger Mann und sticht zu. Mit einem Geräusch, das ich niemals vergessen werde, schneidet er sich die Halsschlagader auf. In einer Fontäne pulsiert das Blut heraus.

»Wenn Ihr es wagt, ihn zu hintergehen, seid Ihr des Todes«, schreit ein anderer und tut es seinem Vorgänger gleich.

Schreie erklingen, Liebespaare hechten entsetzt auseinander. Einige versuchen, an den Beckenrand zu gelangen, doch es tauchen immer mehr dieser Leute auf, die sich ohne Zögern töten und das Wasser mit ihrem Blut tränken.

»Gift!«, schreit jemand. »In ihrem Blut ist Gift!«

Entsetzt schaue ich mich um und sehe, wie zwei Frauen, die in der Nähe einer der Leichen standen, erstickte Schreie ausstoßen und sich an die Kehlen fassen. Ihre Körper krampfen, versuchen, sich gegen den Griff des Todes zu wehren, aber es ist umsonst. Innerhalb von Sekunden verlieren sie den Kampf und treiben leblos im Wasser.

Das schürt noch mehr Panik. Erst recht, als weitere Männer am Beckenrand auftauchen, sich dort in ihre Messer stürzen und sich ins Wasser fallen lassen.

Auch ich wate los und versuche, an den Rand des Beckens zu gelangen. Ich sehe, wie Lucius in einer eleganten Bewegung zu seinem Fürsten springt und ihm sowie Crezia aus dem Wasser hilft. Anschließend rennt er los und hat in Sekundenschnelle einen der Angreifer erreicht. Er zückt den Griff eines Dolches, legt die Hand darauf, und plötzlich erscheint eine kristallblaue Klinge. Die stößt er dem ersten Mann zwischen die Rippen, der daraufhin regungslos zu Boden gleitet, wobei Lucius darauf achtet, dass der Kerl dem Wasser nicht zu nahe kommt. Zwei weitere Männer ziehen ebenfalls Waffen und greifen Lucius damit an. Er muss einem Hieb ausweichen, zieht den Kopf ein und wehrt den Angriff mit der anderen Hand ab. Sofort nutzt er die Chance und sticht mit dem Dolch zu. Der Mann gefriert zu Eis, das in tausend Splitter zerspringt, als Lucius seine Waffe wieder herauszieht. Der zweite Kerl stößt ihm einen Angriffszauber entgegen. Offenbar besitzt er das Signa einer Sturmhexe. Lucius macht einen gewaltigen Sprung, um der Attacke zu entkommen, und landet ein ganzes Stück entfernt. Sofort greift er zu der blauen Klinge und tauscht sie gegen eine rote. Als er die Hand darauflegt, schießt eine Stichflamme hervor, trifft seinen Gegner und verwandelt ihn innerhalb weniger Atemzüge zu Asche. Ich wusste, dass Sünden meist mit Dolchen kämpfen, aber nicht, dass deren Klingen austauschbar sind. Fassungslos starre ich Lucius an, der an Flüchtenden vorbeirennt und sich nach weiteren Feinden umsieht.

Noch immer habe ich den Beckenrand nicht ganz erreicht. Panisch sehe ich mich um. Wo ist Meg? Vorhin saß sie doch noch auf der Bank. Der Raum ist einfach zu groß und die Leute irren so wild umher in ihrem Versuch, die Ausgänge zu erreichen, dass ich sie nirgends entdecken kann.

Coles Hand schließt sich um meinen Arm. Er zieht mich voran, damit wir schneller vorwärtskommen. Hinter uns sammeln sich immer mehr Leichen. Das Gift breitet sich weiter aus.

Plötzlich taucht Lucius vor mir am Beckenrand auf und streckt mir seine Hand entgegen. Ich sehe seinen brennenden Blick, zögere nicht, greife sie und lasse mir von ihm helfen. Anschließend zieht er Cole aus dem Wasser.

»Ich muss zu Vallon«, murmelt Lucius und sieht zu seinem Fürsten hinüber.

Der steht neben Crezia und schreit wutentbrannt eine der Leichen an. »Wie kannst du es wagen?! Denkst du wirklich, du könntest mich umbringen?! Mich? Den Fürsten der Luxuria?! Das hast du nun davon, du elender Feigling. Ihr übt einen Giftanschlag auf mich aus?! Tötet meine Leute?! Das wirst du kein zweites Mal wagen!«

Vallon ist derart außer sich, dass er mit dem Fuß ausholt und den toten Körper des Mannes treten will, doch Lucius hält ihn davon ab.

»Macht das besser nicht. Wir wissen noch nicht, welches Gift angewendet wurde. Ihr solltet darum keinesfalls damit in Berührung kommen.«

Vallons Augen blitzen vor Hass, aber er nickt. »Hast du das gehört? Lavriz hat diesen Angriff in Auftrag gegeben. Ist der Kerl übergeschnappt? Was habe ich mit dem Zorn zu schaffen? So eingebildet kann nur er sein, dass er wahrhaft glaubt, ich würde ihn hintergehen.«

»Lavriz war schon immer etwas neurotisch«, räumt Crezia ein, die mit angewiderter Miene auf den Toten sieht. »Aber dass er so weit gehen würde …«

Sie blickt sich im Raum um, der inzwischen beinahe verlassen wirkt. Die meisten Sünden und Befallenen haben sich in Sicherheit gebracht. Nur wenige sind geblieben und schauen sich mit kreidebleichen Gesichtern um. Überall liegen tote Angreifer. Bis auf die beiden Fürsten und Lucius rührt sich kaum jemand. Alle sind vom Schock erstarrt – oder tot. Vielleicht wundert mich dieses Geräusch darum so sehr. Jedenfalls drehe ich mich um und sehe, wie eine Frau, die in ein Handtuch geschlungen ist, ein Messer hebt und es in einem wilden Schrei auf mich niedersausen lässt. Ich reiße die Augen auf und schaffe es gerade noch, einen Satz nach hinten zu machen. Die Klinge zischt direkt vor mir durch die Luft, rast ganz dicht an mir vorbei, sodass ich den Lufthauch fühlen kann. Polternd lande ich auf dem Boden und höre noch: »Bleib unten!« Dann fliegt auch schon ein Messer durch die Luft und landet direkt in der Brust der Frau, die fassungslos auf die Klinge starrt und dann einfach in sich zusammensackt.

Lucius kommt herbeigeeilt und kniet sich neben der Frau nieder. Kurz überprüft er, ob sie wirklich tot ist. Dann wendet er sich mir zu. »Alles okay?«

Ich fange den Blick seiner nachtblauen Augen auf. »Ja«, stammele ich.

Gleich darauf höre ich Vallons Stimme durch die Luft donnern. »Noch ein Angriff?! Das haben sie nicht gewagt. Nicht noch einmal, nachdem sie hier gerade ein Massaker veranstaltet haben. Nicht vor meinen Augen! Das ist eine Herausforderung – eine Kriegserklärung. Und ich werde sie nur zu gerne annehmen.«

Vallon hebt die Arme, die Luft beginnt, gefährlich zu knistern. Das Wasser schwappt aufgebracht hin und her, als wäre es das wilde Meer, über das ein Orkan zieht. Und genau so ist es auch. Vallon ist nicht mehr zu halten. Die Sünden und Befallenen, die im Raum geblieben sind, laufen nun eilig davon. Auch Crezia scheint das Weite suchen zu wollen. Lucius legt seine Hand auf meine Schulter, sieht mich an und raunt: »Lauf!«
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Als ich in den Vorraum komme, herrscht dort heilloses Chaos. Eine Bank ist umgestürzt und Klamotten liegen auf dem Boden. Menschen und Sünden greifen sich panisch ihre Sachen, um fluchtartig den Raum zu verlassen. Und auch ich sollte mich beeilen. Die Magie ist bereits in der Luft zu spüren. Sie vibriert unheilvoll, und schon bald wird sie sich entladen. Ob es Lucius gelingt, Vallon zu beruhigen? Nun, ich will es lieber nicht herausfinden.

Also laufe ich zu der Stelle, wo ich meine Kleidung abgelegt habe. Zu meiner Verwunderung steht Meg dort und klaubt unruhig meine Sachen zusammen. Als sie meine Schritte hört, dreht sie sich zu mir um.

»Los, beeil dich«, sagt sie und hält mir mein Kleiderbündel hin.

Ich nehme es an mich und durchsuche es kurz. Aber so sehr ich mich auch bemühe, ich kann meinen Optica-Kristall nirgends finden.

Meg legt ihre Hand um meinen Arm und versucht, mich mit sich zu ziehen. »Wir müssen hier weg. Vallon ist richtig wütend und wird gleich komplett ausrasten. Er wird hier alles in Schutt und Asche legen.«

»Ich weiß«, erwidere ich und suche fahrig weiter, »aber mein Optica-Kristall. Er ist nicht da. Ohne ihn kann ich nicht gehen.«

»Wir besorgen dir einen neuen. Los jetzt.«

Ich mache mich von ihr los und suche den Boden ab. »Nein!« Ich weiß, dass ich mich stur wie ein Kleinkind anhöre, aber ich kann nicht gehen. Dieser Kristall bedeutet mir zu viel. Nicht nur, weil er ein Geschenk von Meg war. Ich verbinde damit so viel mehr. Es ist eine Erinnerung an mein altes Leben, an mein Zuhause. An mein altes Ich. Es ist mir unmöglich, diese Verbindung zu kappen.

Das sieht nun wohl auch meine Schwester ein. Sie verdreht die Augen, beugt sich ebenfalls hinab und hilft mir bei der Suche.

»Hier«, verkündet sie schließlich und hält meine Kette hoch. »Ich habe ihn gefunden.«

Zeit für Erleichterung bleibt uns nicht. Ich greife die Kette und renne mit Meg los. Wir schaffen es aus dem Raum, biegen um die nächste Ecke, als auch schon ein donnerndes Geräusch zu uns dringt. Ich blicke über meine Schulter, da beginnt der Boden unter meinen Füßen zu vibrieren, und plötzlich ertönt ein Knall, der mir schier das Trommelfell zerreißt. Ich werde in die Höhe gerissen und lande eine endlose Sekunde später krachend auf dem Boden.

Im ersten Moment wage ich es nicht, Luft zu holen. Zuallererst muss ich herausfinden, ob alle meine Knochen noch heil sind. Als ich mich vorsichtig bewege, zische ich leise auf. An meinem rechten Arm sowie an beiden Beinen habe ich tiefe Schürfwunden. Außerdem werde ich wohl einige ziemlich große blaue Flecken davontragen. Ich rappele mich auf und schaue zu Meg. Sie liegt nicht weit von mir entfernt und versucht ebenfalls, auf die Füße zu kommen.

»Alles okay bei dir?«, fragt sie.

Ich nicke. »War ganz schön heftig.«

Und wir sind nicht die Einzigen, die von der Wucht der Magie getroffen wurden, wie ich feststelle. Überall liegen Leute auf dem Boden und winden sich stöhnend.

»Er ist wohl nicht umsonst ein Fürst«, stellte Meg fest, während sie ihre Arme und Beine abtastet. »Vallon ist ziemlich stark, wenn auch etwas unbeherrscht.«

Langsam kommen auch die Sünden und Befallenen um uns herum auf die Beine. Keiner scheint schwer verletzt zu sein, doch einige humpeln deutlich. Auch meine Blessuren schmerzen ordentlich. Ich strecke meinen Arm und verziehe das Gesicht.

»Ich wünschte, ich hätte etwas Pechsalbe da. Damit wären die Schmerzen im Nu verschwunden.«

Meg mustert mich einen Moment und meint: »Könntest du sie nicht herstellen?«

Ich runzele die Stirn. »Ich soll mich an den Herd stellen und Pechsalbe …« Doch da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Natürlich! Das wäre die Idee. Immerhin hat hier jeder Vallons Ausbruch mitbekommen. Es wäre absolut nachvollziehbar, dass ich etwas gegen die Verletzungen brauche.«

Meg nickt. »Ich gehe davon aus, dass einige Wunden lange zum Heilen brauchen werden, und vielleicht ist auch die eine oder andere zusätzliche Salbe nötig. Könnte also sein, dass wir die Küche in den nächsten Tagen intensiv nutzen müssen.«

Das wäre eine perfekte Gelegenheit, den Port-Trank zu brauen. Ich nicke, während ich bereits dabei bin, mir im Kopf die Worte zurechtzulegen. »Wir müssen so schnell wie möglich die restlichen Zutaten zusammenbekommen. Vallons Deadline rückt immer näher, und ich habe keine Lust, am Ende doch noch in diese schreckliche Grotte geschickt zu werden.«

»Gut, dann geh du schon mal in die Küche und fange an, etwas Pechsalbe herzustellen. Falls dir jemand dabei über die Schulter gucken will, sieht er wenigstens, dass du tatsächlich nichts im Schilde führst.«

»Ich werde dabei auch versuchen, an den Wacholder und den Anis zu kommen.« Das sollte doch zu schaffen sein. Hastig greife ich nach meinen Klamotten und ziehe mich an.

»Gut, ich werde den Trubel nutzen und schauen, ob ich herausfinden kann, wie wir an diesen Pilz gelangen. Ich komme dann zu dir«, erklärt Meg.

Ich verabschiede mich von meiner Schwester und eile in Richtung Küche.
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Zum Glück herrscht in der Küche nicht allzu viel Betrieb. Der Koch, den ich bereits beim letzten Mal angetroffen habe, ist da und schaut mich fragend an. Neben ihm steht eine ältere Frau, die gerade dabei ist, einige Kräuter zu schneiden. Ich vermute, dass die Ruhe etwas mit Vallons Wutausbruch zu tun haben könnte.

»Brauchen Sie auch einen Beruhigungstrank?«, will der Mann wissen. »Wir setzen gerade einen neuen Kessel auf und werden ihn in den Salons und im Wohnzimmer ausschenken. Weitere Tränke sind unterwegs, doch wir brauchen erst neue Kräuter.«

Vermutlich ist der Rest der Küchenangestellten also damit beschäftigt, Zutaten zu beschaffen.

»Nein, ich benötige keinen Beruhigungstrank. Ich habe ein anderes Anliegen. Bei Fürst Vallons Angriff«, ich habe keine Ahnung, als was ich den Wutausbruch sonst bezeichnen soll, »nun, meine Schwester und ich wurden dabei verletzt.« Ich streiche mir über den Arm und verziehe das Gesicht. Ein bisschen Übertreibung kann nicht schaden. »Ich wollte fragen, ob ich bei Ihnen eine Pechsalbe herstellen kann. Gerne mache ich etwas mehr davon, damit auch andere sie nutzen können. Ich habe einige Leute mit Wunden gesehen.« Ich muss dem Kerl ja nicht verraten, dass ich keine allzu versierte Grünhexe bin und die Salbe vielleicht nicht ganz so gut funktioniert wie üblich. Aber etwas helfen wird sie, dessen bin ich mir sicher.

»So leicht verletzen sich Sünden nicht«, erklärt der Mann.

Ich nicke. »Aber ja vielleicht die Befallenen?«

Der Mann mustert mich mit durchdringendem Blick und nickt schließlich. »Gut, im Moment ist hier ohnehin nicht viel los. Sie würden uns also nicht im Weg rumstehen, und vermutlich werden sich die Befallenen über die Salbe freuen. Sind gerade alle ziemlich durch den Wind.«

»Danke«, antworte ich, gehe zum Herd und schaue mich suchend um.

»Dort stehen die Töpfe. Nehmen Sie sich, was Sie brauchen. Hinten in der Vorratskammer befinden sich Kräuter und derlei.«

Ich nicke dankend und gehe los. Sofort umfängt mich ein würziger Duft. Ich sehe aber auch frische Brotlaibe in einem Regal sowie getrockneten Schinken und Würste, die im hinteren Teil der Kammer von der Decke hängen. Ich gehe an Käserädern vorbei, die teilweise angeschnitten sind und unter Glocken liegen, bewundere die vielen verschiedenen Gewürze und Teesorten. Letztendlich finde ich auch Anis und Wacholder, nehme mir ein paar Blüten und Beeren und lasse sie, so schnell ich kann, in meiner Tasche verschwinden. Anschließend suche ich die Zutaten für die Pechsalbe zusammen. Dafür brauche ich Bienenwachs, Harz und Olivenöl. Ich habe Glück, denn sogar das Harz finde ich in einem kleinen Schraubglas.

Mit meiner Beute kehre ich in die Küche zurück und erwärme das Olivenöl in einem Wasserbad. Anschließend schmelze ich darin das Baumharz. Es dauert etwas, bis es sich löst, sodass ich die Masse im Anschluss durchsieben kann. Nachdem ich das Gemisch umgefüllt habe, erhitze ich es erneut und atme den wohltuenden Duft nach Wald und Tannen tief ein. Erinnerungen kommen in mir hoch. Ich muss an mein Zuhause denken, an meine Eltern. Noch immer habe ich es nicht gewagt, mich bei ihnen zu melden. Mittlerweile habe ich natürlich eingesehen, dass Meg recht hat. Ich würde sie in blanke Panik versetzen, wenn sie wüssten, dass wir von den Luxuria-Sünden gefangen gehalten werden.

Während ich rühre und dabei zusehe, wie sich langsam Blasen bilden, frage ich mich, wann ich das letzte Mal vor einem Kessel stand und etwas gebraut habe? Klar, da war die Notfalllösung mit dem Gaskocher in der Lagerhalle, aber davor muss es in Mrs. Meggendorffs Unterricht gewesen sein. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein. Ich denke an meine verbrannten oder völlig unbrauchbaren Tränke – hoffentlich werde ich bei diesem hier mehr Erfolg haben. Ein Schmunzeln überkommt mich und auch so etwas wie Sehnsucht. Immerhin musste ich dort nicht ständig ums Überleben kämpfen. Ich hatte einen Alltag, ein festes Ziel vor Augen – aber genau das war auch das Problem. Es war unveränderbar. In der kurzen Zeit, in der ich in der Lagerhalle untergekommen war, war ich zwar einsam, aber ich war frei und konnte meine eigenen Entscheidungen treffen – auch wenn sie hin und wieder vielleicht recht riskant waren.

»Wenn du derart nachdenklich in einen Kessel starrst, ist das nie ein gutes Zeichen«, stellt eine Stimme hinter mir fest.

Ich zucke erschrocken zusammen und lasse beinahe den Kochlöffel fallen. »Musst du dich immer so anschleichen?«, will ich wissen und werfe Lucius einen bösen Blick zu.

Er scheint unverletzt zu sein. Vallons Wut hat ihn also nicht getroffen. Und angezogen ist er ausnahmsweise auch mal – wie nett.

»Kann ich Ihnen etwas bringen?«, will der Koch wissen und schlägt einen derart untertänigen Tonfall an, dass es mich nicht wundern würde, wenn er dazu auch noch einen Kniefall hinlegen würde. Auf jeden Fall scheint er eine Menge Ehrfurcht vor Lucius zu haben.

»Ich wollte nur etwas Wasser holen und Sie darum bitten, dass Fürst Vallon ein Trank gebracht wird. Am besten etwas, das seine Nerven beruhigt. Er ist noch immer etwas … aufgebracht.«

Der Koch nickt. »Ich werde es sofort veranlassen.«

Die Frau, die die Kräuter geschnitten hat, säubert ihre Hände an der Schürze, holt einen Krug sowie einen Becher und macht sich sofort auf. Auch der Koch verabschiedet sich gleich und wirft uns noch einen kurzen Blick zu. Offenbar ist er der Meinung, dass seine Anwesenheit stören könnte, und zieht sich darum zurück. Ich muss zugeben, dass es mich etwas unruhig macht, mit Lucius allein zu sein.

»Scheint so, als würden wir uns öfter in Küchen begegnen«, beginnt er.

Ich werfe ihm einen irritierten Blick zu. »Echt jetzt? Wenn das mal nicht der plumpste Gesprächsbeginn aller Zeiten war.« Andererseits ist er mit diesen Worten auch recht erfolgreich, denn natürlich muss ich an das letzte Mal denken, an den Morgen, als er in der Küche in meinem Haus aufgetaucht ist, nachdem er bei Maya war. Augenblicklich verdunkeln sich meine Gedanken.

Er gibt ein tiefes Seufzen von sich, denn er spürt natürlich, dass sich meine Stimmung nicht verbessert. »Auch wenn ich zu den Luxuria-Sünden gehöre, heißt das nicht, dass ich vollkommen zügellos bin.«

Ich rühre weiter in dem Kessel und sehe nicht mal zu ihm auf. »Ach, ist das so? Und warum glaubst du, dass diese Information irgendwie relevant für mich sein könnte?«

Vielleicht war es doch ein Fehler, dass ich Lucius nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt habe, denn so entgeht mir, wie er einen Schritt auf mich zugeht, plötzlich neben mir steht und sich seine Finger sanft um mein Kinn legen. Er übt ein wenig Druck aus, sodass ich ihn ansehen muss. So dicht steht er vor mir, dass ich einen entsetzten Atemzug mache, bevor ich mich in den Tiefen seines Blicks verliere.

»Ich habe nicht mit Maya geschlafen«, sagt er.

Ganz tief in meinem Inneren bewegen seine Worte etwas, doch ich kann nicht sagen, was es ist. Freude? Erleichterung? Wut darüber, dass diese Erkenntnis überhaupt etwas in mir berührt? Ich mache mich von ihm los und zucke mit den Schultern. Auf keinen Fall darf ich mir etwas anmerken lassen. Diese Information muss einfach an mir abtropfen. Womit ich in Gedanken schon wieder mit all den Schwimmbecken beschäftigt bin, in denen ich Lucius bereits begegnen durfte. Nicht allzu hilfreich!

»Tja, wie tragisch«, bringe ich hervor und schenke mir ein imaginäres Schulterklopfen für meinen absolut emotionslosen Tonfall. »Da warst du sicher enttäuscht.«

Wieder dieses Schnauben. So langsam scheine ich ihn anzustrengen. Dafür gibt es gleich ein innerliches High five oben drauf. Wenn diese Unterhaltung vorbei ist, sollte ich vielleicht darüber nachdenken, ob ich etwas einsam sein könnte. Es ist irgendwie schade, wenn man sich nur selbst loben kann.

»Wie geht es dir?«, will er wissen. Er wechselt offenbar lieber das Thema, als weiter über sein Liebesleben zu sprechen. Sein Blick, der sorgenvoll, fast schon prüfend über mich gleitet, ist kaum zu ertragen. »Einige Wunden scheinst du abbekommen zu haben«, stellt er fest, nachdem er meine Hand ergriffen und meinen Arm angeschaut hat. Seine Finger prickeln auf meiner Haut. Das Gefühl ist viel zu gut und viel zu verlockend, als dass ich es zulassen könnte. Wieder reiße ich mich von ihm los.

»Genau darum koche ich gerade diese Pechsalbe.«

»Ich bin froh, dass dir offenbar nichts Schlimmes passiert ist«, stellt er fest und klingt derart ernst, dass ich ihm fast glauben will. »Dieser Angreifer ist dir verdammt nahe gekommen.« Schwingen da Hass und Wut in seiner Stimme mit? Ist er wirklich sauer, weil ich nicht besser aufgepasst habe?

»Ich frage mich, wie die Kerle es überhaupt in den Palast geschafft haben. Habt ihr für so was keine Kontrollen?«

»Doch, haben wir«, räumt er ein und streicht sich durch die dunklen Locken. »Wir sind noch dabei, herauszufinden, wie es ihnen gelingen konnte.«

Ich nicke. »Und hinter allem steckt Lavriz, der Fürst des Zorns?«

»Im Moment gibt es keinen Grund, die Worte der Angreifer anzuzweifeln, aber wir werden es natürlich überprüfen.«

»Die Iria also«, merke ich an. »Und mit was hat Fürst Vallon ihn verärgert? Wollte der Gute ebenfalls zum Baden eingeladen werden? Irgendwie scheint dieses Thema unter euch Sünden ein rotes Tuch zu sein.«

Lucius schmunzelt, und ich muss zugeben, dass ihm dieser Ausdruck viel zu gut steht.

»Nein, darum geht es ausnahmsweise mal nicht«, antwortet er. »Ich nehme an, er wurde zu dieser Tat angestachelt.«

Nun schaue ich ihn doch etwas überrascht an und hebe die Brauen. »Ach ja? Wie kommst du darauf?«

»Nun ja, offenbar glaubt Lavriz, dass Fürst Vallon etwas gegen ihn plant. Der Zorn ist recht schnell in Rage zu bringen und sieht oft und gerne Verschwörungen, wo keine sind. Aber ein Anschlag von diesem Ausmaß, da muss mehr dahinterstecken.«

»Und du willst herausfinden, was?«

»Das ist meine Aufgabe.«

Ich nicke und gebe das Bienenwachs in den Topf, das sich langsam auflöst. Nun muss ich verdammt gut aufpassen, dass es nicht anbrennt.

»Außerdem will ich herausfinden, wer es auf dich abgesehen hat und vor allem warum.«

Ich halte mitten in der Rührbewegung inne und schaue Lucius verdutzt an. »Wie meinst du das? Das war einer von Lavriz’ Leuten. Was gibt es da noch nachzuforschen?«

Lucius mustert mich, und ich würde zu gerne wissen, was ihm gerade durch den Kopf geht. Als ich schon denke, keine Antwort mehr zu bekommen, fängt er doch zu sprechen an.

»Die Angreifer waren bereits tot, unsere Gäste befanden sich auf der Flucht. Fürst Vallon und Fürstin Crezia waren in Sicherheit und dermaßen in Alarmbereitschaft, dass ihnen nichts mehr hätte passieren können. Warum also sollte der letzte Überlebende der Angriffstruppe noch zuschlagen? Und vor allem dich als Ziel wählen? Denn ich bin mir absolut sicher, dass du kein zufälliges Opfer warst. Da steckt mehr dahinter.«

Ich starre Lucius sprachlos an und muss diese Informationen erst einmal verarbeiten. Könnte er mit seiner Vermutung richtigliegen? Und wenn ja, was bedeutet das für mich?

»Adeline, überleg doch mal«, fährt Lucius fort. »So viele Sünden, so viele Befallene, und man versucht, ausgerechnet dich zu töten? Warum? Für Fürst Vallon stellst du – so leid es mir tut, das sagen zu müssen – keinen großen Wert dar. Du bist ein Spiel für ihn, eine Unterhaltung.«

»Danke auch«, erwidere ich. »Ich habe es verstanden.«

Wieder dieses Augenrollen. »Ich sagte, für Vallon ist das so. Nicht, dass es in irgendeiner Form den Tatsachen entspricht.« Der eindringliche Blick, den er mir nun schenkt, mildert seine Worte etwas ab. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Frau den direkten Auftrag hatte, dich umzubringen. Die Frage ist nur, aus welchem Grund. Was bringt es, dich aus dem Weg zu räumen, zumal Fürst Lavriz dich überhaupt nicht kennt. Ich lehne mich mal weit aus dem Fenster und behaupte, dass es ihm ziemlich egal bist, ob du dich Fürst Vallon anschließt oder nicht. Für den Zorn zählen andere Dinge.«

»Du glaubst also, dass es einen anderen Drahtzieher gibt? Jemanden, der Lavriz zu dieser Tat angestachelt und auch den Auftrag für das Attentat auf mich gegeben hat?«

Das klingt ziemlich weit hergeholt. Dennoch beginne ich, fieberhaft nachzudenken. Es müsste jemand mit viel Macht und Einfluss sein. Eine normale Sünde käme dafür sicher nicht infrage. Es müsste sich also um einen Fürsten handeln. Und die Fürsten, die ich kenne, kann ich an einer Hand abzählen. Haddin scheidet aus. Immerhin war ich bereits in seiner Gefangenschaft, und er hat mich mehr oder weniger freiwillig gehen lassen. Wobei er sich vielleicht damit an Lucius rächen wollte? Nein, das ist unwahrscheinlich. Er schien wirklich nicht zu wollen, dass Fürst Vallon wütend auf ihn ist. Weshalb sollte er ihn also angreifen lassen?

Tja, dann bliebe noch Crezia. Sie ist tatsächlich sehr durchtrieben, und ihr traue ich es durchaus zu, im Hintergrund ihre Ränke zu schmieden. Hinzu kommt, dass ich weiß, dass sie irgendetwas mit uns vorhat. Ist es also wirklich möglich?

»Du denkst an Crezia?«, hake ich darum nach.

Lucius nickt langsam. »Ich habe keine Ahnung, was sie vorhat. Aber dass sie etwas im Schilde führt, steht wohl fest. Und ja, ich glaube, dass sie hinter dem Angriff auf dich steckt.«

»Aber wie ist das möglich? Gehörte die Frau, die mich attackiert hat, nicht zu Lavriz’ Leuten?«

Lucius streicht sich nachdenklich durchs Haar. »Wäre möglich, dass es einer ihrer eigenen Leute war. Vielleicht hat sie aber auch mit Lavriz eine Vereinbarung getroffen. Letzteres halte ich aber für unwahrscheinlich. Dann hätten dich seine Leute auch schon während des Tumults angreifen können.«

Ich runzele die Stirn. Was könnte Crezia von mir wollen? Warum hat sie das getan? Was hätte sie von meinem Tod?

Plötzlich greift Lucius nach meiner Hand. Sofort beginnt meine Haut, unter seiner Berührung zu kribbeln. Dieses Gefühl wird noch verstärkt, als ich zu ihm aufsehe und die Sorge in seinem Blick bemerke. Ich will den Mund öffnen, um etwas zu sagen, doch da legt er auch schon einen Gegenstand in meine Hand. Es ist ein Dolch, und zwar der Dolch, den Lucius unten im Bad benutzt hat. Jetzt steckt eine silberne Klinge im Heft.

»Ich denke, es ist besser, wenn du eine Waffe hast.«

Ich blicke auf den reich verzierten Griff und die Klinge, die kalt und scharf im Licht blitzt. Allein bei der Vorstellung, die Waffe je zu benutzen, sie einem Angreifer zwischen die Rippen zu stoßen … Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage wäre.

»Ich fürchte, du wirst ihn noch brauchen«, meint Lucius. »Nicht nur wegen Crezia.« Die Pause lässt nichts Gutes ahnen. »Du solltest Cole nicht unterschätzen. Du magst vielleicht glauben, dass ihr auf derselben Seite steht und er dich braucht, um an seine Ziele zu gelangen. Aber glaub mir, hier in diesem Palast kannst du dich nur auf dich selbst verlassen. Traue besser niemandem.«

Ich nicke. »Keine Sorge, das hast du mich auf sehr eindrückliche Weise gelehrt. Ich vertraue ganz sicher keinem, schon gar keiner Sünde.«

Ein seltsamer Ausdruck legt sich in sein Gesicht. Fast glaube ich, er will etwas sagen, um sich zu verteidigen, stattdessen murmelt er nur: »Gut, dass du immerhin lernfähig bist.« Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem kleinen Lächeln. »Lass Cole jedenfalls nicht zu nah an dich ran und glaub ihm besser kein Wort.«

Ich mustere Lucius und werde aus ihm wieder mal nicht schlau. Will er mir tatsächlich helfen? Oder ist das wieder nur ein Versuch, mich zu manipulieren? Ahnt er, was Meg, Cole und ich geplant haben? Weiß er, dass wir gegen ihn vorgehen werden? Die Vermutung liegt wohl nahe. Ich kann ihm nicht trauen, genau das hat er eben selbst gesagt. Darum gibt es nur eine Antwort.

»Und dir kann ich diesbezüglich trauen? Kann ich dir denn irgendetwas glauben?«

Unsere Blicke sind miteinander verwoben, fechten ein stummes Duell aus. Ich sehe die Kraft in seinen Augen, das Feuer, doch ich werde mich davon nicht verbrennen lassen. Ich bin stark und bleibe standhaft.

»Cole hat erzählt, dass du einmal ein Mensch warst«, beginne ich vorsichtig. Ich habe absolut keine Ahnung, warum ich es überhaupt anspreche oder ob mir seine Antwort wichtig ist. Will ich vielleicht nur wissen, ob er mir einmal die Wahrheit sagen wird? Ob er bereit ist, mir ein einziges Mal zumindest Teile seines wahren Gesichts zu zeigen?

Lucius nickt langsam. »Ja, so ist es. Vor langer Zeit war ich einmal ein Mensch.«

»Doch wegen einer Frau bist du zur Sünde geworden?«

Wer ist sie? Und warum ist er für sie so weit gegangen? Was ist danach passiert? Ist er noch mit ihr zusammen? Ich mache einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. Einem Impuls nach würde ich am liebsten die Hände nach ihm ausstrecken und ihn berühren, einfach seine Nähe fühlen, doch ich weiß, wie gefährlich diese Gedanken sind. Ich darf ihnen niemals nachgeben. Er ist eine Sünde, und nur darum empfinde ich in seiner Gegenwart so viel. Aber mir ist inzwischen ebenfalls bewusst, dass dieser Umstand auch sein Schwachpunkt sein könnte. Vielleicht kann ich mir das zunutze machen. Er ist auf diese Nähe angewiesen. Lucius braucht diese Gefühle mehr als alles andere. Ich kann mich dagegen wehren, aber ich bezweifele, dass er dazu in der Lage ist. Einen Versuch ist es immerhin wert. So lege ich den Dolch auf die Arbeitsplatte, stelle mich Lucius genau gegenüber und sehe zu ihm auf. Ich öffne meine Lippen einen Spalt, lasse den Atem sanft entweichen, sodass er über Lucius’ Haut streichen kann. Seine Augen weiten sich, sein Blick hängt an meinen Lippen. Meine Hände legen sich auf seine Unterarme, halten sich daran fest, spüren die weiche, feste Haut. Mein Herz schlägt schneller, pumpt heißes Blut durch meine Adern. Ob er es spüren kann? Ob er weiß, was es in mir auslöst, wenn ich ihn berühre, ihm so nahe bin wie jetzt? Es ist wie ein Fluch. Ich komme dank seiner Kraft einfach nicht von ihm los. Doch ich hoffe, dass es in diesem einen Fall endlich auch mal ein Segen sein kann.

»Was ist danach passiert?«, will ich wissen und schaue zu ihm auf.

Meine Finger gleiten über seine Haut, ich spüre, wie sich seine Muskeln unter meiner Berührung anspannen. Doch sein Blick gilt weiterhin allein meinen Augen. Es arbeitet in ihm. Er ist nicht mehr in der Lage, von mir wegzusehen. Er will meine Kraft, er will seinen Hunger an mir stillen. Ich lasse meine Gefühle noch ein Stück weiter zu, nur noch ein kleines bisschen. Ich will die Antwort hören. Er soll sich mir einmal öffnen. Ein einziges Mal wünsche ich mir Ehrlichkeit von ihm. Und ich hoffe, dass ich sie so bekommen werde.

Ganz langsam greift er nach meiner Hand und zieht sie in einer fließenden Bewegung von seinem Arm. »Es ist lange her und spielt keine Rolle. Zumindest nicht für dich. Von daher brauchen wir darüber nicht zu sprechen.«

Ich fühle mich, als hätte er einen Kübel Wasser über mir ausgegossen. Fassungslos schaue ich ihn an. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, sein Verhalten würde nicht wehtun. Er ist aalglatt und durchtrieben. Seine blauen Augen blicken kühl und abweisend auf mich herab, als wären sie aus Stein. Eiskalt, tiefblau und genauso gefühllos wie ein Tansanit. Wie konnte ich nur so dumm sein, zu glauben, ich hätte eine Chance gegen ihn.

»Wie gesagt, pass auf dich auf«, wiederholt er. Ein letztes Mal streicht sein Blick an mir hinab, dann dreht er sich um und lässt mich stehen.


Kapitel 28
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Ich bin gerade dabei, die fertige Salbe in eine Dose zu füllen, und muss dabei sehr darauf achten, nichts zu verschütten. Hoffentlich zeigt die Pechsalbe überhaupt Wirkung. Immerhin war ich dank Lucius nicht wirklich bei der Sache. Und es passiert ja schon oft genug, dass ich selbst unter höchster Konzentration irgendwelchen Mist zusammenbraue.

Während ich dabei zuschaue, wie sich die Dose langsam füllt, bin ich mit meinen Gedanken wieder bei Lucius. Wie konnte ich mir nur einbilden, in diesem Spiel aus Macht und Manipulation auch nur den Hauch einer Chance gegen ihn zu haben? Natürlich konnte ich ihn nicht in die Enge treiben. Er scheint ein wahrhafter Meister der Maskerade zu sein. Ich hingegen bin blutige Anfängerin. Ich werde mich wohl damit abfinden müssen, dass ich nie herausfinde, warum er zur Sünde geworden ist. Ein Umstand, der mir erstaunlich zusetzt.

Die Tür wird geöffnet und ich drehe mich um in der Erwartung, den Koch zu sehen. Zu meiner Überraschung betritt aber Meg den Raum.

»Bist du fertig?«, will sie wissen.

Ich hebe die Dose hoch und verkünde stolz: »Alles erledigt, und ich hoffe, dass die Salbe ihre Wirkung nicht verfehlen wird.«

Meg nickt und geht mir beim Aufräumen zur Hand. »Ist in der Küche alles an Gerätschaften da, was du für den Trank brauchest? Kessel, Töpfe, irgendwelche besonderen Behälter?«

Ich habe mich bereits ausgiebig umgeschaut, und natürlich ist nicht alles vorhanden. Aber ich denke, dass ich gut auf einen Topf ausweichen kann. Der Sud, den ich aus der Meeresschnecke kochen muss, sollte darin auf jeden Fall herstellbar sein.

»Müsste klappen«, antworte ich darum, woraufhin Meg zufrieden nickt.

»Und?«, will ich von ihr wissen. »Hast du etwas wegen der Zutaten herausfinden können?«

Sie nickt, doch bleibt ihr Gesichtsausdruck weiterhin ernst, was mir zu denken gibt. »Diese Pilze sind echt ein Problem«, erklärt sie. »Sie wachsen nur in Ostasien – und auch wenn ich nicht weiß, wo genau wir hier eigentlich sind, in Ostasien sind wir sicher nicht. Weshalb wir sie wohl kaufen müssen. Stellt sich nur die Frage, von wem?«

»Vielleicht können wir dem Koch erklären, dass wir etwas brauen wollen. Einen Heiltrank oder etwas in der Art. Möglicherweise bestellt er sie dann für uns mit.«

»Da müsste der Befehl wohl direkt von Vallon kommen«, gibt Meg zu bedenken. »Ansonsten wird er sicher nichts für uns anfordern.«

Ich stelle den geputzten Topf zurück, werfe einen letzten Blick in die Küche, und nachdem dort nun wieder alles an Ort und Stelle steht, verlasse ich mit Meg den Raum.

»Wir müssen eben entschieden auftreten. Vielleicht reicht das, um ihn davon zu überzeugen, dass der Auftrag von Vallon kommt«, schlage ich vor.

»Ich bin mir nicht sicher. Das könnte uns ganz schön um die Ohren fliegen, wenn die Wahrheit herauskommt.«

Wir biegen gerade um die nächste Ecke, als wir eine weiß gekleidete Gestalt den Flur entlangkommen sehen. Sofort fühle ich ein eiskaltes Kribbeln in meinem Nacken, das mich zittern lässt. Wie um mein ungutes Gefühl zu bestärken, schleicht sich nun auch noch ein frostiges Grinsen auf die Lippen der Hochmut-Fürstin.

»Sieh einer an«, stellt sie fest, während sie mit wiegenden Schritten auf uns zukommt. »Da ist man gerade auf dem Weg, um sich noch einen kleinen Happen zu gönnen, und trifft dabei auf die beiden Hexenschwestern.«

Ich hake besser nicht nach, wo sie diesen Happen zu finden gedenkt. Ihr Blick streift über uns, als würde sie überlegen, ob wir nicht vielleicht besagter Leckerbissen sein könnten. Ich versuche, das kalte Zittern, das mich zu überkommen droht, zu unterdrücken. Stattdessen recke ich das Kinn und schaue der Sünde direkt in die Augen. Crezia bemerkt natürlich, dass ich versuche, Haltung zu bewahren, und es scheint sie zu amüsieren.

»Tja, da schau sich doch einer die kleine Hexe an, die heute beinahe ihr Leben verloren hätte. Du hast wirklich ausgesprochenes Glück gehabt, dass du dem Angriff entgehen konntest. Immerhin sind einige Befallene und Sünden getötet worden. Es freut mich sehr, dass du nicht zu den Opfern zählst.«

Warum nur glaube ich ihr kein Wort?

»Ja, in der Tat ein sehr glücklicher Umstand«, antworte ich. »Doch leider begreife ich nicht, wie ich überhaupt zum Angriffsziel werden konnte? Es ist doch seltsam, zumal Fürst Lavriz weder Meg noch mich kennt. Ich gehe zumindest stark davon aus, dass ich dem Fürsten zumindest schon mal hätte gegenüberstehen müssen, um solch eine Wut auszulösen.«

»Tja, die Gemüter sind eben sehr verschieden. Und sagt man nicht immer, dass der Zorn keine Grenzen kennt?«

Ich habe absolut keine Ahnung, was man über welche Sünde sagt. Ich selbst empfinde sie allesamt als schrecklich und will mit keiner von ihnen etwas zu tun haben. Wenn ich so zu Meg sehe, die wie zur Salzsäule erstarrt neben mir steht, scheint es ihr nicht anders zu gehen.

»Auf jeden Fall könnt ihr euch glücklich schätzen, dass nichts weiter geschehen ist. Doch zeigt uns dieser Moment nicht auch, wie wertvoll und vor allem vergänglich das Leben sein kann? Beinahe hättest du deine Schwester verloren«, sagt sie zu Meg. »Einfach so. Von einer Sekunde zur anderen wäre ihr Leben beendet worden. Wir können wohl alle froh sein, dass dies nicht geschehen ist. Wir sollten in der nächsten Zeit gut aufpassen – und ihr beide vielleicht ganz besonders.« Sie nickt uns zum Abschied freundlich zu, als hätten wir gerade einen netten Plausch gehabt, und geht.

Meg und ich starren der Fürstin hinterher. Nachdem Crezia aus unserem Blickfeld verschwunden ist, schaue ich meine Schwester an. »Na, wenn das mal keine eindeutige Drohung war, dann weiß ich auch nicht.«

Meg ballt die Hände zu Fäusten und zittert vor Wut. Ihre Augen sind riesig und voller Hass. »Wir müssen ihr aus dem Weg gehen und so schnell es geht von hier verschwinden. Wir sind hier nicht mehr sicher.«

Wir fühlen beide, dass sie damit absolut richtigliegt. Ich kann die Gefahr quasi in der Luft riechen.

***

Meg ist mit mir auf mein Zimmer gegangen. Vermutlich ist es gut, wenn wir so wenig wie möglich allein sind und aufeinander aufpassen. Wir beide sind sehr nachdenklich und bringen kaum ein Wort über die Lippen. Viel zu sehr sind wir mit unseren Gedanken und Plänen beschäftigt, die sich wohl nur um eines drehen: unsere Flucht. Dank Crezias Auftritt im Flur halte ich Lucius’ Warnung für gar nicht mehr so abwegig. Ja, ich bin mir mittlerweile sogar recht sicher, dass die Fürstin bei dem Angriff auf mich ihre Finger im Spiel hatte. Ob ich irgendwann herausfinde, warum? Will ich es überhaupt wissen?

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Nachdem ich geantwortet habe, schlüpft Cole zu uns hinein.

»Na, wie geht es euch? So wie ihr dreinschaut, könnte man glatt glauben, der Angriff auf dich, Adeline, wäre geglückt. Dabei siehst du wohlbehalten aus.«

»Verzeih bitte, aber todbringende Messerattacken gehören nun mal nicht zu meinem Alltag. Vielleicht bin ich darum noch etwas schockiert«, antworte ich in sarkastischem Tonfall.

»Na, jedenfalls kam uns das ganze Durcheinander durchaus zugute«, verkündet Cole und lässt sich in den Sessel neben dem Fenster plumpsen. Entspannt schlägt er die Beine übereinander und schenkt uns ein triumphierendes Lächeln. »Die Sünden und Befallenen waren derart in Aufruhr, dass Vallon damit beschäftigt war, die Wogen zu glätten. Und auch Crezia hat die Gunst der Stunde genutzt, um sich bei unserem Fürsten einzuschmeicheln – oder zu manipulieren, das ist ja ohnehin alles dasselbe«, fügt er mit einer wegwerfenden Handbewegung hinzu.

»Führt deine Psychoanalyse noch zu irgendwas oder dient sie nur dem Zweck, zu demonstrieren, wie toll du hier alle durchschaust?«, frage ich ungeduldig.

Er schüttelt enttäuscht den Kopf und gibt ein tiefes Seufzen von sich. »Immer diese Ungeduld. Dabei bin ich mit guten Nachrichten gekommen.«

Er holt einen Gegenstand aus seiner Tasche und hält ihn triumphierend in die Luft. Ich muss zweimal hinsehen, um zu erkennen, was es ist: ein blauer Stein mit hellen Einschlüssen.

Erschrocken ziehe ich Luft ein. »Ein Visiria-Kristall«, raune ich geschockt. »Woher hast du den?«

»Na, woher wohl? Von Crezia. Unsere Abmachung war, dass ich mich bei ihr umsehe. Tada, ich bin fündig geworden. Ich kann absolut verstehen, dass unsere werte Fürstin dieses Schmuckstück immer bei sich trägt, denn die Prophezeiung, die sich darin befindet, nun, die ist der Hammer.«

»Du hast sie dir schon angehört?«, frage ich.

Er sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Natürlich habe ich das. Denkst du, ich gebe Informationen an dich weiter, ohne sie vorher selbst untersucht zu haben? Jedenfalls werde ich euch gestatten, euch die Aufnahme einmal anzuhören. Anschließend werde ich sie an Fürst Vallon weitergeben. Er muss davon erfahren, und ich bin mir sicher, dass mich das in seiner Gunst deutlich steigen lassen wird.«

Ich überlasse dem Kerl nur ungern den Kristall, aber was habe ich schon für eine Wahl? Vermutlich kann ich mich bereits glücklich schätzen, dass er ihn uns überhaupt zeigt.

»Los, gib schon her«, sage ich darum und strecke die Hand aus.

Cole steht auf, doch bevor er mir den Kristall überreicht, lehnt er sich noch einmal vielsagend zu mir und wispert: »Es wird dich umhauen.«

Seine Stimme jagt mir einen eisigen Schauder über die Arme. Ohne weiter zu zögern, greife ich nach dem Kristall und trete damit neben Meg. Vollkommen gebannt sieht sie auf den Stein, dann öffne ich die Vision.

Ich sehe dunkle Gestalten und einen Schatten, der über den Boden kriecht. Lange Arme recken sich in meine Richtung, als würden sie mich zu packen versuchen. Dann höre ich eine Stimme, die mir vertrauter ist als alle anderen, die Sicherheit und Heimat für mich bedeutet. Doch zum ersten Mal in meinem Leben ist von diesen Gefühlen nichts mehr übrig. Ich verspüre nur finstere Angst. In seltsam entrücktem Tonfall höre ich meine Mutter sagen:

Dunkle Schatten,

die ihre Schwingen ausstrecken.

Stark und zielstrebig.

Magisch und voller Entschlossenheit.

Finsternis, die sich ausbreitet und alles vergiftet.

Die Reinheit verschlingt.

Hoffnungslosigkeit, bis es kein Entrinnen mehr gibt.

Sie bringen Leid.

Sie bringen Zerstörung.

Sie bringen den Tod.

Splitter überall.

Kein Schutz und keine Hoffnung mehr.

Der Untergang für eine ganze Stadt.

Wenn die Hexen ihren Herzen am nächsten sind,

wird die Barriere fallen.

Die Rufe an die Götter bleiben unerhört.

Schreie. Chaos. Qual.

Wachsame Augen sehen zu.

Die Erste der Ersten.

So viel Macht, so viel Magie, so viel Stärke.

Bereit alles zu vernichten

und unsere Welt aus den Angeln zu heben.

Sie wird den Abend einläuten,

die Nacht wird sich über uns senken.

Dunkelheit.

Finsternis.

Tod.

Ein Scheideweg.

Ein Artefakt.

Unter dunklen Trümmern.

Es wartet.

Unentwegt flüstert es.

Wer wird es erhören?

Werden die Götter je wiederkehren?

Damit enden die Worte meiner Mutter. Mittlerweile sehe ich nicht mehr nur einen Schatten, es sind insgesamt fünf. Und sie alle tragen dunkle Kronen auf den Köpfen.

Mit meinem nächsten panischen Atemzug lösen sich die Bilder auf und ich kehre ins Hier und Jetzt zurück. Meine Schwester ist das Erste, was ich erblicke, und sie sieht mindestens genauso schockiert aus, wie ich es bin. Nein, nicht schockiert. Wir sind beide zutiefst erschüttert und stehen vollkommen neben uns.

»Das … das war Mom«, sage ich langsam. »Das war ihre Stimme.«

Und noch etwas anderes entsetzt mich: Ich habe diese Worte in einer Erinnerung im Turm gehört. Und nun hält Cole den Visiria-Kristall meiner Mom in den Händen. Wie ist das möglich? Doch die Antwort darauf kann ich mir selbst geben. Meine Eltern haben mich belogen. Es kann gar nicht anders sein. Wieder eine Lüge, mit der sie mich ausschließen wollten. Als die Sünden während des Angriffs an Malvere in unser Haus eingebrochen sind, haben sie sehr wohl etwas mitgehen lassen, nämlich diesen Stein mit der Prophezeiung. Das kann kein bloßer Zufallsfund gewesen sein. Aber woher wussten sie von dieser Voraussage?

Cole richtet sich interessiert auf, als er hört, dass die Worte von unserer Mutter stammen. Diese Information scheint neu für ihn zu sein. Wir sollten wohl genauer darauf achten, was wir vor ihm preisgeben.

Noch immer bin ich fassungslos über das eben Gehörte. Und so blass und starr, wie Meg gerade dasteht, geht es ihr nicht anders. Ich habe immer gedacht, meine Mom könnte keine starken Visionen empfangen. Ich war stets der Meinung, sie hätte nie einen Visiria-Kristall benutzt. Seit dem Turm weiß ich, dass diese Annahme falsch war und meine Mutter Geheimnisse vor uns hatte.

»Wer hätte gedacht, dass es von Vorteil sein könnte, euch diese Vision zu zeigen«, raunt Cole nachdenklich, und das Blitzen in seinen Augen ruft mir in Erinnerung, dass wir ihn nie unterschätzen sollten. »Vallon wird über die neuen Informationen gewiss erfreut sein.« Damit drückt er sich vom Sessel hoch und springt auf. Schneller, als ich reagieren kann, nimmt er mir den Kristall wieder ab und geht zur Tür. »Wir sehen uns heute Abend«, verkündet er gut gelaunt und hebt die Hand zum Abschied.

Meg und ich starren zur Tür, als sie hinter ihm ins Schloss fällt.

»Wir müssen weg«, wispert meine Schwester, ohne die Tür aus den Augen zu lassen.

Ich stimme ihr zu. »Wir sollten uns beeilen.« Keiner von uns weiß, was es mit dieser Vision auf sich hat oder was sie bedeuten könnte. Aber ich ahne, dass sie uns noch zum Verhängnis werden könnte.


Kapitel 29
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Ich führe eine Traube zum Mund, schmecke ihren süßen Saft auf der Zunge, schaffe es aber kaum, den Leckerbissen zu genießen. Es ist ungewöhnlich, dass wir unser Abendessen nicht in großer Runde einnehmen. Meg ist bei mir auf meinem Zimmer, auch sie nimmt kaum etwas von den Köstlichkeiten zu sich. Dabei ist die Auswahl groß: Brot, Käse, gebratenes Fleisch, Gemüse, das in Olivenöl mariniert wurde, gefüllte Paprikaschoten und dazu ein leckeres Dessert, das mich an Pannacotta erinnert. Doch keine von uns kann die Mahlzeit so richtig genießen.

»Vielleicht hat Crezia herausgefunden, dass Cole den Visiria-Kristall an sich genommen hat«, überlegt Meg. »Cole wird sich niemals schützend vor uns stellen. Wenn er seinen Hals damit aus der Schlinge ziehen kann, wird er die erste Gelegenheit nutzen, um uns ans Messer zu liefern.«

»Daran habe ich keinerlei Zweifel«, stimme ich ihr zu.

Ist das wirklich der Grund dafür, dass wir nicht zum Essen gerufen worden sind? Ganz gleich, was es auch ist, ich bin ziemlich nervös. Wir sind nämlich noch meilenweit davon entfernt, den Port-Trank brauen zu können.

Plötzlich klopft es an der Tür und ich glaube, mein Herz setzt einen Schlag aus. Meg und ich tauschen einen Blick. In ihren Augen steht die pure Angst, und ich kann es leider nur allzu gut nachvollziehen. Ich bin froh, dass meine Stimme dennoch nicht zittert, als ich ein »Herein« rufe.

Es ist Astor. »Ich soll Sie abholen kommen.«

Ich bin nicht so dumm, zu denken, man würde uns nun doch noch zum Abendessen geleiten. Denn dann wären die Gerichte vor uns eine verdammt große Vorspeise gewesen. Von daher ahne ich nichts Gutes.

Während wir der Wache folgen, überlege ich krampfhaft, was uns bevorsteht, um mich irgendwie darauf vorzubereiten. Aber wie soll man sich für etwas wappnen, das man nicht kennt? Meine Gedanken werden schneller unterbrochen als erwartet. Astor biegt um eine Ecke, und wir erreichen einen Salon. Ich bin recht erstaunt über die illustre Gruppe, die ich dort sehe. Mondschein dringt durch die hohen Fenster und wirft gespenstisches Licht auf die beiden Fürsten. Vallon hat auf einem Sofa Platz genommen, das mit blauem Gobelinstoff bezogen ist. Er hat die Arme entlang der Lehne ausgestreckt und die Beine übereinandergeschlagen. Obwohl wir gerade den Raum betreten haben, sieht er weder Meg noch mich auch nur für einen Moment an. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt Crezia, die ihm gegenübersteht und ein gefährliches Lächeln auf den Lippen trägt. Cole hockt in einem Sessel neben dem Fürsten und wirkt etwas blass um die Nase, was ich als kein allzu gutes Zeichen werte. Dafür spricht auch Lucius’ Blick, der neben dem Sofa bei seinem Fürsten steht und die Arme vor der Brust verschränkt hat. Ich müsste die gerunzelte Stirn und den ernsten Ausdruck in seinen Augen gar nicht sehen, um zu wissen, dass er ziemlich angespannt ist.

»Wie schön, dass ihr beide es einrichten konntet und uns mit eurer Anwesenheit beehrt«, sagt Vallon.

Er klingt nicht sonderlich wütend und seine Worte sind wie üblich übertrieben höflich. Aber genau das sollte mich wohl aufhorchen lassen. Ich weiß mittlerweile nur zu gut, dass Vallon einen gerne erst einmal in Sicherheit wiegt, nur um dann umso heftiger zuzuschlagen.

»Ich habe euch rufen lassen, weil Crezia mir einen interessanten Vorschlag gemacht hat. Da die Sache euch beide betrifft, dachte ich, ihr solltet anwesend sein. Immerhin entscheidet diese Angelegenheit über eure Zukunft.«

Oh oh, geht es mir durch den Kopf. Gar nicht gut. Das hatte ich befürchtet.

»Nun, ich finde mein Angebot mehr als fair«, mischt sich Crezia ein, hebt den Arm und hält einen Gegenstand in die Höhe.

Als ich ihn erkenne, wird mir erst übel, dann bekomme ich einen Moment keine Luft mehr. Die Fürstin hält den Visiria-Kristall in den Händen. Was bei den Göttern?! Ich habe absolut keine Ahnung, was hier gerade vor sich geht, aber es ist ziemlich deutlich, dass es für uns nichts Gutes bedeutet.

»Ein echter Visiria-Kristall, und ich kann dir versprechen, die Vision darauf ist bahnbrechend.« Sie legt den Kopf leicht schräg und erklärt: »Es geht darin um die erste Hexe. Ja, Vallon, du hast ganz richtig gehört. Ich gehe sogar so weit und behaupte, dass man mit dieser Vision in der Lage ist, sie zu finden.«

Stille legt sich über den Raum. Sie ist so drückend, dass ich kaum atmen kann.

»Alles, was ich im Gegenzug für den Kristall will, sind die beiden Hexen.«

Ich atme hörbar aus. Nun ist die Bombe also geplatzt, und natürlich kommt die Forderung nicht überraschend. Es erklärt wenigstens, warum Crezia den Visiria-Kristall bei sich hatte. Es war von Anfang an ihr Ziel, ihn Vallon im Tausch für uns anzubieten.

Der Fürst bleibt erstaunlich ruhig, mustert Crezia eine Weile und sagt schließlich: »Ein durchaus interessantes Angebot, das muss ich zugeben. Allerdings …« Nun steht er auf und geht ein paar Schritte im Raum auf und ab. »Was sollte es mir bringen, eine erste Hexe zu finden? Gut, LaVar hat ein immenses Interesse an ihr und sucht seit Jahren nach einer. Aber nun hat er sie ja gefunden. Was soll ich mit dem Kristall also noch? Außerdem gehe ich davon aus, dass du die Vision schon vor vielen Jahren LaVar gezeigt hast. Das würde zumindest sein plötzlich aufgekommenes Interesse an der ersten Hexe erklären und seine Suche, die zwischendurch beinahe doch wahnhafte Züge angenommen hatte. Wenn ich nur daran denke, was er alles mit den Schattenhexen angestellt hat.« Er schüttelt den Kopf.

Es ist das erste Mal, dass ich Crezia angespannt erlebe. Es ist nur eine kleine Geste – sie tritt von einem Bein aufs andere –, aber sie zeigt, dass sie mit dem Verlauf des Gesprächs nicht zufrieden ist. »Möglicherweise habe ich LaVar den Kristall gezeigt.« Sie zuckt mit den Schultern. »Das ändert nichts daran, dass du den genauen Wortlaut der Voraussage nicht kennst, und allein das sollte dich doch wurmen. Eine Information, die dir vorenthalten wurde. All die Jahre. Ohne dieses Wissen wirst du LaVar nie ganz verstehen können. Und das ist doch die Grundvoraussetzung, um ihm dienen zu können, findest du nicht? Hinzu kommt«, fährt sie fort und findet zu ihrer gewohnten Selbstsicherheit zurück, »dass es in der Prophezeiung um noch deutlich mehr geht als nur um die erste Hexe.«

Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Aber es macht natürlich Sinn. Ich erinnere mich an die Worte: Die Erste der Ersten. Damit ist also die erste Hexe gemeint. Ich kenne sie nur aus einer Legende. Aus ihr sollen wir Hexen quasi entstanden sein. Es war zu einer Zeit, als die Sünden die Welt überschwemmten und alles und jeden vernichteten. Einige Menschen erkannten die Gefahr und zogen sich aus den Städten zurück. Sie lebten abgeschieden, versteckten sich. Eine von ihnen war eine Frau namens Vellia. Sie war eine gottesfürchtige Frau und hatte ein gutes Herz. Sie zog sich mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in den Wald zurück. Dort lebten sie friedlich, doch eines Tages, als sie von der Feldarbeit zurückkamen, fehlte von ihrer ältesten Tochter jede Spur. Sie war ein sehr freiheitsliebendes Mädchen und sehnte sich nach einem anderen Leben, einem Dasein unter anderen Menschen.

Ihre Mutter suchte sie, konnte sie aber nur tot am Rand eines Weges finden, der zur Stadt führte. Ihre Brust war aufgerissen und ihr Auris fehlte. Die Mutter geriet in Panik, wusste sie doch, dass nur eine Sünde dafür verantwortlich sein konnte. So eilte sie zum Haus ihrer Familie zurück. Aber sie kam zu spät. Ihre Liebsten waren alle tot und ihre Auris fehlten. Die Sünde hatte Vellia alles genommen. Die Frau betete zu den Göttern, flehte sie um Hilfe an, aber auch die Götter konnten ihr ihre Familie nicht zurückgeben. Doch weil Vellia stets zu ihnen gebetet hatte, ihnen Gaben und Kraft geschenkt hatte, wollten sie sie nicht im Stich lassen. So schenkten sie ihr Magie. Vellia zog los, um die Sünden zu bekämpfen. Sie traf dabei immer mehr Menschen, die ein ähnliches Schicksal wie sie erlitten hatten, und tat sich mit ihnen zusammen. Irgendwann war ihre Gemeinschaft so groß, dass sie ein zu leichtes Ziel für die Sünden geworden waren. So nutzte Vellia ihre Magie und erschuf damit ein erstes Signa. Sie rief die erste Kuppel, und fortan konnte sie mit ihrer Gemeinschaft in Sicherheit leben. Sie war die erste Hexe und konnte Signa erschaffen – eine Kraft, die mächtiger und stärker sein soll als jede andere.

Vallon legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn und sieht wieder in unsere Richtung. Er überlegt doch nicht tatsächlich, uns auszutauschen?

»Der Visiria-Kristall scheint nicht intakt zu sein«, stellt Lucius fest und nickt in Richtung des Kristalls, den Crezia noch immer in der Hand hält. »Wollt Ihr uns ernsthaft einen beschädigten Kristall andrehen und dafür die beiden Hexen fordern?« Seine Stimme trieft vor Spott und Abfälligkeit. Ganz schön gewagt, die Fürstin derart herauszufordern.

»Nun, was soll ich tun? Nicht jeder Kristall bleibt heil, wie ihr wisst. Und ja, die Vision mag etwas lückenhaft sein, aber dennoch ist das Wichtigste zu hören.«

»Und das behauptet Ihr, obwohl Ihr angeblich nicht wisst, was fehlt? Vielleicht ist genau die zentrale Botschaft verloren gegangen«, wendet Lucius ein.

Crezia knirscht vor Wut mit den Zähnen. »Dann gebt mir eine Hexe. Gebt mir diese Meg, damit bin ich zufrieden«, knurrt sie aufgebracht.

»Oder wir hören mit diesem Schmierentheater einfach auf«, beschließt Vallon, und das Funkeln, das in seine Augen tritt, ist so gnadenlos, dass ich am liebsten einen Schritt zurückweichen möchte. »Ich weiß, dass du noch einen weiteren Kristall bei dir hast. Ich gehe davon aus, du hast ihn bei dem Angriff auf Rosehall an dich gebracht. Nun, erstaunlich, dass es in beiden Steinen um dieselbe Prophezeiung geht. Ich gebe dir in diesem Punkt also recht, sie muss ziemlich wichtig sein. Von daher finde ich es unglaublich, dass du tatsächlich versucht hast, mir dieses fehlerhafte Ding anzudrehen. Andererseits kann ich es auch verstehen. Wir Sünden geben eben ungern einen Vorteil aus der Hand. So ist es mit den beiden Hexen auch.«

Crezias Lippen werden eine Spur schmaler und sie ringt um ihre Fassung. »Du kennst die Prophezeiung also schon«, stellt sie fest. »Du hast einen deiner Leute zu mir geschickt. Er hat mein Zimmer durchwühlt, habe ich recht?«

Vallon zuckt mit den Schultern und lässt sich wieder entspannt aufs Sofa sinken. »Ich habe überhaupt nichts befohlen. Er wollte nur seinem Fürsten gefallen und hat etwas Eigeninitiative gezeigt.«

Crezias Blick wandert kurz an Lucius entlang, schweift dann aber zu Cole hinüber und bleibt an ihm hängen. Sie scheint ihn gut einschätzen zu können. Nicht umsonst hat sie ihn derart schnell durchschaut. Wüsste sie nicht ohnehin längst die Wahrheit, würde seine Nervosität ihn wohl endgültig verraten. Er rutscht jedenfalls sichtlich unruhig auf seinem Sessel umher.

»Dann wird aus unserem Geschäft wohl nichts«, erklärt die Fürstin.

Vallon nickt, und zumindest ein kleiner Teil der Anspannung fällt von mir ab. Doch so schnell gibt Crezia nicht auf. Zumindest dürstet sie nach Rache.

»Und du findest es gut, dass einer deiner Leute in mein Zimmer eindringt und meine Sachen durchwühlt? Bist du derart tief gesunken, dass du so etwas billigst?«

Vallon setzt sich auf und blitzt die Fürstin an. »Du wagst es, mich derart zu beleidigen? Unterstellst du mir etwa, ich hätte meine Leute nicht im Griff?«

»Nun, sieht ganz so aus. Immerhin hat er ohne deinen Befehl gehandelt. Er ist in die Gemächer einer Fürstin geschlichen und hat ihre Habseligkeiten durchwühlt. Welche Grenzen kennt dieser Kerl überhaupt? Und wie lässt er dich dabei dastehen? Immerhin hast du ihm keinen Befehl dazu erteilt. Handeln deine Leute stets nach eigenem Gutdünken?«

Nun ist es an Vallon, die Zähne zusammenzubeißen. Seine Hände ballen sich zu Fäusten und er wirft Cole einen vernichtenden Blick zu. Der schluckt schwer, will etwas zu seiner Verteidigung sagen, aber Crezia lässt das nicht zu.

»Ich kann es verstehen, immerhin scheint er einiges wiedergutmachen zu müssen. Mit der Hexe kommt er jedenfalls nicht weiter. Selbst ich kann spüren, dass nicht die kleinste Flamme der Leidenschaft in ihr lodert. Und das als Wollust-Sünde! Wie kann man nur so versagen? Ich an deiner Stelle würde ihm Beine machen.«

Die Fürstin schenkt Cole ein grausiges Lächeln. Auf entsetzliche Art ist es beeindruckend: Sie hat ihn vernichtet, ohne ihre Magie einzusetzen. Crezia sollte man sich wirklich nicht zur Feindin machen. Kaum hat sie den Satz zu Ende gesprochen, macht sie kehrt und verlässt den Raum.

»Los!«, zischt Vallon Meg und mich an und wedelt auffordernd mit der Hand durch die Luft. »Verschwindet! Ich habe mit Cole noch etwas zu besprechen.«

Meine Schwester und ich kommen dem Befehl nur zu gerne nach und eilen, so schnell uns unsere Beine tragen, aus dem Raum.


Kapitel 30
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Nachdem Vallon uns rausgeworfen hat, ist Meg auf ihr Zimmer gegangen. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie wollte erst mal in Ruhe nachdenken, um die nächsten Schritte zu planen. Für mich sehen die noch immer gleich aus: Wir brauchen den Port-Trank. Also müssen wir endlich die letzten Zutaten in die Hände bekommen.

In meinem Zimmer habe ich es nicht mehr ausgehalten und bin deswegen auf den Balkon gegangen, um etwas frische Luft zu schnappen. Vielleicht hilft das, damit mir der rettende Einfall kommt. Ich lehne mich an die Brüstung. Vor mir liegt der weitläufige Garten, der nur vom Mondlicht beschienen ist. Manche Ecken wirken jetzt düster. Die Büsche und Bäume verschlucken mit ihrem dichten Blattwerk alles Licht. Dennoch spüre ich bei diesem Anblick keine Angst. Ganz im Gegenteil, die Bilder fördern eher meine Fluchtgedanken. Sollten wir nicht doch einfach versuchen, fortzulaufen? Unter diesen Büschen würde uns sicher so schnell niemand finden. Allerdings habe ich keine Ahnung, was dahinterliegt. Ich kenne mich hier nicht aus. Meg und ich wüssten nicht mal, wohin wir laufen sollten. Mal davon abgesehen, dass wir nicht wissen, wie weit die Wildnis hinter dem Gelände reicht. Ich seufze tief. Nein, Meg hat schon recht. Wir müssen es mit dem Port-Trank versuchen. Was, wenn ich doch in der Küche nach den Zutaten frage? Allerdings ist der Matsutake-Pilz verdammt selten und wird oft für starke Tränke benutzt. Das wissen mit Sicherheit auch die Sünden. Niemals werden sie ihn mir einfach so überlassen.

Ich sehe nach oben und lasse den Anblick der Sterne und des Mondlichts auf mich wirken. Wenigstens sind wir heute nicht für einen Visiria-Kristall an Crezia verkauft worden. Der Tag hätte also deutlich schlechter enden können. Dennoch zeigt die Situation, dass wir in ziemlicher Gefahr schweben, und die Schlinge zieht sich immer enger zu. In fünf Tagen läuft die Frist ab, und auch wenn Vallon kein Wort mehr über die Grotte verloren hat, bin ich mir sicher, dass er mich dann genau dorthin bringen wird.

Ich drücke mich von der Brüstung weg und folge der Treppe, die sich in den Garten schlängelt. Ich kann jetzt nicht auf mein Zimmer zurückkehren. Ich will wenigstens noch für ein paar Minuten die Freiheit genießen und mich der Illusion hingeben, ich könnte selbst über mich bestimmen. Die weitläufige Wiese ist allein wegen ihrer schieren Größe beeindruckend. Von allen anderen Pflanzen versuche ich mich fernzuhalten, um das Risiko eines Angriffs zu vermeiden – oder einen Allergieausbruch. Das würde mir noch fehlen, mitten im Palast der Wollust-Sünden von Rosenbüschen attackiert zu werden.

Ich betrachte die Steinfiguren, die perfekt geschnittenen Büsche. Tatsächlich überkommt mich ein wenig das Gefühl, als wäre ich im Garten von Louis XIV. gelandet. Nicht, dass ich schon mal in Versailles gewesen wäre, aber ich kenne Bilder.

»Hierhin hast du dich also geschlichen.«

Ich fahre erschrocken herum, als ich die Stimme höre. »Müsst ihr euch alle immer so anschleichen?«, frage ich ungehalten und blitze Cole wütend an.

Er kommt mit gemächlichen Schritten auf mich zu und lächelt. »Nun bist du schon so lange hier. Man sollte meinen, dass es uns Sünden nicht mehr gelingt, uns an dich heranzuschleichen. Aber offenbar bist du nicht viel vorsichtiger geworden.«

Was soll das denn heißen? Ist er nur gekommen, um seinen Frust an mir auszulassen? Dann kann er gleich weiterziehen.

»Ich wüsste nicht, dass ich in der Zeit irgendwelche zusätzlichen Fähigkeiten erlangt hätte. Weder bin ich schneller geworden, noch stärker, und mein Gehör ist auch immer noch dasselbe«, knurre ich.

»Anscheinend hast du dir deine spitze Zunge bewahrt. Das hast du uns Sünden auf jeden Fall voraus.« Er atmet tief durch und streicht sich durchs Haar. Ein klein wenig scheint er sich zu entspannen. »Kein allzu gelungener Abend«, bemerkt er.

»Gibt es einen bestimmten Grund, warum du hier bist?«, frage ich und hoffe, dass er nicht gekommen ist, um mir Vorwürfe zu machen – oder gar Schlimmeres. Immerhin habe ich ihn dazu aufgefordert, in Crezias Zimmer herumzuschnüffeln.

Er gibt ein tiefes Schnauben von sich. »Wir müssen reden.«

Ich hebe eine Braue. Muss ich dem Kerl wirklich alles aus der Nase ziehen? Kann er nicht einfach sagen, was er will? Wobei ich schon eine gewisse Ahnung habe.

»Ihr könnt euch wirklich glücklich schätzen, dass Fürst Vallon Crezias Angebot nicht angenommen hat. Nun dürft ihr weiterhin unsere Nähe genießen, anstatt den Hochmut kennenzulernen.«

Ich runzele die Stirn und halte die Arme vor der Brust verschränkt. »Für Vallon war das Angebot einfach nicht interessant genug. Das ist doch in Wahrheit der einzige Grund, warum er nicht mal darüber nachgedacht hat.«

»Tja, und obwohl ich ihm nun diesen Vorteil verschafft habe, bin ich es, der dafür büßen muss.« Hass glimmt in seinen Augen auf, und ich kann förmlich sehen, wie er im Kopf die Unterhaltung mit seinem Fürsten noch mal durchspielt.

»Und du gibst mir die Schuld dafür?« Wie sollte ich diesen zornigen Blick sonst interpretieren? »Wenn er sich nicht von Crezia hätte provozieren lassen, dann wäre er mit dem Ergebnis doch sicher zufrieden gewesen. Immerhin hast du ihm einen erheblichen Vorteil verschafft.«

Cole schüttelt den Kopf. »Es spielt gar keine Rolle, wie es dazu gekommen ist. Fakt ist, dass Vallon mehr als wütend auf mich ist. Ich habe seinen Namen, sein gutes Ansehen beschmutzt, indem ich ohne sein Einverständnis gehandelt habe. In seinen Augen bin ich eine Enttäuschung.«

Sein kalter Blick bohrt sich wie ein Dolch in meine Brust, und am liebsten würde ich einen Schritt zurückweichen. Das kann nichts Gutes bedeuten.

»Ich bin eine Enttäuschung. Erst die Sache mit Crezia, und mit dir komme ich auch nicht weiter. Vallon wäre es deutlich lieber, wenn er hätte zeigen können, dass es eine seiner Sünden sehr wohl schafft, dich zu brechen, und er die Grotte nicht dafür braucht. Aber selbst dazu bin ich offenbar nicht fähig.«

Ich hebe abwehrend die Hände. »Das ist ganz schön heftig, was du dir da alles aufbürdest. Du solltest dein Selbstwertgefühl dringend von Vallons Launen lösen. Er ist wankelmütig, das wissen wir alle. Nächste Woche wird er dich vielleicht schon wieder über alles lieben.« Langsam bringe ich etwas Abstand zwischen mich und Cole, denn in der Stimmung sollte ich ihm besser aus dem Weg gehen.

Doch er scheint mir gar nicht richtig zuzuhören. »Es genügt einfach nicht, wenn wir die Köpfe zusammenstecken und friedlich wirken. Da muss mehr geschehen.« Die letzten Worte kommen mit einem derart dunklen Klang, dass es mir kalt den Rücken hinabläuft.

»Du verlangst ernsthaft, dass ich dir gegenüber intensivere Gefühle empfinde?!«

Er schüttelt langsam den Kopf. »Nein, nicht intensiver. Ich würde es eher als feurig bezeichnen. Ich habe dir lange genug Zeit dafür gelassen.«

»Ähm ja, nette Idee«, fahre ich fort und beschleunige meine Schritte, »aber das wird nicht so einfach sein. Immerhin kommen wir doch inzwischen gut miteinander klar. Darauf kannst du stolz sein. Du hast schon so vieles erreicht. Das ist doch was wert.«

Cole blickt mich an, und dann lächelt er. Allerdings nicht auf eine charmante Art, nein, sondern so, dass mir das Blut in den Adern gefriert. Plötzlich schießt eine unglaubliche Hitze durch mich hindurch. Was bei den Göttern ist das nur? Mein Körper fühlt sich an, als stünde er in Flammen. Mein Blut scheint zu kochen, meine Atmung geht schwer, und hinzu kommt dieses drängende Pochen in meinem Inneren. Ich starre Cole fassungslos an. Irgendetwas stimmt nicht. Aber seltsamerweise stört mich das gar nicht. Ich bin nur sehr verwundert, dass ich vor wenigen Augenblicken noch Angst vor ihm hatte. Oder war es einfach nur Nervosität? Immerhin sind wir beide gerade ganz allein. Mein Blick wandert an seinem Gesicht entlang, über die markanten Wangenknochen, die Lippen, die Augen, die solch eine Kraft ausstrahlen. Warum ist mir nie aufgefallen, wie gut er aussieht?

Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich schlucke schwer. Sein Duft weht mir entgegen und mein Puls schießt in die Höhe. Das Kribbeln und Pulsieren in mir wird immer stärker. All meine Sinne sind auf Cole gerichtet, der mir auf einmal wie die reinste Versuchung erscheint. Ich wette, sein Körper fühlt sich wundervoll an. Mindestens genauso, wie es bei Lucius der Fall ist. Ganz kurz jagen mir Bilder durch den Sinn, die meine körperlichen Sehnsüchte nicht gerade abschwächen.

Cole steht nun genau vor mir und streckt die Hand nach mir aus. Gemächlich lässt er seine Fingerspitzen an meinem Kinn entlangwandern. Es ist, als würde meine Haut darunter sofort in Flammen aufgehen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, versuche, meinen Atem ruhig zu halten, aber es will mir nicht gelingen. Seine Hand gleitet an meinem Hals hinab, schmiegt sich wie Samt um ihn. Warm, zärtlich, lockend.

»Was … was machst du da mit mir?«, wispere ich leise, während mein Herz heftig gegen meine Rippen hämmert.

»Ich erfülle nur deine Wünsche«, raunt er, und seine Stimme könnte nicht schöner klingen.

Es fühlt sich unglaublich gut an. Es scheint so, als wären diese Berührungen genau das, was ich gerade brauche, um die Hitze in mir zu bezwingen. Als das letzte Mal Hände derart sinnlich über mich gewandert sind, waren es die von Lucius. Fast meine ich, seine blauen Augen vor mir zu sehen, die Lippen, die sich zu einem sinnlichen Lächeln teilen. Hat er damals seine Kraft angewendet? Er hat versprochen, so etwas nie bei mir zu machen. Aber galt das auch für davor?

Mit einem Mal halte ich den Atem an und sehe geschockt zu Cole auf. Das ist es. Er wendet seine Kräfte bei mir an!

»Lass es!«, wispere ich und füge in fast flehentlichem Tonfall ein »Bitte« hinzu.

»Meinst du das wirklich ernst?«, fragt er und legt den Kopf leicht schief. Sein Blick legt sich auf mich. Fast ist mir, als würde er mich mit seinen Augen ausziehen – und erschreckenderweise habe ich nichts dagegen.

Nein, geht es mir durch den Sinn. Das ist falsch. Das ist absolut falsch!

»Du siehst nicht aus, als wärst du abgeneigt.« Er zieht scharf die Luft ein und schließt genießerisch die Augen. »Dazu dieser herrliche Geschmack, dieses wundervolle, tiefe Aroma. Fürst Vallon wird begeistert sein.«

Ein Schaudern rinnt mir den Rücken hinab und lässt meinen Körper beben. Cole isst von mir. Gerade in diesem Moment ernährt er sich von mir. Ich weiß, dass ich Ekel oder zumindest Abscheu verspüren müsste. Doch da ist nichts. Höchstens eine feine Spur von Entsetzen. Gut, damit lässt sich vielleicht arbeiten. Ich konzentriere mich genau auf diese Emotion und versuche, sie festzuhalten. Ich lasse Cole nicht aus den Augen, beobachte, wie er sich genüsslich über die Lippen leckt, und versuche, das Kribbeln zu ignorieren, das mir angenehm über die Haut rinnt. Der Kerl schürt nur aus einem Grund meine Lust: Er will von mir essen. Er benutzt mich. Er manipuliert mich. Das alles ist nicht echt.

»So köstlich«, haucht er, legt seine Hand um meinen Nacken und lässt seine Nägel an meinem Rückgrat hinabgleiten.

Das ist falsch. So absolut falsch. Wir hatten eine Vereinbarung. Er hat versprochen, niemals so weit zu gehen. Doch nun steht wohl fest, wie viel ich auf sein Wort geben kann. Ich drehe ganz leicht den Kopf. Es muss einen Ausweg geben. Irgendetwas muss ich tun können. Ich spüre, wie seine Macht noch stärker nach mir greift. Nicht mehr lange, und sie überwältigt mich. Verzweifelt klammere ich mich an die einzige Emotion, die ich im Moment zulassen will. Ich umfasse die Abscheu, umarme sie und kralle mich an ihr fest. Es ist falsch! Das darf ich niemals vergessen. Das alles hier geschieht gegen meinen Willen – zumindest wäre dem so, wenn ich mich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte befände.

»Wie du duftest«, flüstert er und atmet tief ein. »Die Nuancen deiner Lust sind unvergleichlich. Ein Hochgenuss. Fürst Vallon wird erfreut und höchst zufrieden sein.«

Mit diesen Worten neigt sich Cole zu mir. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber ich ahne, dass es etwas Schreckliches sein wird. Seine Hitze brennt auf meiner Haut, und ich spüre, wie mein Wille langsam erlischt. Immer näher kommen seine Lippen meiner Halsbeuge, gleich werde ich sie darauf spüren. Sie werden an mir entlangwandern, und dann werde ich vollkommen verloren sein. Als mir dies klar wird, raffe ich all meine Kraft zusammen, greife blitzschnell zu dem Dolch, den ich von Lucius bekommen und an meinen Oberschenkel gebunden habe und steche zu. Er sieht meinen Angriff zwar kommen, kann ihm aber nicht ganz ausweichen. Ich erwische Cole an der Wange. Eine dünne Spur Blut rinnt von dort hinab. Aber immerhin hat er mich losgelassen.

Ich zögere keine Sekunde und laufe los. Die Treppe liegt in der falschen Richtung, ich müsste an Cole vorbei, was ich gerade nicht wage. Also renne ich in die andere Richtung, genau auf den Wald zu.

»Was fällt dir ein?«, zischt Cole hinter mir und setzt mir nach.

Ich werfe einen panischen Blick über die Schulter und laufe weiter, doch es wird mir vermutlich nicht viel bringen. Cole ist als Sünde deutlich schneller als ich. Dazu setzt er auch jetzt noch seine Kräfte ein. Nicht mehr lange, und ich habe verloren.

Ich hetze dem Wald entgegen und atme erleichtert auf, als ich das Dickicht erreiche. Zweige schlagen mir entgegen, Dornen greifen nach meinem Rock und meinen Armen, doch das alles nehme ich nur am Rande wahr. Meine Sinne sind viel zu sehr damit beschäftigt, das zu registrieren, was hinter mir geschieht. Cole hat mich nämlich eingeholt. Ich spüre seine Nähe, die Macht, mit der er mich wieder in seinen Bann ziehen will.

»Bleib stehen, Adeline. Du kannst nicht entkommen, du rennst nur geradewegs in dein Unglück.«

Und damit hat er recht. Meine Augen weiten sich, als ich erkenne, dass ich auf eine Böschung zuhalte. Sie ist steil, voller Gestrüpp und zudem recht tief.

Cole lächelt und streckt die Hand nach mir aus. Ich spüre sie kommen und zögere keinen Moment. Noch einmal beschleunige ich mein Tempo, drücke mich vom Boden ab und springe. Ich höre, wie Cole nach Luft schnappt, dann pralle ich auch schon auf den harten Untergrund und stürze die Böschung hinab. Ich bete zu den Göttern, dass mir meine Kräfte dieses eine Male gehorchen mögen. Tatsächlich spüre ich, wie sich Efeuranken und Farne um mich wickeln und meinen Sturz abbremsen. Irgendwann rutsche ich nur noch den Hang hinab und erreiche schließlich den Fuß. Erst jetzt bemerke ich, dass ich während meines Falls die ganze Zeit die Luft angehalten habe, und atme vorsichtig aus. Eine meiner Rippen schmerzt dabei ziemlich, vermutlich habe ich sie mir geprellt, und auch andere Teile meines Körpers tun weh. Doch ich habe keine Zeit, ihnen Beachtung zu schenken. Ich rappele mich aus einem Berg von Blättern, Ästen und loser Erde auf, die ich bei meinem Sturz mitgerissen habe, und komme schwerfällig auf die Füße.

Oben am Hang steht Cole, der noch zu überlegen scheint, ob er mir folgen oder aufgeben soll. Tja, ich werde ihm die Entscheidung hoffentlich leicht machen und humpele so schnell, wie ich es in meinem angeschlagenen Zustand vermag, weiter in den Wald hinein. Nur weg von Cole, der nicht nur unsere Vereinbarung gebrochen, sondern mir auch klargemacht hat, dass wir von ihm die letzte Zutat für den Port-Trank ganz sicher niemals bekommen werden. Allerdings würde ich mit dem Kerl ohnehin kein einziges Wort mehr wechseln.


Kapitel 31
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Ich habe keine Ahnung, wie lange ich durch den Wald geirrt bin. Zum Glück konnte ich das Schloss immer hinter den Baumwipfeln hervorblitzen sehen. Nur so war es mir möglich, dorthin zurückzufinden. Der Gedanke, einfach abzuhauen, ist mir nicht in den Sinn gekommen. Ich würde Meg niemals alleine bei den Sünden lassen. Sie braucht mich, damit wir überhaupt eine Chance auf den Port-Trank haben. Allein wird sie ihn nicht brauen können. Doch ob es nun je dazu kommen wird? Nachdem Cole gerade ganz klar alle Grenzen überschritten hat, will ich von ihm auch den Matsutake-Pilz nicht mehr. Ich will rein gar nichts mit dem Kerl zu tun haben. Ich atme vorsichtig aus, die Rippe tut mir noch immer ziemlich weh. Außerdem schmerzt mein Bein bei jedem Schritt höllisch, und einige Schnittwunden habe ich auch davongetragen. Erst einmal muss ich mich um meine Verletzungen kümmern, im Anschluss gehe ich zu Meg, damit wir eine Krisensitzung abhalten können.

Ich humpele die Flure entlang und spüre, wie mir langsam der Schweiß auf die Stirn tritt. Die Schmerzen werden immer schlimmer. Hoffentlich habe ich mir keine schwere Verletzung zugezogen.

Erleichtert atme ich auf, als ich endlich die Küche erreiche. Da es bereits kurz nach Mitternacht ist, wie ich mit einem Blick zur Uhr an der Wand feststelle, ist der Großteil der Belegschaft bereits zu Bett gegangen. Nur mein Freund der Koch, den ich bei meinen nächtlichen Besuchen hier irgendwie immer antreffe, ist da. Er putzt die Arbeitsflächen und sieht kurz zu mir auf, als ich hereinkomme. Seine Stirn legt sich in Falten, doch dann wendet er sich wieder seiner Arbeit zu.

»Haben Sie ein paar Heiltränke?«, will ich wissen. »Oder vielleicht einen schmerzstillenden Tee?«

»Wir haben ein paar Tees, die die Schmerzen lindern. Allerdings bezweifele ich, dass die in Ihrem Fall ausreichen werden.« Noch einmal sieht er mich prüfend an.

»Schon gut«, sage ich. »Wenn Sie es erlauben, kann ich mir auch selbst etwas brauen.« Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich während der Zubereitung nicht einfach von den Füßen kippe. Gerade dreht sich alles ziemlich heftig.

»Ich habe nichts dagegen. Mir ist von oberer Stelle gesagt worden, dass Ihnen der Zugang zur Küche zu jeder Zeit gestattet ist. Sie dürfen auch alle Zutaten und Utensilien benutzen. Ich glaube aber nicht, dass es Ihnen in Ihrem Zustand gelingen wird, auch nur einen Tee zu kochen.« Er wischt sich die Hände an der Schürze trocken und geht an mir vorbei. »Setzen Sie sich. Ich hole etwas, das vielleicht helfen kann.«

Ich nicke ihm dankend zu und nehme auf einem Hocker Platz, der vor einem großen Holztisch steht. Meine Beine sehen nicht gut aus. Sie sind übersät mit Kratzern, einigen größeren Schnittwunden und jeder Menge Prellungen. Wie konnte es nur so weit kommen? Bin ich zu unvorsichtig geworden? Habe ich Cole zu viel Vertrauen entgegengebracht? Nein, das habe ich ganz sicher nicht. Aber vielleicht habe ich ihn unterschätzt. Ja, das bestimmt. Ich hätte nicht gedacht, dass er in seiner Verzweiflung so weit gehen würde. Da mir mittlerweile jeder Atemzug wehtut, versuche ich, mich auf dem Hocker anders hinzusetzen. Aber auch das bringt kaum Entlastung. Ich kann wohl von Glück sagen, dass ich mir bei dem Sturz nicht den Hals gebrochen habe.

Ich bin so in Gedanken, dass ich die Tür gar nicht höre – oder Lucius ist einfach nur verdammt leise. Auf jeden Fall steht er plötzlich hinter mir, und ich zucke erschrocken zusammen, als ich ihn wahrnehme.

»Ihr Sünden habt eine echt gruselige Art an euch«, sage ich, während ich darauf warte, dass mein Herzschlag sich wieder beruhigt. »Ständig schleicht ihr euch an.«

Mit diesen Worten entlocke ich ihm weder ein Lächeln noch ein Wort. Er betrachtet mich einfach nur ausführlich mit seinen tiefblauen Augen und geht dabei derart schonungslos vor, dass ich am liebsten meine Hände schützend vor mich halten würde.

»Was ist passiert?«, will er schließlich wissen.

Ich sehe keinen Grund, ihm das zu erzählen. Mich interessiert erst einmal nur eines: »Was treibt dich mitten in der Nacht in die Küche? Willst du was essen? Ich hätte dich nicht für jemanden gehalten, der um Mitternacht Snacks in sich reinschaufelt.«

Er geht auch auf diesen Versuch, vom Ernst der Lage abzulenken, nicht ein. »Ich habe überall Leute, die ihre Augen und Ohren offenhalten. Levonn hat mir Bescheid gegeben, dass du hier bist und offenbar Verletzungen hast. Also noch mal: Was ist passiert?«

Wer hätte das gedacht: Der Koch arbeitet also für Lucius.

Er starrt mich weiter abwartend an, also verdrehe ich die Augen und gestehe schließlich: »Cole hat versucht, mich mit seinen Kräften zu manipulieren. Ich bin in den Wald gerannt. Der Sturz den Abhang hinab war recht ruppig, aber immerhin bin ich im Großen und Ganzen heil geblieben.«

Lucius hebt eine Braue, was verflucht sexy aussieht, auch wenn diese Feststellung gerade ziemlich unangebracht ist. Aber ich stelle ja leider immer wieder fest, welche Wirkung er auf mich hat.

»Du bist also heil geblieben?«, hakt er nach. »Findest du das wirklich? Du siehst aus, als wärst du von einem Auto überfahren worden.«

»Übertreib nicht so«, wehre ich ab. »So schlimm ist es nicht. Ich brauche nur ein bisschen …«

Ich schnappe erschrocken nach Luft, als Lucius nach meiner Hand greift und mich mit sich zieht.

»Bei den dunklen Göttern, was soll das?!«, zische ich ihn an. »Lass mich gefälligst los!«

Er kommt meiner Aufforderung nach. Für einen kurzen Moment sehe ich Zorn in seiner Miene, doch der verschwindet, als er mich noch einmal betrachtet. Langsam atmet er aus.

»Ich habe eine Heilsalbe bei mir auf dem Zimmer. Sie wird dir helfen und deine Verletzungen auf der Stelle kurieren.«

Er streckt erneut die Hand nach mir aus, und dieses Mal lasse ich zu, dass er meine Finger umschließt. Ich folge ihm und weiß nicht mal genau, warum ich das eigentlich tue. Es ist mit Sicherheit ein dummer Fehler, mit ihm zu gehen, und dann auch noch auf sein Zimmer. Aber ich muss zugeben, dass die Aussicht auf eine Salbe, die mir die Schmerzen nimmt, ziemlich verlockend ist. Gut, wem will ich was vormachen? Ein Teil von mir fühlt sich noch immer von ihm angezogen und vertraut ihm. Auch wenn mein Verstand diesen Teil am liebsten mit einem Hammer k. o. schlagen würde, weil er absolut nicht begreifen kann, warum man sich derart an Fehlern festkrallt.

Unterwegs sprechen wir kein Wort miteinander, worüber ich ganz froh bin. Immer mehr Schweiß tritt mir auf die Stirn, und ich muss mit mir ringen, um überhaupt einen Fuß vor den anderen zu setzen. Inzwischen hat sich zu dem schrecklichen Schwindel auch eine ekelhafte Übelkeit gesellt. Ganz abgesehen von den Schmerzen …

Wir durchqueren einen Flur nach dem nächsten, folgen einer Treppe hinauf, während unsere Schritte von den Wänden widerhallen. Mit jeder Sekunde werde ich mir seiner Finger auf meiner Haut bewusster. Fest umschließen sie meine Hand. In diesem Fall bin ich dankbar für die Gefühle, die die Berührung durch meinen Körper jagt. Immerhin helfen sie dabei, den Rest meines Verstandes beisammenzuhalten.

Schließlich erreichen wir eine Tür, und Lucius tritt ohne Zögern ein. Ich folge ihm langsam und bin erst mal erstaunt über den Raum – dabei passt er im Grunde perfekt zu Lucius. Was mich vermutlich so stutzig macht, ist der Umstand, dass das Zimmer so gar nicht in dieses Schloss passen will. Keine überzogene Dekadenz, nichts, das ausschweifend wirkt. Stattdessen strahlt der Ort Ruhe und Geborgenheit aus.

Als Erstes fällt mein Blick auf eine lange Sofagarnitur, die an der Zimmerecke entlangführt. Darüber sind mehrere Regalreihen angebracht, die mit Büchern vollgestellt sind. Eine Leiter führt hinauf, sodass man ohne Probleme auch an die obersten Reihen kommen kann. Ein beigefarbener Teppich liegt unter einem Holztisch, der direkt vor dem Sofa aufgestellt ist. Mein Blick wandert weiter und bleibt an dem wundervollen Rundbogenfenster hängen, vor dem ein breites Bett mit weißer und grüner Bettwäsche steht. Ich will nicht wissen, mit wie vielen Frauen er sich hier bereits durch die Laken gewälzt hat, und schaue stattdessen zu dem Kleiderschrank und dem kleinen Schreibtisch in der Ecke. Alles wirkt ordentlich, nichts liegt herum.

»Du musst mir eure Putzfrau mal ausleihen, vielleicht schaffe ich es dann, mein Chaos besser in den Griff zu bekommen.«

Immerhin schenkt er mir jetzt ein kleines Grinsen, während er zu einer Kommode geht, die nur ein paar Meter von seinem Bett entfernt steht. »Ich habe leider keine. Aber ich stehe dir gerne zur Verfügung und gehe dir zur Hand. Wobei ich sagen muss, dass das Chaos irgendwie zu dir passt.« Wenn sein Tonfall nicht so zärtlich und einfühlsam wäre, könnte man seine Worte glatt als Kritik auffassen.

Er zieht eine Schublade auf und holt eine kleine Flasche heraus. Mit einer Geste bittet er mich, auf dem Stuhl Platz zu nehmen, doch ich starre ihn nur ratlos an, als wüsste ich nicht, was man mit einem Stuhl macht.

Lucius lacht und schüttelt amüsiert den Kopf. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich daran festzubinden und als Gefangene zu halten.«

Nein, das nehme ich auch nicht an. Da würden ihm als Wollust-Sünde wohl ganz andere Dinge einfallen. Zögernd setze ich mich schließlich doch hin und beobachte Lucius misstrauisch, wie er sich hinkniet, die Flasche öffnet und etwas von dem Inhalt auf ein weißes, sauberes Tuch schüttet. Zischend hole ich Luft, als er damit eine Schnittwunde an meinem Arm berührt.

»Wenn du glaubst, dass ich dich die Wunden an meinem ganzen Körper versorgen lasse, musst du den Verstand verloren haben.« Eine Wollust-Sünde derart nah an mich herankommen zu lassen, wäre der absolute Wahnsinn – insbesondere, da es sich um Lucius handelt, der ohnehin alles in mir durcheinanderbringt.

Doch damit entlocke ich ihm nicht viel mehr als ein müdes Grinsen. Er setzt sein Werk einfach fort. Vorsichtig, ja fast schon zärtlich tupft er an den Blessuren entlang, und ich muss leider zugeben, dass der scharfe Schmerz tatsächlich schnell zurückgeht, und auch die Wunden scheinen sich bereits zu schließen.

»Ich kann dich das nicht allein machen lassen«, erklärt er, ohne zu mir aufzublicken. »Das Tonikum ist stark, aber nur, wenn man es in Verbindung mit Magie nutzt. Etwas, das du in deinem angeschlagenen Zustand wohl nicht riskieren solltest.«

Auch wenn ich es nicht gerne zugebe, vermutlich hat er recht. Mit meinen Kräften ist es gerade nicht zum Besten bestellt, und die eindrucksvolle Wirkung der Salbe gibt ihm leider recht. Lucius muss wohl einiges an Magie einsetzen, um so schnell Heilung zu bewirken.

»Ziehst du den Rock ein Stück hoch, bitte?«, sagt er, nachdem er mit meinen Armen fertig ist. »Oder willst du ihn lieber gleich komplett ausziehen?« Spielerisch hebt er die rechte Braue.

Ich gebe ein leises Knurren von mir und ziehe den Rock bis zu den Oberschenkeln. Das genügt bereits, um mein Herz in meiner Brust zum Donnern zu bringen. Ich fühle mich ziemlich entblößt und verwundbar. Lucius geht weiterhin konzentriert seiner Arbeit nach. Seine Emotionen sind ihm nicht anzusehen. Ich hingegen sehe auf ihn herab, betrachte das tiefschwarze, lockige Haar und den Rücken, dessen Stärke man unter dem engen, dunklen Hemd nur zu gut erahnen kann. Meine Augen wandern zu seinen Händen, die behutsam über meine Haut streichen. Ich wünschte, sie würden dabei nicht diese Hitze in mir entfachen, dieses unbeschreibliche Feuer, nach dem ein Teil von mir sich so sehr verzehrt. Diese Gefühle sind unfassbar unangebracht, absolut falsch, und das ist sicher nicht der richtige Zeitpunkt. Immerhin bin ich gerade von Cole angegriffen worden. Da sollte man meinen, ich hätte genug von körperlicher Nähe. Aber von Lucius kann ich irgendwie nie genug bekommen. Er ist wie eine Sucht. Ein Zittern rinnt durch meinen Körper, als seine linke Hand meinen Unterschenkel ein wenig fester umfasst, damit er mit der anderen die Tinktur besser verteilen kann.

Ich muss meine Gedanken dringend in andere Richtungen lenken. Im Moment spielen Lucius und dieses verfluchte Bett neben uns nämlich eine viel zu große Rolle in meiner Fantasie.

Ein amüsiertes Lächeln umspielt seine Lippen, und sofort habe ich wieder das Gefühl, dass er genau weiß, was in meinem Kopf vorgeht. Ich hoffe, dass er meine Gedanken nicht lesen kann. Es genügt, dass er in der Lage ist, meine Emotionen zu steuern. Wieder muss ich an Cole denken und wie er mich mit seinen Kräften beeinflusst hat. Er ist absolut gnadenlos vorgegangen. Es war ihm vollkommen gleichgültig, was er mir damit antut. Wichtig war nur, dass er an sein Ziel gelangt. Er wollte Vallon gefallen und ihn von meiner Lust kosten lassen. Allein die Vorstellung ekelt mich an und lässt mich zugleich erschaudern vor Angst. Denn dass er selbst bei der Entfernung Gefühle wahrnehmen und schmecken kann, zeigt wohl, wie mächtig der Fürst ist.

Lucius’ Fingerspitzen machen kleine, kreisende Bewegungen auf einer Schnittwunde, die fast etwas Beruhigendes haben. Er sieht zu mir hoch. Seine Augen sind so dunkel und feurig wie verglühende Sterne. Ist das Wut darin?

Ich schlucke schwer und versuche, die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. Stattdessen zwinge ich mich, an Vallon zu denken. Ob er wirklich etwas von den Gefühlen mitbekommen hat, die mir Cole im Garten aufzwingen wollte? Und wie sieht es bei Lucius aus? Allein beim Gedanken daran wird mir speiübel. Er darf davon nichts gespürt haben.

»Hat … hat Vallon mitbekommen, was vorhin mit mir los war?«, frage ich vorsichtig. Die Worte klingen viel zu harmlos für das, was mir angetan wurde.

Lucius schaut mich unverwandt an, lässt nicht von mir ab, als könnten seine Hände mir Halt geben. Es vergehen ein paar Sekunden, bis er schließlich antwortet. »Ich gehe davon aus.« Vorsichtig reibt er ein Hämatom unterhalb meines Knies ein, das bereits jetzt tiefblau strahlt. »Jede von uns Sünden ist unterschiedlich stark. Je mehr Kraft man besitzt, aus desto größeren Entfernungen kann man Einfluss auf Emotionen ausüben und sich auch davon ernähren.«

Ich denke an Haddin und seine Social-Media-Firma. So macht das natürlich noch mehr Sinn. Er kann sich an den Gefühlen der Follower laben, während sie vor ihren Smartphones sitzen und von seinen Befallenen getriggert werden. Er muss nicht mal die Halle verlassen. Ziemlich praktisch und zugleich ganz schön perfide.

Lucius’ Griff um meinen Unterschenkel verstärkt sich, ich spüre jeden einzelnen Finger, und leider ist diese Berührung alles andere als unangenehm. Ich kämpfe darum meinen Atem ruhig zu halten. Nach dem, was er mir gerade erklärt hat, muss er recht deutlich wahrnehmen, was in mir vorgeht. Allein die Vorstellung ist schrecklich, sorgt aber nur dafür, dass ich noch unruhiger werde. Ich muss meine Gedanken dringend in eine andere Richtung lenken. Ich will ungern Vallon mit meinen Emotionen versorgen. Mir kommen die Sündenfürsten in den Sinn und schließlich ihr Anführer Victor LaVar. Ich habe nicht viel Hoffnung, dass Lucius mir etwas verraten wird, aber einen Versuch ist es wert.

»Du bist Vallons rechte Hand«, beginne ich vorsichtig.

Lucius sieht abwartend zu mir auf.

»Hat dir dein Fürst irgendwann mitgeteilt, was LaVar vorhat? Wie will er die Kuppeln über den Hexenstädten auflösen?«

»Du hast weit mehr mitgekriegt, als gut für dich ist. Wenn Crezia und Vallon nicht derart sicher wären, dass du früher oder später ohnehin eine Befallene wirst … für dieses Wissen würdest du in ernsthafte Schwierigkeiten kommen.«

Ich weiß, dass er nur ablenken will, aber ich werde nicht nachgeben. Ich muss wissen, was LaVar vorhat. Das Leben aller Hexen könnte davon abhängen.

Lucius’ Finger streichen über meine Haut, und ich spüre seinen Atem, als er leise antwortet: »Die Prophezeiung deiner Mutter spricht von einer ersten Hexe. LaVar sucht schon seit sehr vielen Jahren nach ihr. Sie soll ein Signa für ihn erschaffen, mit dem er die Kuppeln aufheben kann.«

Ich reiße die Augen auf. Meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten sich also.

»Und … und er hat diese erste Hexe bereits gefunden?«

Lucius zuckt mit den Schultern. »Es scheint so. Crezia weiß offenbar mehr darüber, was Vallon ziemlich wurmt. Er selbst hat keine Ahnung, um wen es sich handeln könnte. Aber LaVar hat bereits Kontakt zu ihr aufgenommen und versucht, sie zu überzeugen, sich ihm anzuschließen.«

Ich halte den Atem an. Am liebsten würde ich aufspringen und sofort loslaufen. Meine Familie muss davon erfahren, sie müssen Kontakt zu den anderen Städten aufnehmen. Wir müssen uns vorbereiten, irgendetwas tun. Vielleicht kann ich noch etwas aus Crezia herausbekommen. Sie scheint immerhin mehr zu wissen. Wobei ein solcher Versuch mit Sicherheit an Selbstmord grenzt.

»Wir müssen die erste Hexe vor ihm finden«, sage ich leise.

Lucius nickt. »Das ist zumindest eure einzige Hoffnung.«

»Und du weißt wirklich nicht mehr?«, hake ich nach und bin verwundert, dass er mir das alles überhaupt erzählt.

Er sieht mich an. Sein Blick ist offen und zugleich so fesselnd, dass ich einen Augenblick den Atem anhalte.

»Nein, ich weiß wirklich nicht mehr. Und allein dieses Wissen dürfte dir bereits nicht guttun. Pass auf, dass keiner der Fürsten dir zu nahe kommt. Sie sind allesamt äußerst mächtig. Du hast noch nicht mal einen Bruchteil ihrer Kraft zu spüren bekommen.«

Das glaube ich sofort. Wenn ich daran denke, mit welcher Leichtigkeit Cole meine Gefühle manipuliert hat. Beinahe hätte ich die Kontrolle verloren. Wie stark muss dann erst Vallon sein? Emotionen sind so unfassbar wichtig für die Sünden. Möglicherweise liegt darin eine ihrer Schwächen. Meine Gedanken schweifen zu den Mahlzeiten der Sünden ab, und ich versuche, diesen ganzen Vorgang zu begreifen.

»Das heißt, wenn ihr einen Menschen manipuliert, dann spürt ihr, in welche Richtung seine Emotionen gehen, und könnt sie so lenken, wie ihr es braucht?«

Lucius hält mitten in der Bewegung inne und sieht zu mir auf. Wieder dieser Blick, der sich gnadenlos in mich schneidet.

»Bist du sicher, dass du das wirklich wissen willst?«

Ich nicke langsam. Jede Information könnte am Ende hilfreich sein.

Lucius trägt neue Tinktur auf das Tuch auf und erklärt langsam: »Wir spüren sie nicht nur, wir schmecken sie vielmehr.«

Gut, mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Dabei sprechen die Sünden durchaus immer wieder darüber, wie lecker ihre Opfer sind.

»Jede Sünde, ganz gleich, welcher Klasse sie angehört, ist dazu in der Lage. Wir schmecken alle Emotionen, ob Hass, Ekel, Trauer, Glück, Neid … alles hat seinen ganz eigenen Geschmack und kann von jedem von uns erkannt werden. Doch nur bei den Gefühlen, die für die eigene Sündenklasse zum Überleben wichtig sind, können wir alle Nuancen herausschmecken.«

Ich versuche, nicht allzu angeekelt auszusehen, aber es fällt mir schwer. Meinen inneren Kampf sieht man meinem Gesicht wohl trotz meiner Bemühungen ziemlich deutlich an. Jedenfalls entlocke ich Lucius damit ein einzigartiges Lächeln.

»Das heißt, du schmeckst, ob jemand gerade wütend oder fröhlich ist?« An all die anderen Emotionen will ich lieber gar nicht erst denken – vor allem an jene, für die seine Sündenklasse steht. Ganz kurz durchflutet mich eine Welle der Erinnerungen. Mir wird übel, wenn ich daran denke, was Lucius bereits alles von mir kosten durfte. Ich bin wohl kein großes Geheimnis mehr für ihn.

»So ist es«, bestätigt er.

»Und das hilft dir dabei, die Gefühle weiter zu manipulieren?«, hake ich nach.

»Nun ja, so einfach, wie du es dir vorstellst, ist es nicht. Natürlich können wir mit dem Hammer vorgehen und voll und ganz auf unsere Kräfte bauen. Wir können die Gefühle zwingen, sich in die Richtung zu neigen, die wir brauchen. Aber das, was dabei herauskommt, ist vom Nahrungsgehalt recht fade – vom Geschmack ganz zu schweigen.« Seine Finger setzen ihre Arbeit fort und verteilen weiter die Tinktur, während er mich prüfend ansieht. »Soll ich noch mehr erklären?«

Möglicherweise schaffe ich es so, einen Weg zu finden, mich vor den Kräften der Sünden abzuschotten. Es könnte mir auch in Bezug auf Crezia hilfreich sein, wenn ich mehr aus ihr herausbekommen will. Aber dazu muss ich erst einmal erfahren, wie sie vorgehen. Also nicke ich.

»Besser ist es für uns, wenn die Emotionen echt sind und wahrhaftig empfunden werden, ohne dass wir unsere Kräfte einsetzen. Das ist allerdings eine Kunst, und man muss die Menschen sehr gut lesen können. Dafür ist es wichtig, die Nuancen des Geschmacks zu kennen und zu wissen, was sie bedeuten.«

»Nuancen?«, frage ich.

Er gibt ein tiefes Seufzen von sich und streicht sich kurz durch die dunklen Locken. Sein Blick gleitet an meinem Bein entlang, an meinem Oberschenkel hinauf, und plötzlich streckt er seine Hand danach aus. Doch dieses Mal sucht er nicht nach Wunden. Ganz sacht berührt er die unbekleideten Stellen, lässt die Fingerspitzen darüber tanzen, sodass ich geschockt den Atem anhalte.

»Da gibt es so viele Facetten an dir«, raunt er leise. »Gerade schmeckst du nach Honig – süß und verlockend. Da ist eine Spur von Lavendel, ein Hauch von Zimt.«

Er bewegt die Hand weiter hinauf, dreht sie so, dass nur noch seine Fingerspitzen zu spüren sind. Ein süßer Schauder durchfährt mich, und ich schlucke schwer.

»Hier wird das Aroma kräftiger, es verändert sich, nimmt den Geschmack von Karamell an«, erklärt er, und ich drücke den Rücken hart gegen den Stuhl, um zu verhindern, dass ich Lucius entgegensinke. Was er da macht, ist einfach zu gut, und leider weiß er das sehr genau.

Nun ändert er die Richtung und streift an der Innenseite meines Oberschenkels entlang. Die Berührung gewinnt an Kraft, wird intensiver. Seine Hand schiebt den Rock ein Stück beiseite, bewegt sich immer höher, genau auf meine Mitte zu. Er macht das alles nur, um mir etwas zu zeigen. Für ihn bedeutet das nichts. Genau darum muss ich ihn sofort aufhalten. Doch noch bevor ich ein Wort sagen kann, ist seine Hand auch schon verschwunden.

»Es ist nur eine Nuance, die sich ändert, aber diese bittere Note, die plötzlich zu schmecken war, zeigt ganz klar, dass dir das zu weit geht.«

Noch immer hat sich mein Atem nicht beruhigt und ich starre ihn sprachlos an. Wenn er das alles tatsächlich schmecken kann, dann hatte ich wohl nie eine Chance, ihm zu entkommen.

»Für uns ist es natürlich ein Vorteil«, erklärt er weiter, legt die rechte Hand auf meinen Arm, streichelt daran hinauf, nur um sie anschließend um meine Taille zu schmiegen. »Allerdings ist es auch nicht immer einfach, ständig mitzubekommen, wie es um den anderen bestellt ist.«

Den Punkt kann ich durchaus nachvollziehen. Diese Gabe kann Segen und Fluch zugleich sein.

Lucius’ fordernde Hand dringt unter den dünnen Stoff meines Oberteils und setzt dort ihr verheerendes Werk fort. Der Wunsch, ihn ebenfalls zu berühren, wird beinahe übermächtig, und ich kann mich kaum zurückhalten. Ich will die Konturen seines Rückens erkunden, spüren, wie die Muskeln unter seiner Haut arbeiten.

Seine andere Hand legt sich um meine Wange, und ich schmiege mich automatisch hinein. Lucius’ Blick sucht meinen, hält ihn fest, als wollte er ihn für immer an sich binden. Seine Augen sind so dunkel wie eine sternenlose Nacht, und ich kann die Lust darin glimmen sehen.

»Es war für mich kaum zu ertragen, als Vallon bei der Reise hierher diese Gefühle in dir hervorgerufen hat. Es hat mich alle Kraft gekostet, mich zu beherrschen. Ich wusste, dass du dich seiner Macht nicht entziehen konntest, und dennoch war es kaum auszuhalten, dass ein anderer solche Emotionen in dir weckt«, haucht er.

Ich starre ihn fassungslos an. Meint er das ernst? Ich blicke ihm genau in die Augen, in dieses tiefe Blau, in dem Funken voller Lust tanzen, die nur nach etwas zu suchen scheinen, das sie in Flammen aufgehen lassen können.

»Es gab so viele Momente, die unendlich schwer waren. Allein dieser Abend, als ich vor allen deine Lust anstacheln musste. Aber ich konnte Vallons Wut und seine Ungeduld spüren. Er war kurz davor, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Darum musste ich ihm etwas bieten.« Seine Stimme wird rau vor Wut. »Und dennoch hat es mich fast wahnsinnig gemacht.«

Ich hänge wie eine Ertrinkende an seinen Lippen und starre ihn sprachlos an. Sein Daumen streichelt über meine Wange, fährt langsam und zugleich nachdrücklich über meine Lippen, öffnet sie, spielt mit ihnen, neckt sie.

»Wie du in diesen Momenten schmeckst … was du alles fühlst. Du solltest niemals gezwungen werden, so etwas zu empfinden. Ich will der Einzige sein, der dir so nahe kommt. Und zu sehen, was ich dabei in dir auslöse … Es gibt etwas, das du nur bei mir empfindest. Ein Geschmack, der vollkommen einzigartig ist und der nur zutage tritt, wenn ich so was wie das hier mache.«

Sein Gesicht nähert sich meinem, sein Atem tanzt über meine Haut. Ich folge seiner Kinnlinie mit den Augen, lasse den Blick höher zu seinen Wangenknochen wandern, versinke in diesem unglaublichen Blick und bleibe schließlich doch wieder an den sinnlichen Lippen hängen. Alles in mir verzehrt sich danach, sie noch einmal zu schmecken.

Ich weiß nicht, woher der Mut plötzlich herrührt, aber ich lege meine Hand auf seine Brust. Lucius lässt mich nicht aus den Augen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich kontrolliert, obwohl auch er nach Atem ringt. Ich gleite unter den Stoff seines Hemds und gebe mich dem einzigartigen Gefühl seiner Haut hin. Es fühlt sich gut an, seine Muskeln entlangzufahren und sich vorzustellen, wie er ohne Hemd – am besten ohne jegliches Kleidungsstück – aussieht.

»Mach mich nicht schwach«, flüstert er, und ich spüre die Hitze seines Atems. »Um meine Selbstbeherrschung ist es ohnehin gerade nicht allzu gut bestellt.« Er öffnet die Augen, und in ihnen brennt ein Hunger, der kaum in Worte zu fassen ist.

Von mir aus kann er die Selbstbeherrschung aufgeben. Immerhin hätten wir dann etwas gemeinsam. Ich werfe meine gerade ebenfalls bereitwillig über Bord. Mein Körper ist wie das Echo seines unstillbaren Verlangens, und ich reagiere ganz instinktiv. Ich schaue ihn an, versinke in den Tiefen seiner Augen. Sein Atem ruft nach mir, ebenso wie die leicht geöffneten Lippen, die überirdisch sinnlich sind. Ich bin es schließlich, die die Beherrschung verliert und den letzten Zoll überwindet, der uns noch voneinander trennt. Lucius haucht mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, als könnte ich unter seiner Leidenschaft zerbrechen, wenn er sie zulassen würde. Aber ich bin nicht so leicht zu zerstören. Meine Finger graben sich in die dunklen Locken und flehen ihn an, seine Rücksicht abzulegen.

Unser Kuss wird leidenschaftlicher, hungriger, gieriger, verzweifelter. Es ist, als würde er mir ganz langsam zeigen, was wirklich in ihm vorgeht. Und das Feuer, das ich entdecke, ist überwältigend. Ich dränge mich gegen ihn, schlinge meine Hände um seinen Nacken, während ich vor Erregung nach Luft schnappe. Sein Mund findet die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr, und ich stöhne unvermittelt auf. Seine Zunge treibt mich in den Wahnsinn.

Das Verlangen ist so übermächtig, dass ich meine Lippen auf seinen Nacken presse. Er gibt einen kehligen Laut von sich, der mich schier in den Wahnsinn treibt. Ich küsse seine feste, heiße Haut und spüre seinen Puls unter meiner Zunge rasen.

»Adeline«, raunt er. Seine Stimme ist dunkel vor Verlangen.

Es spornt mich weiter an, dass offensichtlich auch ich in der Lage bin, ihn vollkommen durcheinanderzubringen. Dabei muss ich immer wieder an die Worte denken, die er gerade gesagt hat. Stimmt es? Verströme ich einen anderen Geschmack, wenn ich bei ihm bin und er mir derart nahe ist? Und wenn ja, was bedeutet das?

Seine Hände schieben sich erneut unter mein Hemd, umfassen meine Taille, und ich spüre, wie seine Fingerkuppen an meinen Seiten entlangstreichen.

»Du schmeckst zu gut«, sagt er und klingt dabei fast verzweifelt.

Ich habe keine Ahnung, ob er sich gerade von mir ernährt – ich glaube es eigentlich nicht, denn ein Teil von mir ist fest davon überzeugt, dass er ohne meine Erlaubnis nie so weit gehen würde. Aber in diesem Moment wäre es mir sogar gleichgültig. Alles, was ich will, ist Lucius.

Ich streiche an seinen Muskeln entlang, spüre, wie sie sich unter meiner Berührung anspannen. Seine Haut ist so weich und fest zugleich. Ich kann nicht genug davon bekommen, will sie spüren, schmecken, mit meiner Zunge darüberstreichen. Langsam wandere ich zu seinem Hosenbund hinab. Beinahe habe ich den Knopf gelöst, doch plötzlich sind da Lucius’ Hände und legen sich um meine. Mit dunklem Blick sieht er mich an. Instinktiv schmiege ich mich fester an ihn, strecke ihm meinen Kopf entgegen und versuche, ihn zu einem weiteren Kuss zu verführen. Doch da legt er seine Stirn an meine. Ich spüre, wie heftig sein Atem geht, und erkenne großes Bedauern in seinen vor Lust verhangenen Augen.

»Was bedeutet das?«, wage ich zu fragen und meine den Geschmack, den nur er bei mir auszulösen vermag.

Er nimmt den Blick nicht von mir, lässt seine Finger ein letztes Mal sehnsuchtsvoll über meine Lippen streichen, teilt sie, liebkost sie – und nimmt schließlich die Hand wieder fort.

»Dass ich aufpassen muss, dir nicht wehzutun«, erklärt er.

Eine Eisdusche könnte nicht schlimmer sein. Mit einem Mal bin ich wieder in der Gegenwart und seine Worte hallen zerstörerisch in mir nach.

Er nickt wissend. »Siehst du. Und schon ist es passiert. Ich habe dich verletzt.« Bedauernd sieht er mich an und streichelt meine Wange. »Glaub mir, das Letzte, was ich will, ist dir wehzutun.« Damit steht er auf, geht zum Schreibtisch und holt etwas heraus. »Hier, das ist für dich und deine Schwester.«

Fassungslos starre ich auf die getrockneten Matsutake-Pilze. Woher weiß er davon?

Wieder dieses Grinsen. »Ich habe dir schon gesagt, mir entgeht hier nichts. Ich habe überall meine Leute. Mir ist klar, was ihr mit Cole vereinbart habt, und auch, was er euch für diese Übereinkunft versprochen hat.«

»Warum gibst du mir das dann?«, will ich wissen. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. »Unsere Flucht wird auf dich zurückfallen. Cole wird dafür sorgen, dass du in Verdacht gerätst, und dann …«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich schaffe das schon, Adeline. Wichtig ist nur, dass deine Schwester und du endlich von hier verschwindet. Glaub mir, ihr solltet keine Zeit mehr verlieren.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. So viele Wörter wollen ausgesprochen werden, doch zugleich sind sie alle nichtssagend in Anbetracht dessen, was gerade in mir vorgeht.

Lucius steht noch immer mit geöffnetem Hemd vor mir, und das Licht lässt ihn wie das Abbild eines Gottes erscheinen. Die reinste Versuchung und zugleich genauso zerstörerisch wie unerreichbar.

»Ihr gehört hier nicht her«, erklärt er und klingt plötzlich sehr distanziert und kühl. »Vallon hat seinen Spaß mit dir gehabt, aber er langweilt sich schnell. Genau darum wird er an der Abmachung festhalten und dich in die Grotte schicken, wenn du nicht spurst. Und das wäre für keinen von uns gut. Es wird darum Zeit, dass ihr verschwindet.«

Ich nicke langsam, während seine Worte wie Säure durch mein Inneres sickern.

An diesem Ort bin ich eine Last für ihn. Ich bin ein netter Zeitvertreib für seinen Fürsten und ein Spielzeug, mit dem Lucius sich gerne amüsiert, wenn es ihm gerade passt, das er steuern und lenken kann, wie er will. Von dem er vielleicht ab und zu einen Happen isst, das ihn aber auch in große Schwierigkeiten bringen kann. Immerhin wird er mich nicht zu einer Befallenen machen, und genau das wird schon bald auf ihn zurückfallen. Darum soll ich gehen. Und ich weiß, dass er recht hat. Meg und ich gehören hier nicht hin. Wir müssen fort, so schnell wie möglich. Ich werfe einen letzten Blick auf Lucius, der sich gegen den Schreibtisch lehnt, die Arme vor der Brust verschränkt hält und mich mit seinen Sternenaugen ansieht, die wirken, als wären sie für immer verglüht. Mit diesem Bild gehe ich.


Kapitel 32
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Wie lange war es her, seit sie sich das letzte Mal an diesen Ort getraut hatte? Erinnerungen drängten in der Verlorenen hoch und ließen unschöne Bilder erscheinen. Ja, sie hatte versagt, aber das würde heute nicht wieder geschehen. Dieses Mal war sie besser vorbereitet und sicher, dass sie den Bellustra-Stein zumindest mitnehmen würde. Sie brauchte ihn, musste ihn wieder mit der entflohenen Kraft, die sich in ihrem Optica-Kristall befand, zusammenbringen. Sonst war alles wertlos. Die eingeschlossene Magie im Kristall ließ sich nicht nutzen, sie wirkte nur, wenn sie komplett war. Und beim Bellustra-Stein selbst war es nicht anders. Sie hatte alles versucht, doch letztendlich blieb das Ergebnis gleich. Das Artefakt musste wiederhergestellt werden.

Seit langer Zeit schon war es ihre größte Angst, er könnte doch noch von jemand anderem entdeckt und ihr entrissen werden. Doch mit diesen nagenden Sorgen würde nun ein für alle Mal Schluss sein. Heute war der Tag gekommen, an dem sie ihn an sich nehmen würde. Wenn das erst mal gelungen war, da war sie sich sicher, würde sie es auch schaffen, den Bellustra-Stein zu vervollständigen und irgendwann zu benutzen.

Ganz kurz schweiften ihre Gedanken zu der in dem Optica-Kristall eingeschlossenen Kraft zurück. Wie hatte das nur passieren können? Wie hatte sie nur einen solch schweren Fehler begehen können? Die Verlorene atmete tief aus und schob den Gedanken von sich. Es nützte nichts, sie musste sich jetzt konzentrieren. Dies war der entscheidende Moment.

Sie marschierte über lose Steine und kalte Erde, bis sie schließlich ihr Ziel erreichte. Hastig begann sie, zu graben, und achtete darauf, dass sie dabei nicht aus Versehen das Artefakt berührte. Schließlich sah sie das goldene Strahlen und wusste, dass sie an ihrem Ziel angekommen war.

Ein Knacken ertönte hinter ihr, und die Verlorene schaute erschrocken auf. War sie etwa nicht allein? Die Insel sollte unbewohnt sein? War es nur ein Tier, das sich zu ihr verlaufen hatte? Nein, so dumm, das zu glauben, war sie nicht. Sofort schoss ihr der Gedanke an Crezia durch den Kopf. Sie konnte nicht sagen, warum sie diese Annahme plötzlich hatte, aber dennoch war sie sich absolut sicher, dass sie richtiglag. Die Fürstin vertraute niemandem und schien geahnt zu haben, dass die Verlorene etwas vorhatte.

Hektisch streckte sich die junge Frau nach dem Bellustra-Stein aus, der noch immer in der Erde ruhte. Schmerzen jagten durch ihren Körper, die sie zu ignorieren versuchte. Sie musste sich beeilen.

»Lass es lieber, kleine Hexe«, warnte eine dunkle Stimme, und ihre Befürchtungen wurden zur Gewissheit.

Sie öffnete die Schatulle, die sie mitgebracht hatte. Ihre Rettung, ihre einzige Chance. Es war nicht einfach, den Stein damit einzusammeln, ohne ihn zu berühren. Männer tauchten hinter ihr auf, sie konnte ihre Gegenwart fühlen, die Magie, die sie ausstrahlten.

»Crezia wird es nicht gefallen, dass sie mit ihren Befürchtungen recht hatte. Doch der Bellustra-Stein könnte sie gnädig stimmen. Vielleicht gönnt sie dir einen schnellen Tod.«

Endlich war das Artefakt in der Schatulle. Die Verlorene schloss sie, drehte sich um und riss gleichzeitig das Fläschchen aus ihrer Tasche. Mit einer schnellen Bewegung entkorkte sie es und führte das Behältnis an die Lippen. Sie sah genau in die Augen des blonden Mannes, der die Hand nach ihr ausstreckte und sie packen wollte. Sie wusste, dass fortan ein Leben aus Angst und Panik auf sie wartete. Crezia würde sie nicht entkommen lassen. Die Verlorene würde immer auf der Flucht sein müssen, oder sie suchte sich ein Versteck. Sie kannte nur einen Ort, an dem sie sicher sein würde: der Turm. Aber würde sie wirklich so weit gehen und sich dorthin begeben?
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Mit konzentrierter Miene betrachte ich den Kessel. Mir darf kein Fehler unterlaufen, nicht dieses Mal. Wir haben nur einen Versuch, und der Trank muss funktionieren, ansonsten haben Meg und ich ein großes Problem.

Nach der Unterhaltung bei Lucius bin ich gleich zu Meg gelaufen, habe sie geweckt und mit in die Küche genommen. Zu zweit können wir den Trank hoffentlich schneller fertigstellen. Nun, da wir alle Zutaten haben, gibt es für mich kein Zögern mehr. Mit dem Thermometer überprüfe ich erneut die Temperatur und rühre langsam dreimal um.

»Es ist so weit«, erkläre ich und hoffe, dass ich mit meiner Einschätzung bezüglich der Konsistenz tatsächlich richtigliege. »Die nächsten Zutaten können rein.«

Meg, die bereits alles nach Anleitung geschnitten, gemörsert oder zerstoßen hat, tritt zu mir.

»Gut, jetzt muss die Meeresschnecke hinein, die wir vorher eingelegt haben«, meint sie und verzieht angeekelt das Gesicht, als sie das kleine, zusammengeschrumpelte Tier auf seinem Tellerchen betrachtet und es mir reicht. Ich gebe die Schnecke in den Trank und nehme mehrere Tollkirschen, die Meg bereits gehackt hat.

»Gut, nach der Tollkirsche«, murmelt sie nachdenklich vor sich hin, während sie das Sammelsurium an Schnittabfällen und fertig bearbeiteten Zutaten betrachtet, »kam die Schafgarbe, richtig?« Sie hält mir ein Schüsselchen mit den gemörserten Pflanzenteilen entgegen. »Achillea millefolium, wie gewünscht gut gemörsert und zwanzig Minuten im eigenen Saft durchgezogen.« Sie schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. Auch sie ist ziemlich unter Druck, denn für uns steht sehr viel auf dem Spiel.

»Danke«, antworte ich und gebe die Schafgarbe hinein. Ich bin ehrlich gesagt ziemlich beeindruckt, dass Meg den lateinischen Namen der Pflanze kennt. Immerhin ist sie keine Grünhexe und hat mit diesen Dingen normalerweise nichts zu tun. Mir war die Bezeichnung jedenfalls nicht geläufig, aber es passt zu Meg, die ein unheimlich gutes Gedächtnis hat und sich selbst so unbedeutende Dinge merken kann. Ich rühre weiter in dem Topf, erhöhe noch mal die Temperatur und achte genau auf den Siedepunkt.

Meg und ich arbeiten die nächsten Stunden konzentriert weiter, immer mit dem Umstand im Kopf, dass wir fertig sein müssen, bevor die Küchenangestellten kommen, um mit ihrem Tagwerk zu beginnen – und die sind sicher verdammt früh dran. Denn auch wenn wir von oberster Stelle – von der ich stark vermute, dass es Lucius ist – die Erlaubnis zum Kochen haben, wenn das Personal mitbekommen sollte, was wir hier genau machen, werden sie sicher etwas einzuwenden haben.

»So, das war’s«, erkläre ich. »Nun muss der Trank noch etwa drei Stunden ziehen, dann können wir ihn benutzen.« Ich weiß schon jetzt, dass es die vermutlich aufreibendsten drei Stunden meines Lebens sein werden. Warten war noch nie meine Stärke.

»Gut. Soll ich ihn mitnehmen und in meinem Zimmer aufbewahren?«, fragt Meg. »Wir sollten die verbleibende Zeit nutzen, und noch etwas schlafen, was meinst du?«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich kein Auge mehr zutun werde, aber natürlich hat sie recht. Also nimmt Meg den Trank mit, den wir auf vier kleine Flaschen verteilt haben.

Wir gehen schweigend nebeneinanderher und sind wohl beide in Gedanken damit beschäftigt, die nächsten Stunden zu planen. Wird uns die Flucht tatsächlich gelingen? Und falls ja, wie wird es sein, nach Hause zurückzukehren? Nach allem, was ich mittlerweile weiß, bin ich mir nicht sicher, wie ich meiner Familie gegenübertreten soll. Ich bin für den Tod meines Großvaters verantwortlich. So vieles ist mir verschwiegen worden, zum Beispiel, dass ich beinahe mein ganzes Leben schon seine Kräfte nutze. Ich versuche, die finsteren Gedanken beiseitezuschieben. Sie helfen mir nicht, und im Moment muss ich mich auf andere Dinge konzentrieren.

Wir verlassen den Flur, der in Richtung Küche führt, und wollen um die Ecke biegen, als sich uns eine schlanke, hochgewachsene Frau in den Weg stellt. Crezias kühles Lächeln lässt mich schaudern. Ihr Blick ist so hungrig, als könnte sie einen frühmorgendlichen Snack vertragen. Diese Gelüste wird sie allerdings an anderen Opfern stillen müssen.

»Oh, ihr seid aber früh auf den Beinen«, stellt sie fest und legt den Kopf leicht schräg. Ihre grazile Gestalt ist in eine Art Morgenmantel gehüllt, dessen pastellgrüne Farbe die Blässe ihrer Haut hervorhebt. Allerdings wirkt sie dadurch alles andere als kränklich, sondern eher wie ein übernatürliches Wesen. »Ich war gerade auf dem Weg zur Küche, um mir einen Tee zu gönnen. Es ist ein sehr geschätztes Ritual, um in den Tag zu starten.«

Wieder gleiten ihre kühlen Augen über uns. Meg versucht erst gar nicht, die vier Fläschchen vor ihr zu verbergen, es wäre längst zu spät.

»Und ihr habt einen Trank gebraut?«, will sie wissen. »Da stellt sich mir doch die Frage, um was es sich dabei genau handelt? Immerhin habt ihr euch dafür offenbar die Nacht um die Ohren geschlagen. Es muss also wichtig sein.«

Sie winkt ab, als würde sie das alles nicht interessieren, doch ihre Augen sprechen eine andere Sprache. Plötzlich lacht sie, und wir starren sie vollkommen verwirrt an.

»Ihr müsstet euch mal sehen. Diese schuldbewussten Blicke. Und dann noch diese Gefühle, die ihr vor mir zu verbergen versucht. Warum so nervös, so schuldig, so aufgeregt?«

Sie macht einen Schritt auf mich zu und legt mir den Arm um die Schultern. Kaltes Grauen überkommt mich, und ich muss mich zusammenreißen, um die Sünde nicht sofort von mir zu stoßen.

»Auch wenn ich die Ruhe am Morgen sehr genieße, so ist es doch immer nett, Gesellschaft bei einer guten Tasse Tee zu haben. Ich denke, dass wir gewiss einige interessante Themen finden werden, über die wir uns unterhalten können. Meinst du nicht?«

Ihre Finger krallen sich in meinen Oberarm, sodass ich erschrocken die Luft einziehe. Natürlich ist das keine Bitte.

»Wie wäre es? Wir zwei machen es uns schon mal gemütlich, und deine Schwester ist so lieb und bereitet den Tee zu. Du darfst im Anschluss gerne zu uns stoßen, Meg, und dich in die Unterhaltung einklinken. Wir werden in den Blauen Salon gehen.«

Ich kann förmlich dabei zusehen, wie Meg alle Farbe aus dem Gesicht weicht. Sie wirft mir einen panischen Blick zu. Anscheinend will sie mich mit der Sünde nicht alleinlassen, aber was hat sie schon für eine Wahl?

»Wir sind recht müde und wollten uns eigentlich schlafen legen. Aber nach dem Frühstück …«, versucht Meg es, wird aber von Crezia unterbrochen.

»Oh, ich bitte euch. Das bisschen Schlaf würde wohl auch nicht mehr viel nützen. Habt ihr mal auf die Uhr gesehen? Außerdem schlägt man die Einladung einer Sündenfürstin nicht einfach aus. Das wäre eine ziemliche Dreistigkeit. Hinzu kommt«, murmelt sie und zieht mich langsam vorwärts, »dass ich mir ziemlich sicher bin, Fürst Vallon hätte großes Interesse daran, zu erfahren, was euch die ganze Nacht vom Schlafen abgehalten hat. Es wäre doch zu schade, wenn Vallon euch die Trankfläschchen abnehmen müsste. Aber von alldem muss er ja nichts erfahren. Ich will nur ein wenig plaudern, besonders mit dir«, sagt sie zu mir, und dieses Mal rieselt nicht nur ein kalter Schauder durch mich hindurch, sondern mir ist, als würde ich von einer Schneelawine getroffen und komplett davon begraben werden. Ich bekomme kaum Luft. Mit Crezia zu gehen, ist nicht gut. Gar nicht gut.

Die Sündenfürstin hält mich weiter fest gepackt und zieht mich unbeirrt vorwärts. Es gibt kein Entkommen. Hilfe suchend werfe ich einen Blick über die Schulter zurück zu Meg.

»Ich komme sofort nach«, verspricht sie.

Ich nicke und straffe den Rücken. Bis dahin muss ich durchhalten und Crezia beschäftigen. Nur drei Stunden, dann können wir von hier fort. Wir werden es schaffen, ganz gleich wie.

Crezia führt mich in den Blauen Salon und schließt die Tür hinter uns. Ich war erst einmal in diesem Raum, der seinen Namen natürlich nicht von ungefähr hat. Das etwas altmodische Sofa ist in Königsblau gehalten. Auf dem schmalen Holztisch, der vor der Couch steht, liegt eine blaue Tischdecke, es gibt mehrere Vasen mit blauen Rosen, und selbst die Seidentapeten sind in dieser Farbe gehalten. Doch für all das habe ich gerade keinen Blick. Ich schaue zwar unruhig umher, nehme jeden Gegenstand wahr, aber eher, weil ich überlege, ob er als Waffe dienen kann. Viel wichtiger ist wohl die Frage, wie ich es zur Tür schaffen kann. Allerdings gebe ich mich keinen Illusionen hin. Ich habe keine Chance gegen die Fürstin.

Crezia lässt sich auf das Sofa sinken und schlägt die Beine übereinander. Sie hebt eine Hand und deutet mir mit einer kleinen Bewegung, in dem Sessel ihr gegenüber Platz zu nehmen. Widerstrebend komme ich der Aufforderung nach. Nun habe ich zwar die Tür im Blick, muss aber, um dorthin zu kommen, an der Sünde vorbei. Meine Chancen sterben somit gänzlich.

»Nun, jetzt habe ich dich einige Tage lang beobachten können, doch ich muss zugeben, dass ich einfach nicht schlau aus dir werde.«

Wie sie mich anschaut, als wäre ich ein Insekt, von dem sie noch nicht weiß, ob es sich lohnt, es weiter zu erforschen, oder ob es nicht besser wäre, es sofort zu zerquetschen.

»Ich verstehe nicht, warum ich überhaupt von Interesse für Sie sein sollte«, beginne ich langsam. »Bestimmt bin ich nicht die erste Hexe, der Sie begegnen.«

»Nein, da hast du natürlich recht«, murmelt sie, während sie nachdenklich mit ihrem Zeigefinger gegen ihre Lippen tippt. »Aber ich habe noch nie eine getroffen, die über solch eine eigenartige Ausstrahlung verfügt. Irgendetwas ist an dir, das ich nicht greifen kann. Versteh mich nicht falsch, natürlich weiß ich von deinem Auris, der im Ungleichgewicht ist – der ist deutlich zu spüren. Aber das allein kann nicht der Grund für diese Energie sein, die du ausstrahlst.«

Wieder bohrt sich ihr Blick in mich, und es fühlt sich an wie tausend Nadeln. Sie wühlen in mir, suchen etwas, aber ich habe keine Ahnung, was. Lucius hat bereits ähnlich über meine Kräfte gesprochen, da muss also etwas sein, das anders an mir ist. Sicher hat es was damit zu tun, dass ich nicht auf die Kraft meines eigenen Auris zurückgreife. Ich verstehe zwar nicht, wie das alles zusammenhängt und was es letztendlich bedeutet, aber es kann gar nicht anders sein. Ich nutze den Auris meines Großvaters, und das ist ganz einfach falsch.

»Vielleicht hat sich etwas an dir verändert, als du im Turm warst«, überlegt sie, beugt sich ein Stück vor und sieht mich an, als wollte sie mit ihren Blicken mein Inneres nach der Wahrheit durchforsten. »Erzähl mir von deiner Zeit dort. Was hast du alles gesehen? Und wie ist es dir gelungen, zu entkommen?«

Ich schlucke schwer und suche verzweifelt nach einem Ausweg. Ich möchte nicht über diese Zeit sprechen, schon gar nicht mit Crezia. Doch mir ist auch bewusst, dass ich überhaupt keine andere Wahl habe. Mir bleibt nur, meine Worte mit Bedacht zu wählen.

»Ich war zu Beginn wirklich überrascht, denn dieser Ort erschien mir weit weniger schlimm, als ich befürchtet hatte. Ich fand mich in einem geräumigen Zimmer wieder, hatte ein wundervolles Bett, leckeres Essen, eine Badewanne, sogar etwas wie eine Betreuerin. Ich war wirklich erstaunt.«

Die Fürstin blickt mich gespannt an, und ich merke zum ersten Mal, dass sie tatsächlich interessiert an dem ist, was ich sage.

»Und schließlich bist du zu den Prüfungen geholt worden«, stellt sie fest. »Hast du dabei andere Gefangene gesehen? Konntest du mit irgendwem sprechen?«

»Einmal«, gebe ich zu. »Bei der ersten Prüfung musste ich gegen eine Sünde kämpfen, doch ich habe irgendwann gemerkt, dass etwas nicht stimmte. In meinen Augen hatte ich einen Gula vor mir, doch irgendwann erkannte ich, dass er Angst hatte. Ich konnte ihm also nichts tun. Mein Zorn war mit einem Schlag verraucht, und das ließ mich schließlich die Wahrheit erkennen. Die Sünde existierte gar nicht. Mein Gegner war in Wahrheit eine andere Gefangene, die nur dank einer Illusion wie ein Gula ausgesehen hat.«

»Und kanntest du diese Frau?«

Ich runzele die Stirn. Warum stellt sie all diese Fragen. »Nein«, antworte ich und versuche, mir einen Reim auf das alles zu machen. Was hat sie vor? Sie ist doch nicht ohne Grund so neugierig.

»Nachdem du beide Prüfungen bestanden hattest, bist du also einfach entlassen worden? Du musstest nichts weiter tun?«

Ich nicke und lasse außen vor, dass der Turm am Ende doch noch mal versucht hat, mich aufzuhalten. Ich erinnere mich nur zu gut an den Moment. Erst waren die Schleier des Zaubers gefallen, doch bald darauf begann der Boden zu beben. Ich erinnere mich daran, wie ich losgerannt bin, wie ich an Amalias Zelle vorbeigekommen bin. Sie ist noch immer dort. Schmerz durchfährt mich bei diesem Gedanken. Irgendwann werde ich ihr helfen. Niemals werde ich sie aufgeben.

»Und du hast niemanden im Turm gesehen, den du kanntest? Hast du denn vielleicht irgendwelche anderen Zellen gesehen?«

Mein Herz beginnt zu klopfen, als ich die Erregung in der Stimme der Fürstin höre. »Sie fragen nach Amalia«, stelle ich fest. »Ihre Befallene. Sie wollen sie zurück.« Natürlich, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?

Crezia wirkt ein wenig irritiert und lehnt sich schließlich im Sessel zurück. »Weißt du denn etwas über sie?«, fragt sie, anstatt mir eine Antwort zu geben.

Allzu deutlich sehe ich noch vor mir, wie Amalia in ihrem Gefängnis saß und nicht mit mir gehen wollte. Ich höre ihre Worte in mir nachhallen: »Ich war schon immer eine Gefangene. Und hier … hier bin ich wenigstens in Sicherheit.« Sie wirkte tatsächlich nicht ängstlich. Lag das an dem Zauber im Turm? An den Illusionen, die dort herrschen? »Es ist alles gut«, wispert sie in meinen Erinnerungen. »Die erste Hexe hat es gesagt.«

Und mit einem Mal erzittere ich und starre Crezia an. Amalia hat von der ersten Hexe gesprochen. Warum? Was weiß sie darüber?

»Dir ist etwas eingefallen«, stellt Crezia fest. »Was ist es?«

Amalia hat gesagt, die erste Hexe hätte mit ihr gesprochen. Was hat das zu bedeuten? Jetzt kommen mir auch wieder Crezias Worte in den Sinn, dass LaVar sich bereits mit der ersten Hexe in Verbindung gesetzt hat. Was soll das heißen? Ich habe das Gefühl, dass ich so kurz davorstehe, etwas sehr Wichtiges zu begreifen, aber noch will es mir nicht gelingen.

»Nur, dass ich den Turm am liebsten vergessen möchte«, sage ich.

Crezias Augen werden schmal. Langsam schüttelt sie den Kopf und beugt sich drohend in meine Richtung. »Nein, das glaube ich nicht. Du hast sie gesehen, richtig? Du hast dieses Mädchen im Turm gesehen, das mit dir verurteilt worden ist? Du weißt, dass sie die erste Hexe ist. Woher? Hat sie es dir im Turm gesagt?«

Ich starre Crezia sprachlos an und habe das Gefühl, mir würde alle Farbe aus dem Gesicht weichen. Amalia soll was?! Das kann unmöglich sein. Die Fürstin mustert mich und bemerkt wohl ihren Fehler. Sie erkennt, dass ich tatsächlich keine Ahnung hatte und sie mir zu viel verraten hat.

Unter Crezias prüfendem Blick rutsche ich unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Instinktiv fasse ich an meinen Optica-Kristall, den ich schon seit Langem nicht mehr aktiviert habe.

»Wie war es für dich, als die Kuppel aufgehoben wurde? Das habe ich mich oft gefragt. Sind die starken Gefühle, die du an diesem Tag empfunden haben musst, vielleicht für diese besondere Ausstrahlung verantwortlich? Oder hast du die Kräfte schon zuvor besessen?«

Der Themenwechsel wundert mich. Allerdings bleibt Crezia wohl gar nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich abzulenken. Ich soll keine weiteren Fragen über Amalia stellen. Nicht, dass ich ernsthaft glauben würde, ich bekäme je eine Antwort von ihr.

Ich zucke mit den Schultern und versuche, möglichst unbekümmert zu wirken. Dabei tobt in meinem Inneren noch immer ein Sturm. Wollte Amalia darum nicht aus dem Turm? Weil sie weiß, dass LaVar nach ihr sucht?

»Da ich keine Ahnung habe, von welchen besonderen Kräften Sie sprechen, kann ich auch nicht sagen, ob sie zuvor schon da waren. Für mich hat sich an diesem Tag nichts verändert«, antworte ich ausweichend.

»Ach nein?«, hakt sie nach und lehnt sich zurück. »Das überrascht mich nun doch. Immerhin ist an diesem Tag dein Auris ins Ungleichgewicht geraten, und nicht nur das. Du hast herausgefunden, dass Lucius einer von uns ist, nicht wahr? Er konnte die Frauen schon immer gut um den Finger wickeln, darin hat er ein herausragendes Talent. Vallon kann froh sein, ihn an seiner Seite zu haben. Er ist ein echter Glücksgriff.«

Ich habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. »Ja, er hätte auf jeden Fall eine Auszeichnung zum Mitarbeiter des Monats verdient«, knurre ich und bemühe mich, nicht an all seine Lügen zu denken.

»Die ganze Zeit war er bei euch, hat mit euch gegessen, unter eurem Dach geschlafen. Er war ständig in eurer Nähe, und keiner von euch hatte einen Verdacht.«

Ich blitze die Fürstin wütend an. Was bei den Göttern hat sie vor? Was soll das?

»Ich muss zugeben, dass es schwer war, bis Malvere zu warten. So viel Kraft versammelt in einer einzigen kleinen Stadt, die vollkommen ungeschützt ist, und keiner von den Bewohnern hat auch nur die leiseste Ahnung. Du weißt von der Prophezeiung, habe ich recht?«

Sie hat mich also durchschaut. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber offenbar gelingt mir das ziemlich schlecht. Sie lacht, als sie sieht, wie sehr ich mich um einen neutralen Gesichtsausdruck bemühe. Vielleicht liest sie aber auch die ganze Zeit meine Gefühle und amüsiert sich über mein emotionales Chaos. Natürlich weiß sie, dass die Prophezeiung von Megs und meiner Mutter stammt – es war sicher nicht schwer, das herauszufinden.

»Mittlerweile spielt es keine Rolle mehr, ob die anderen Fürsten von der Voraussage erfahren. Damals musste ich sie noch für mich behalten, ich hatte noch keine Ahnung, was die Worte bedeuten sollten. Mittlerweile habe ich die Rätsel allerdings gelöst und bereits vor Jahren alles LaVar erzählt. Er hält große Stücke auf mich, und ich kann von Stolz sagen, dass ich sein Vertrauen genieße.«

Immer dieser Hochmut. Crezia hält sich wohl wirklich für den Nabel der Welt. Dieses Gespräch wird mir jedenfalls immer suspekter. Warum bei den Göttern reden wir nun über diese eigenartige Voraussage?!

»So viel Leid in deinem Herzen«, stellt sie fest. »So viel Verwirrung.«

Ich gebe ein kleines Schnauben von mir. Wie könnte ich auch nicht?! Es ist so viel passiert. Wir sind von Lucius benutzt worden, ich habe die Kontrolle über den Auris verloren, hatte Magieaussetzer in meiner Schule, war im Turm … Bei dem Gedanken an den schrecklichen Ort durchläuft es mich erneut heiß und kalt. Wieder sehe ich Amalia vor mir, und in diesem Moment fällt mir etwas Entscheidendes ein.
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Crezia hat gerade gesagt, die Kuppel sei bereits vor Malvere entfernt worden. Lucius ist zu uns gekommen, während die anderen Sünden und Sanguis auf den Tag des Angriffs gewartet haben. Er ist eine Sünde, und als solche konnte er nicht unter die Kuppel gelangen, solange sie aktiv war. Mein Vater konnte im Nachhinein nicht mehr feststellen, wann die Kuppel entfernt worden war. Da Lucius aber den Sanguis angehört – das dachte mein Vater zumindest und denkt es vielleicht noch –, muss es vor seinem Besuch passiert sein. Und das bringt ein Problem mit sich, das mir gerade gleißend hell durch den Kopf schießt: Amalia war erst Tage nach Lucius’ Ankunft in meinem Zimmer. Wenn es wirklich meine Zutaten waren, die für den Trank benutzt wurden, der den Wächtern die Sinne vernebelt hat, dann müssen sie schon viel früher gestohlen worden sein. Wollte sie mir vielleicht wirklich nur meinen Geldbeutel zurückbringen und ist weggelaufen, als Lucius dazukam? Er kann einen recht bedrohlichen Eindruck machen, wie ich aus eigener Erfahrung nur zu gut weiß.

Wenn Amalia die Zutaten also nicht genommen hat, wer war es dann und vor allem, wann ist dies geschehen? Es muss jemand sein, der sich in der Stadt frei bewegen, sie verlassen und betreten kann, ohne dass es für Aufsehen sorgt. Eine Hexe, die Kontakt zu den Sünden hält. Der Trank, mit dem die beiden Wächter vergiftet worden sind, kommt mir in den Sinn. Hat der Verräter von den Sünden das Rezept bekommen, um ihn bei einer Grünhexe herstellen zu lassen?

Im Geiste höre ich meinen Vater die Zutatenliste aufsagen: Gold, Bilsenkraut, Matsutake-Pilze, Stechapfel, Schafgarbe. Das letzte Wort lässt mich innehalten. Achillea millefolium. Der Namen klingt in mir nach, und das verändert alles.

Genau das scheint auch Crezia zu spüren. Sie steht auf, ihre Lippen verziehen sich zu dünnen Strichen und formen ein kaltes Lächeln. Langsam kommt sie auf mich zu. Durch mein Inneres fegt ein Sturm der Erkenntnis. Plötzlich rücken alle Puzzleteile an die richtigen Stellen und ergeben ein grausiges Bild. Obwohl ich es so klar und deutlich vor mir sehe, weigere ich mich, es zu glauben. Das kann einfach nicht sein! Es ist unmöglich!

»Ich kann fühlen, dass du aufgebracht bist. Dein Auris verträgt die intensive Kraft deiner überschäumenden Gefühle nicht allzu gut«, stellt sie nüchtern fest, als spräche sie über eine kaputte Maschine. »Ich bin nicht ohne Grund eine Fürstin geworden. Ich besitze sehr viel Macht.« Wie ein Raubtier umkreist sie mich und versucht, mich mit ihrem scharfen Blick niederzustrecken. »Diese Macht ist gut und wichtig für mich, doch von viel größerer Bedeutung ist mein besonderes Feingefühl für Stimmungswechsel. Ich kann kleinste Nuancen spüren, und du, meine Liebe, versinkst gerade im reinsten Chaos. Es ist unglaublich, was da alles in dir stattfindet. Für mich stellt sich natürlich die Frage, warum du plötzlich so außer dir bist. Ich wünschte natürlich, dass es allein an meiner Person liegen würde, aber auch wenn ich der Hochmut bin, so lasse ich mich nicht völlig blenden. Du bist ziemlich verzweifelt und wütend.«

Sie bleibt genau vor mir stehen und umschließt mein Kinn mit ihren kühlen Fingern. Ihre Nägel krallen sich in meine Haut und zwingen mich dazu, in ihre gnadenlosen Augen zu sehen. Ihr Blick bohrt sich in mich hinein, als würde er in mich dringen und dort etwas suchen. Und allzu schnell wird sie leider fündig.

»Du weißt es«, stellt sie schließlich fest. »Wie hast du es herausgefunden? Sind etwa Erinnerungen zurückgekehrt?«

Sie zieht die Brauen zusammen, als würden sie Bilder in meinen Augen studieren, die ihr die Wahrheit verraten.

»Falls ja, dann muss deine Erschütterung wirklich enorm sein, dass sie die Erinnerungen zurückholen konnten. Meg meinte, sie seien damals irgendwie in dir verschlossen oder dir sogar genommen worden.«

Ihre Worte sind wie ein Stich mit einem heißen Dolch, der alles in mir genüsslich in tausend Teile sprengt. Meg, meine Schwester, zu der ich stets aufgesehen habe und die ich über alles liebe. Nein! Ich weigere mich, das zu akzeptieren, es kann einfach nicht sein. Nicht sie! Nicht so etwas! Das würde sie niemals tun. Warum sollte sie?! Es gibt keinen Grund.

Aber Crezia ist noch nicht fertig mit ihren Ausführungen. Es scheint ihr große Freude zu bereiten, mich mit ihren Worten zu quälen. Allerdings verstehe ich den Grund nicht. Leid ist nichts, von dem sie sich ernähren könnte. Was bezweckt sie also damit? Hofft sie, meinen Auris zum Explodieren zu bringen, sodass sie sich endlich an meiner Kraft laben kann?

»Meg war so voller Panik. Sie meinte, dass du sie damals gesehen hättest, wie sie neben deinem toten Großvater stand. Was dieses kleine Kind für eine Angst vor dir hatte. Sie hat sich so gefürchtet, dass du dich erinnern und irgendwem die Wahrheit sagen könntest. Aber du warst noch viel zu jung. Letztendlich hast du es hingenommen, als Meg dich als Opferlamm auserkoren und für ihren Fehler hat büßen lassen.«

Mein Mund wird trocken und mein Herz hämmert so laut gegen meine Rippen, dass ich glaube, es müsste sie gleich aufbrechen. Ich fühle mich, als hätte sich unter mir ein Loch aufgetan und ich würde fallen. Ein endloser Sturz ins Nichts. Niemals kann das alles je wieder in Ordnung kommen. Mein ganzes Leben hat sich mit einem Schlag verändert – unwiederbringlich. Ich werde nie wieder dieselbe Adeline sein, die ihre Schwester über alles liebt und zu ihr aufsieht.

»Nun schau nicht so entsetzt. Keine Sorge, sie hat euren Großvater nicht umgebracht. Wie kannst du nur so etwas denken? Er ist an einem Herzinfarkt gestorben. Meg hat ihn am Fuß der Treppe liegen sehen und wollte ihm wohl helfen. Tja, was soll ich sagen, manche Verlockungen sind einfach zu groß, und dieser Auris … Sie hat die Kontrolle verloren. Sie riss ihm den Magiekern aus der Brust und hat ihn verschlungen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schuldig sie sich danach gefühlt hat. Sie war ohnehin bereits voller Panik, weil ihre Jultria anstand und klar war, dass dann alle die Wahrheit über sie erfahren würden. Und nun hatte sie auch noch eurem Großvater den Auris genommen. Niemals würde man ihr gegenüber Gnade walten lassen. Als Schattenhexe war sie verloren. Letztendlich ist sie geflohen, sie hat Rosehall verlassen und wollte nie wieder zurückkehren. Ihre Gefühle waren so vielfältig, so … intensiv«, erinnert sich Crezia und gibt ein genussvolles Seufzen von sich. »Ich konnte ihre Todesangst schmecken, ihre Qual, ihre Schuld und ihren Hochmut. Ich fing sie ab und bot ihr ein Abkommen an.«

Ich schüttele den Kopf und weiß nicht mal, warum ich das mache. Weil ich ihre Worte nicht glauben will? Dabei weiß ich mit jeder Faser, dass sie wahr sind. Weil ich sie nicht mehr länger hören möchte? Nun, Crezia wird nicht aufhören, mich zu quälen. Das alles dient allein einem Zweck. Aber ich begreife ihn nicht, kann es gar nicht. Das alles ist zu viel. Meg, meine wundervolle Schwester, die mir so viel bedeutet, hat mir das alles angetan? Sie hat meine Familie glauben lassen, ich hätte meinem Großvater den Auris und vielleicht sogar das Leben genommen?! Und dann kam Maccoy und zwang meine Eltern, meinen Auris zu blockieren.

Ich streiche mir mit zitternden Händen durchs Haar. Das bedeutet, es ist nicht der Auris meines Großvaters in meinem Inneren. Aber was ist dann während dieser Prozedur mit mir geschehen? Weshalb konnten sie meinen Auris nicht versiegeln und warum habe ich meine Grünhexen-Kräfte nicht im Griff? Ich schiebe den Gedanken schnell beiseite. Darauf werde ich im Moment keine Antwort finden. Ich muss mich auf andere Dinge konzentrieren. Nämlich darauf, wie ich schnellstmöglich hier wegkomme – und zwar mit Meg. Denn ganz gleich, was sie getan hat und wie sehr ich sie im Moment verachte, ich werde sie nicht hier zurücklassen.

Ich spüre Crezias heißen Atem auf meiner Haut, als sie weiterspricht. »All die Jahre, und nun wendet sie sich gegen mich. Sie muss wohl erkannt haben, dass die Prophezeiung ihr Ausweg sein könnte. Ich habe ihr damals den Auftrag gegeben, einen Visiria-Kristall von eurer Mutter zu stehlen – sie ist immerhin eine große Wahrsagerin, auch wenn sie seit vielen Jahren keine bedeutende Vision mehr hatte. Meg war schon immer ein schlaues Mädchen. Sie hat die Prophezeiung mit Absicht beschädigt und versucht, es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Aber ich bin nicht dumm. Ab diesem Moment wusste ich, dass ich ihr nicht mehr trauen kann. Ich ließ sie nie aus dem Blick und setzte Leute auf sie an, die sie im Auge behielten.«

Erneut greift sie nach meinem Kinn und zerrt daran, sodass ich sie ansehen muss. Zischend hole ich Luft.

»Deine Schwester hat sich auf die Suche nach dem Artefakt gemacht und es auch gefunden. Sie hat wieder mal versucht, alles vor mir geheim zu halten. Aber ich wurde stutzig. Plötzlich ließ ihre Gier nach dem nächsten Auris nach. Darum habe ich sie durch meine Leute beobachten lassen und es hat sich gelohnt. Deine Schwester war sehr gut vorbereitet, als sie den Bellustra-Stein holen wollte. Sie wusste, dass sie diesen nicht mit bloßen Händen berühren kann, da ansonsten die komplette Kraft des Artefakts in sie dringt. Tja, woher wusste sie das wohl? Es gibt nur wenige Aufzeichnungen über den Stein. Die Vermutung liegt also nahe, dass sie diese Erkenntnis selbst gewonnen hat. Es würde gut passen, immerhin ist sie mir – dem Hochmut – verfallen. Niemals hätte sie geglaubt, dass sie dieser Kraft nicht gewachsen sein könnte.

Da deine Schwester aber noch am Leben ist, muss sie den Teil, der in ihr war, wieder losgeworden sein. In was hat sie diese Kraft nur übertragen? Letztendlich haben meine Leute sie im Blick behalten und sind ihr gefolgt, als sie erneut zu dem Stein gegangen ist. Sie haben versucht, die kleine, verräterische Hexe zu schnappen, aber sie ist entkommen – mit dem Bellustra-Stein.«

Ich begreife das nicht. Die Prophezeiung meiner Mutter. Darin wird über ein göttliches Artefakt gesprochen? Ist damit dieser Bellustra-Stein gemeint? Ich weiß, dass es viele Legenden über ihn gibt. Viele Hexen und Hexer suchen nach solchen Artefakten. Immerhin soll in ihnen göttliche Kraft eingeschlossen sein, die mehr Macht verleiht, als es Tausende Auris auf einmal könnten. Und Meg soll so ein Artefakt gefunden haben? Wie ist das möglich?

»Ich habe sehr lange nach deiner Schwester suchen lassen, um herauszufinden, wo sie den Bellustra-Stein versteckt hat oder zumindest die entflohene Kraft. Und nun … nun verstehe ich endlich, wo sie geblieben ist.« Ihr Tonfall verändert sich, wird rauer, hungriger. In diesem Moment schließen sich ihre Finger um meinen Optica-Kristall. »Nicht du bist es, die diese eigentümliche Kraft verströmt. Es ist dieser Kristall hier.«

Ich halte den Atem an und wage es nicht, auf meine Brust hinabzublicken, wo der Optica-Kristall an meiner Kette hängt. Auf einmal weiß ich, dass Crezia recht hat. Meg hat diese göttliche Kraft darin verschlossen. Sie hat mir die Kette geschenkt, vermutlich in der Hoffnung, dass ich für immer in Rosehall bleibe und die Kraft so vor den Sünden geschützt ist. Doch am Ende ist alles anders gekommen.

Plötzlich geht die Tür auf, doch es ist mir absolut gleichgültig, wer da eintritt. Ich halte den Blick auf Crezia gerichtet, die weiterhin mich und den Kristall umklammert.


Kapitel 35
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„L

ass Adeline sofort los!«, verlangt Meg.

Ich bin vollkommen perplex, schaffe es, aber den Moment zu nutzen, in dem Crezia abgelenkt ist. So fest ich kann, trete ich auf den Fuß der Fürstin und springe aus ihrer Umklammerung, als sich ihr Griff lockert.

Sie schenkt mir einen wütenden Blick. »Denkst du wirklich, du könntest mir noch entkommen?«, mit einem leisen Knurren sieht sie zu meiner Schwester. »Und du, Meg, du solltest mich mittlerweile wirklich besser kennen. Glaubst du, ich würde deine Schwester entwischen lassen? Vor allem jetzt, nachdem ich weiß, was es mit dieser eigenartigen Kraft auf sich hat, die sie ausstrahlt? Wirklich, ich muss dir meinen Respekt zollen. Es war ein sehr geschickter Schachzug, die entflohene Kraft in dem Optica-Kristall zu verstecken und ihn ihr zu überlassen. Aber dachtest du tatsächlich, dass du auf lange Sicht damit durchkommst, nun, da sich Adeline nicht mehr unter der schützenden Kuppel befindet? Jede Sünde konnte diese Kraft spüren.«

»Adeline«, sagt meine Schwester mit fester Stimme. Sie kommt auf mich zu und streckt die Hand aus. »Gib mir den Kristall.«

Ich schaue auf ihre Hand, als wäre es das erste Mal in meinem Leben, dass ich so etwas sehe. In meinem Kopf spielen sich all die Situationen ab, in denen sie genau das schon einmal verlangt hat. Es war so oft – viel zu oft. Das ist die Erkenntnis, die auch die letzten Zweifel in meinem Herzen zu Staub zerstampft. Meg hat immer wieder nach dem Optica-Kristall verlangt. Sie wollte ihn, hat sich sogar nachts zu mir ans Bett geschlichen, um ihn mir abzunehmen. Und ich dachte, sie wollte mir Trost spenden. Ist sie nur darum zu mir in die Lagerhalle gekommen? Ging es wirklich von Anfang an immer nur um diesen Kristall? Ich wage es, ihr ins Gesicht zu sehen, und finde dort die schreckliche Gewissheit.

Meg schüttelt langsam den Kopf, als ihr klar wird, dass ich es begriffen habe, und flüstert: »Adeline, du verstehst das nicht. Ich brauche diesen Kristall. Er ist meine einzige Chance, meine letzte Hoffnung.«

Doch ich reagiere noch immer nicht, schaue sie einfach nur an, als wäre sie eine Fremde, und genau so ist es auch. Ich kenne meine Schwester nicht, habe es wohl mein ganzes Leben lang nie getan.

»Jetzt sieh mich nicht so an!«, verlangt Meg. »Ich wollte nicht, dass du ihn bekommst. Ich habe das Artefakt gefunden und die entflohene Kraft in den Optica-Kristall geschlossen, kurz bevor ich auf die Uni kam. Ich war gerade in meinem Zimmer und habe dort nach einem Versteck gesucht, als du kamst.« Sie streicht sich verzweifelt durchs Haar. »Du hast die Kette gesehen und gedacht, sie wäre ein Abschiedsgeschenk für dich. Was hätte ich tun sollen? Und außerdem wäre nie etwas passiert, wenn du dich an die Regeln gehalten hättest. Warum bei den Göttern kannst du nicht einmal vernünftig sein?! Warum musstest du abhauen?!«

Ich starre sie an. Das kann nicht sein! Das kann einfach nicht ihr Ernst sein! »Bist du komplett übergeschnappt?!«, fauche ich sie an. Ich balle die Hände vor Wut zu Fäusten, mein ganzer Körper zittert. Am liebsten würde ich Meg einen Zauber an den Kopf werfen. Es kostet mich all meine Beherrschung, mich zurückzuhalten. »Nach allem, was du angerichtet hast, wagst du es, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben?!« Ich gebe einen verächtlichen Laut von mir. »Aber das hast du offenbar schon immer gerne getan. Mich zum Sündenbock gemacht und mich für deine Verbrechen büßen lassen. Und du willst meine Schwester sein?!«

»Adeline«, knurrt Meg. Ihre Stimme nimmt einen Ton an, den ich noch nie gehört habe: düster, drückend und bedrohlich. Sie wird keine Gnade kennen, das wird mir mit einem Schlag klar. »Gib mir den Kristall!«, fordert sie und streckt mir erneut die Hand entgegen.

»Das werde ich zu verhindern wissen«, mischt sich Crezia ein.

Blitzschnell schießt ihre Hand in meine Richtung, während Meg sich gleichzeitig auf die Fürstin wirft. Ich springe in einem Satz zurück und schaffe es, mich von Crezia loszureißen. Rücklings falle ich hart auf den Boden und lande auf meinen Rippen. Ich halte kurz den Atem an, blicke aber schnell wieder auf, als ich den Lärm um mich höre. Meg ist mit Crezia auf dem Boden gelandet, die Fürstin streckt die Hand aus, auf der ein glühendes Signa erscheint. Ich kenne es von Lexie und weiß, dass Crezia jeden Moment einen Blitz rufen wird. Ich will Meg eine Warnung zubrüllen, doch da nutzt die auch schon ihre eigenen Kräfte. Ihre Hand verformt sich, und ein kurzer, schmaler Dolch wächst daraus hervor. Ich weiß, wie schwer dieses Signa zu erlernen und wie schmerzhaft der Vorgang ist. Darum wird er von den Kristallhexen nur im äußersten Notfall angewendet – also genau jetzt.

Meg sticht zu, Crezia sieht den Angriff kommen und springt blitzschnell zurück. Sie knurrt wütend und wirkt wie eine wahnsinnige Bestie. Meg versucht, sich aufzurappeln, allerdings kommt sie nicht mehr dazu. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie die Tür aufgeht, aber viel wichtiger ist, dass Crezia blitzschnell auf mich zuläuft.

»Gib mir die Kette! Gib mir das Artefakt!«, kreischt sie.

Ich reiße die Hände empor. Welchen Zauber soll ich rufen? Mir ist nur bewusst, dass ich gar keine andere Wahl habe: Ich muss etwas tun. Voller Entsetzen kneife ich die Augen zusammen und hoffe, dass ich auch nur den Hauch einer Chance gegen die Fürstin habe.

In diesem Moment ertönt das Krachen. Als ich die Lider öffne, verstehe ich erst gar nicht, was ich vor mir sehe. Pflanzen schieben sich über den Boden und suchen nach einem Opfer, um das sie sich winden können. Doch die Fürstin wird von einem jungen Mann gegen die Wand gepresst. Sie hat eine leuchtend blaue Klinge direkt an ihrem Hals, und Lucius steht mit drohender Miene vor ihr.

»Ziemlich dumm, so einen Angriff mitten im Palast zu starten, findest du nicht?«, fragt er leise. Seine Stimme ist kalt und schneidend wie ein sibirischer Schneesturm. »Du musst ganz schön in der Zwickmühle stecken, wenn du so weit gehst, denn immerhin muss dir klar sein, dass keinem hier die Kraftansammlung entgeht.«

Crezia gibt nur ein müdes Lächeln von sich und tätschelt seine Hand, als sei er nichts weiter als ein kleiner Junge. »Ach, Lucius. Wie oft habe ich schon bedauert, dass du keine meiner Sünden bist. Wir könnten so viel erreichen. Deine Talente sind an Vallons Seite eindeutig verschwendet.« Sie wandert mit ihren langen Fingern seinen Unterarm hinauf. »Aber in einem hast du recht: Diese Sache hier ist mir wirklich wichtig, und darum werde ich mich nicht aufhalten lassen. Ganz sicher auch nicht von dir.«

Mit diesen Worten glüht ein Signa auf ihrem Handrücken auf. Lucius starrt voller Entsetzen darauf, versucht noch, zu entkommen, aber ein Teil der Kraft erfasst ihn dennoch. Es ist unbeschreiblich, mit welcher Wucht er von der Sünde fortgeschleudert wird. Er landet krachend an der gegenüberliegenden Wand und kann wohl von Glück sagen, dass ihm der Angriff nicht den Arm abgerissen hat. Crezias Zauber hält ihn an Ort und Stelle, sodass er weiter gegen die Wand gedrückt wird. Vor Schmerzen verzieht er das Gesicht. Er scheint sich kaum mehr bewegen zu können – oder vielleicht sammelt er seine Kraft auch für etwas anderes. Ich sehe zumindest, wie sich seine rechte Hand langsam in Richtung seines Hosenbunds bewegt.

»Das würde ich lassen«, rät ihm die Fürstin. »Misch dich einfach nicht weiter ein. Du kannst mich nicht aufhalten. Jetzt, da ich weiß, wo Meg die entflohene Kraft des Bellustra-Steins versteckt hat, werde ich die beiden nicht entkommen lassen. Ich hole sie mir, und meine süße, kleine Meg wird mir verraten, wo sie den Rest verborgen hält, und anschließend für ihren Verrat büßen.«

Endlich gelangt Lucius an sein Ziel. Mit letzter Kraft reißt er den Griff eines Dolchs hervor. Eine rötliche Klinge erscheint, die ein kurzes, aber grelles Glühen von sich gibt, und plötzlich rast eine Flammenwand auf Crezia zu. Die kann sich nur knapp mit einem Sprung zur Seite vor den Flammen retten und blitzt Lucius wütend an. Ihr Zauber lässt nach und gibt Lucius frei. Wieder hebt sie die Hand und ruft ihre Magie, doch Lucius zögert nicht, rennt blitzschnell dem Angriff entgegen, der sich gerade manifestiert, springt direkt davor ab, dreht sich in der Luft, wo er die Klinge verschwinden und eine andere Schneide erscheinen lässt. Er landet und stößt das Messer in den Boden. Als er aufsieht, sind seine Augen dunkel wie die Nacht. Alles, was sich vor der Klinge befindet, gefriert zu Eis. Crezia versucht, zu entkommen, doch die blauen Eiskristalle breiten sich so schnell aus, dass sie keine Chance hat. Sie fressen sich an ihren schlanken Beinen hinauf, umfassen den wehenden Morgenmantel und hüllen sie ein, bis sie zu einer Statue erstarrt.

Ich blicke die Fürstin in ihrem gläsernen, kalten Gefängnis an und schnappe überwältigt nach Luft.

»Alles okay, Adeline?«, will Lucius wissen, während er auf mich zukommt.

Ich nicke kurz und bemerke, wie Meg zwischen ihm und mir hin- und herblickt. Sie greift in ihre Tasche und holt ein Fläschchen hervor. Fassungslos beobachte ich sie dabei, wie sie es entkorkt und langsam in Richtung ihres Munds führt. Es ist der Port-Trank. Sie will wirklich einfach verschwinden?! Aber vermutlich will sie vorher noch das Artefakt. Ich umfasse den Optica-Kristall, so fest ich nur kann, und halte ihrem drohenden Blick stand.

»Adeline, sei vernünftig. Du kannst mit dem Bellustra-Stein ohnehin nichts anfangen. Für mich ist er aber unfassbar wichtig. Er ist meine Lebensversicherung. Du willst doch nicht, dass mir etwas geschieht, oder? Das kannst du einfach nicht wollen. Wir sind Schwestern.«

Ich reiße die Brauen hoch. »Du willst mir wirklich etwas über Schwesternschaft erzählen?! Ernsthaft?!«

Sie seufzt, während sich ihr Blick in Lucius’ Richtung bewegt. Er kommt mit schnellen Schritten auf mich zu und stellt sich neben mich, was wohl so viel heißen soll wie: Wenn du zu ihr willst, musst du erst an mir vorbei. Und auch wenn ich nicht gerne auf seine Unterstützung zurückgreife, bin ich in diesem Moment froh, dass er da ist.

»Gib mir die Kette, Adeline. Sie gehört dir nicht, und das weißt du auch. Sie bringt dich nur in Gefahr, und sonst nichts.«

»Schön, dass du jetzt beginnst, dir Sorgen um mich zu machen. Mitten im Palast der Luxuria-Sünden, wo wir gerade von einer Sündenfürstin angegriffen wurden, aber hey, was solls, macht ja nichts. Soll ich das sagen? Denkst du wirklich, das wird passieren? Mir ist es vollkommen gleichgültig, ob du glaubst, irgendeinen Anspruch auf den Stein zu haben. Du bist eine Schattenhexe und willst die Kraft daraus für deine Magie nutzen. Du bekommst von mir gar nichts mehr, klar?!«

»Wir müssen auf jeden Fall so schnell wie möglich von hier fort«, mischt sich Lucius in ruhigem Tonfall ein. »Crezia wird nicht allzu lange in dem Eis eingeschlossen sein, und der Kampf ist sicher nicht unbemerkt geblieben.«

Ich schaue ihn verwundert an. Er will mich begleiten und sich gegen seinen Fürsten stellen? Ein zartes Lächeln erscheint auf seinen Lippen, als er meinen Blick erwidert. Wieder Mal scheint er meine Gefühle genau lesen zu können.

Ein kratzendes Geräusch unterbricht meine Gedanken und lässt mich erschrocken aufsehen. Lucius hatte recht mit seiner Warnung. Das Eis konnte die Fürstin wirklich nicht lange aufhalten – überhaupt nicht lange. Ihr kaltes Gefängnis zerspringt, scharfe Eiskristalle fliegen durch den kleinen Raum, während Crezia mit einem dumpfen Knall zu Boden fällt. Ihr Morgenmantel ist nass und klebt an ihrem Körper. Langsam schiebt sie sich über den Boden in unsere Richtung. Offenbar sind ihre Glieder noch steif von der Kälte, doch ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck nach wird sie das nicht aufhalten. Sie hebt die zitternden Hände und bemüht sich, einen Zauber zu rufen. Sicher schafft sie es gleich, und selbst wenn nicht, auch kriechend ist sie eine große Gefahr.

»Ich werde euch nicht entkommen lassen«, stöhnt sie mit heiserer Stimme. »Der Bellustra-Stein gehört allein mir!«

Ich weiche erschrocken einen Schritt zurück. Sie streckt die Arme nach mir aus, ihre bleiche Haut hat einen fast bläulichen Schimmer. Automatisch greife ich nach Lucius’ Arm, der seine Hand um meine Finger legt und mir Halt gibt. Mit Entsetzen beobachte ich, wie die Fürstin ihr rechtes Bein aufstellt, sich hochdrückt – und abrutscht. Wieder landet sie auf dem Boden, doch allein dem verkniffenen Ausdruck um ihre Mundwinkel ist anzusehen, dass sie nicht aufgeben wird.

»Gib mir die Kette«, sagt Lucius leise, ohne den Blick von Crezia zu nehmen. »Ich passe auf den Stein auf. Sie wird ihn nicht bekommen, darauf hast du mein Wort.«

Ich blicke zu ihm auf, in diese Sternenaugen, die wie Feuer glühen und doch kalt wie Eis sein können. In diesem Moment schenken sie mir allerdings Hoffnung und Zuversicht. Sein zärtlicher Atem trägt die Worte zu mir. Er streicht über meine Wange, hüllt mich ein, sodass ich das erste Mal seit Langem wieder etwas wie Halt spüre.

Ich nehme meine Hand von seinem Arm und verschränke kurz seine Finger mit meinen. Er drückt sie leicht. Ja, wir werden es gemeinsam schaffen, einen Weg hier rauszufinden. Wir werden entkommen und diesen Palast hinter uns lassen. Ich löse die Kette von meinem Hals und fange Megs Blick auf. Sie wird eine Spur blasser und schüttelt langsam den Kopf.

»Tu das nicht, Adeline.«

Aber ich lasse mich von ihr nicht aufhalten. Bei Lucius ist der Stein am besten aufgehoben. Er wird ihn vor den anderen Sünden schützen können und hoffentlich einen Weg finden, wie wir von hier wegkommen.

Ich streife die Kette ab und nehme sie in die Hand. »Hier, ich weiß, dass sie bei dir in Sicherheit sein wird.«

Ich öffne seine Hand und lege sie hinein. Langsam schließt er die Finger darum und sieht mich verwundert an. Hat er nicht angenommen, dass ich ihm so viel Vertrauen entgegenbringen würde? Möglicherweise bedeutet ihm diese Geste etwas. Und für mich ist sie ebenfalls von großer Bedeutung, denn sie ist ein Beweis dafür, dass wir zusammenhalten und ich ihm vertraue.

Ein kleines Lächeln legt sich auf seine Lippen, als er den Stein in seiner Hand betrachtet. Dann beugt er sich nach vorne. Er streift einige Haarsträhnen hinter mein Ohr. Allein diese Berührung genügt, dass ein elektrisierendes Kribbeln durch meinen Körper rinnt. Schließlich höre ich seine Stimme, wie sie direkt an meinem Ohr wispert: »Ich habe gesagt, dass ich aufpassen muss, dir nicht wehzutun. Aber letztendlich war es wohl immer unvermeidlich. Nutze den Rest des Port-Tranks, den ihr gebraut habt, um von hier zu verschwinden. Mehr kann ich nicht für dich tun.«

Dann tritt er einen Schritt zurück. Sein Blick verändert sich, schneidet sich in mich, tief, zerstörerisch, ohne Gnade. Ich weiß nicht, was ich in seinen dunklen Augen zu finden hoffe. Antworten? Die Wahrheit? Ich ahne, dass alles davon unfassbar wehtun wird. Ich begreife nicht, was hier geschieht.

Lucius geht einfach an Crezia vorbei, die einen wütenden Schrei ausstößt und versucht, ihn zu packen. Er schenkt ihr keinen zweiten Blick und hält auf meine Schwester zu.

»Dein Auris ist inzwischen ziemlich leer, habe ich recht, Schattenhexe?«, will er wissen. »Du wirst sicher als Nächstes zum Artefakt wollen. Ich bin gespannt, zu erfahren, wo du es versteckt hast. Fühlen kann ich es leider nicht, die Artefakte versprühen im Gegensatz zu diesem kleinen Anhänger hier keine Kraft. Um die Macht des Bellustra-Steins nutzen zu können, wirst du ihn wieder zusammenfügen müssen, und das geht nur, wenn du das hier hast.« Er lässt die Kette an seiner Hand hin- und herschwingen wie ein Pendel, mit dem er Meg hypnotisieren will.

Ich erstarre bei seinen Worten. Das kann er nicht tun! Nein! Das geht einfach nicht. Das ist doch nur ein Trick, oder? Er will nur Informationen von meiner Schwester. Er kann mich nicht hintergehen.

Crezia gibt ein Geräusch von sich, das wie ein ersticktes Lachen klingt, aber ich achte nicht weiter darauf. Mit bebendem Herzen mache ich einen Schritt auf ihn zu und weiß bereits, bevor ich die Worte ausgesprochen habe, dass sie vergeblich sein werden. »Lucius … bitte, tu das nicht. Das kannst du nicht machen.«

Er sieht mich an, noch immer verströmen seine Augen diesen herrlichen Glanz, ein strahlendes Funkeln, das kalt wie das Eis ist, in das Crezia gerade noch eingeschlossen war.

»Was ist nun?«, will er von Meg wissen. »Ich begleite dich. Wir suchen das Artefakt gemeinsam und teilen die Kraft unter uns auf. Ich bin mir sicher, dass du Hilfe brauchen wirst. Entscheide dich schnell. Die Fürstin wird schon bald wieder auf die Füße kommen.«

In der Tat startet sie erneut einen wackeligen Versuch und stemmt sich langsam hoch.

Meg sieht ihn kurz an, dann hört auch sie die Geräusche. Schritte nähern sich. Es bleibt keine Zeit mehr. Schließlich nickt sie. Was hat sie schon für eine Wahl? Sie braucht den Optica-Kristall, und Lucius wird ihn ihr nie einfach überlassen.

»Einverstanden«, sagt sie, holt ein zweites Fläschchen aus der Tasche und reicht es ihm.

Sie nimmt einen kleinen Schluck aus ihrer und muss nicht lange warten. Vor meinen Augen verschwindet sie, ohne auch nur ein letztes Wort an mich zu richten. Lucius legt das Fläschchen nun ebenfalls an die Lippen und trinkt. Bevor er verschwindet, sieht er mich ein letztes Mal an. Nicht mal jetzt sehe ich so etwas wie Reue in seinem Gesicht. Höchstens eine kleine Spur von Bedauern, die niemals dem angemessen sein kann, was er mir gerade antut.

Mit einer schnellen Bewegung wirft er mir das Fläschchen zu, das ich verwundert auffange.

»Beeil dich, von hier wegzukommen, und halte dich besser von uns fern. Glaub mir, ein Wiedersehen würde dir nicht bekommen.«

Mit diesen Worten verschwindet auch er, und ich habe in meinem Leben nie einen größeren Schmerz gespürt. Lucius nimmt all meine Hoffnungen mit und lässt mich in meiner Verzweiflung allein zurück.

Crezia schafft es in diesem Moment endlich, auf die Beine zu kommen. Sie richtet sich zu ihrer vollen Größe auf, und all ihr Hass trifft mich. Zischend holt sie Luft und wispert gefährlich leise: »Tja, kleine Hexe. Nun gibt es wohl kein Entkommen mehr für dich. Das war’s.«

Ein Zauber fliegt mir entgegen und reißt mich von den Füßen. So sehr ich es auch versuche, ich habe keine Chance, den Port-Trank festzuhalten. Er zerspringt irgendwo, während ich auf den Boden knalle. Nun werde ich sterben. Das war’s ein für alle Mal.

Hinter mir dröhnen die Schritte, ich höre, wie sie in den Raum kommen, aber ich wage es nicht, aufzusehen. Ich könnte es auch gar nicht. Alles in mir besteht aus gleißenden Schmerzen, wobei ich nicht mal sagen kann, ob mein Herz dabei nicht am lautesten schreit. Tränen rinnen mir die Wangen hinab, doch alles in mir ist wie zu Eis gefroren. Das Entsetzen, die Enttäuschung, die Fassungslosigkeit rauben mir jegliche Kraft. Lucius hat mich verraten – gemeinsam mit meiner Schwester.

»Du armes Ding«, flüstert Crezia, während sie einen letzten Schritt auf mich zugeht und mir mit ihren eisigen Fingern eine Träne von der Wange streicht. Sie führt sie zu ihrem Mund und leckt sie genüsslich auf. »Zu köstlich. So viel Schmerz, so viel Leid. Ein gebrochenes Herz schmeckt immer am besten. Doch lange wird es nicht mehr schlagen müssen. Keine Angst.«

Erneut greift sie nach mir. Ich versuche, mich zu rühren, da spüre ich, wie sich ihre Arme um meinen Oberkörper schlingen und mich in die Höhe zerren. Crezia sieht mich an. Ihr Lachen dröhnt in meinen Ohren. Ich kann kaum mehr atmen und starre noch immer auf die Stelle, wo Lucius und Meg gerade gemeinsam verschwunden sind. Sie haben mich verraten und bei unseren Feinden zurückgelassen. Es gibt kein Entkommen mehr. Niemals!

Ganz langsam beugt sich Crezia über mich und drückt ihre Hand auf meine Brust. »Dein Auris wird immerhin eine kleine Entschädigung für den Bellustra-Stein sein.«

Der Druck wird immer stärker, ihre Nägel graben sich in meine Haut – und brechen schließlich hindurch. Ich schreie und blicke in die eiskalten Augen der Fürstin. Sie sind das Letzte, was ich in meinem Leben sehen werde. Es ist vorbei. Ich spüre, wie die Magie in mir erstirbt und langsam aus meinem Körper gezogen wird. Nun wird mir das genommen, was in Wahrheit doch immer mein Eigen war: mein Auris.

- Ende des Buches -

Weiter geht es in Band 4:

Whisper of Sins - Runengeist

Vorher hast du jedoch noch die Möglichkeit ein weiteres Mal hinter die Fassaden von Lucius zu blicken. Die kostenlose Zusatz-Szene begleitet dich mit ihm zusammen in Vallons Schloss - direkt nachdem Adeline vor den Neid Sünden geflohen ist. Hier kannst du die Szene runterladen:
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www.juliane-maibach.com/lucius_und_vallon


Glossar
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Die Kuppel: Eine unsichtbare Barriere, die Sünden und Sanguis-Hexen abhält. Zauber können nicht hindurch gelangen. Die Kuppel wird durch ein magisches Symbol im Tempel aufrechterhalten. Gespeist wird die benötigte Kraft durch gesammelte Auris.

Jultria: Jährliches Fest, an dem die Junghexen ihr erstes Signa benutzen, und so einer der Hexenklassen zugeteilt werden.

Malvere: An Malvere werden die gelernten Signa präsentiert. Für jeden Zauberspruch, der dort von einer Hexe/einem Hexer erfolgreich angewandt wird, erhalten die Hexen/Hexer Signa. Bis zum 25. Geburtstag können Hexen und Hexer an Malvere teilnehmen. Danach gibt es keine Chance mehr, weitere Signa zu erhalten.

Vallax: Elite-Riege der Hexen. Um während der Schulzeit zum Vallax ausgebildet zu werden muss ein Schüler jedes Jahr 5 neue Signa erlernen, die er dann an Malvere vorführt.

Tribe: Hexen, die Jagd auf Sünden machen und die Städte, um ihre Siedlung herum, beschützen. Um zum Tribe ausgebildet zu werden, muss eine Hexe vorher den Vallax angehören.

Jadis: Unterstützer Klasse. Sie gehen einfacheren Aufgaben nach und dürfen den Vallax mit Tränken und Savern beistehen. Wer an Malvere keine 5 neuen Signa vorweisen kann wird zum Jadis ausgebildet.

Sanguis: Die Sanguis sind eine Gruppe von Hexen und Hexern, die sich mit den Sünden zusammengetan haben. Gemeinsam suchen sie nach starken Magiekernen. Die Sünden besorgen sie, und die Sanguis nehmen die Auris in sich auf, wodurch sie ihre Macht verstärken.

Sünden: Die Sünden leben meist unter Menschen um sie zu befallen, anschließend kann die Sünde sich von ihren Emotionen ernähren. Gelingt es einer Sünde eine Hexe zu töten sucht sie sich deren mächtigste Zauber aus und nehmen diese ihr ab. 
Solange die Signa noch mit der Macht ihrer früheren Besitzer aufgeladen sind, können die Sünden sie nutzen, doch sobald die Macht aufgebraucht ist, verschwindet auch das Signa endgültig. Dennoch können Sünden auf diese Art sehr gefährlich werden.

Es existieren 7 Arten von Sünden:

Ligia = Hochmut

Avar = Habgier

Luxuria = Wollust

Iria = Zorn

Gula = Völlerei

Vidia = Neid

Acedia = Trägheit

Hexenklassen

Grünhexen: Ihre Welt ist die der Pflanzen und Tränke. Die Vallax der Grünhexen nutzen die Pflanzen zum Kampf. Die Jadis kümmern sich um den Anbau von Kräutern, Gemüse, Getreide und Obst. Die Klasse ist naturverbunden und sehr gut im Tränke brauen.

Sturmhexen: Sturmhexen beherrschen das Wetter. Allerdings sind sie stärker als der Rest der anderen Hexen/Hexern an ihre Gefühle gebunden. Bei ungeübten Hexen kommt es bei starken Emotionen darum oft zu Wetterumschwüngen. Hagel, Gewitter, Sturm oder Schnee sind um sie herum keine Seltenheit. 
Die Vallax kämpfen mit den Kräften des Wetters, während die Jadis sich um das Wetter, ihres zugeteilten Bezirks kümmern, und so für gute Ernten usw. sorgen.

Kristallhexen: Sind den Kristallen zugetan und nutzen sie auch im Kampf. Die Vallax lassen Waffen aus Kristallen entstehen mit denen sie kämpfen. 
Die Jadis hingegen erstellen Saver oder kümmern sich um den Anbau bzw. die Zucht von Kristallen. Diese Klasse nutzt auch sehr gerne Kristalle, um ihre Magie zu verstärken.

Kosmische Hexen: Können in die Zukunft sehen und nutzen Hilfsmittel wie Tarotkarten, Runen und Pendel. 
Die Vallax verfügen zudem über telekinetische Kräfte und empfangen wichtige Visionen, die sie im Visiria-Kristall speichern. Die Jadis hingegen kümmern sich eher um alltägliche Voraussagen und können nicht allzu weit in die Zukunft blicken.

Schattenhexen: Auch ihre magischen Kräfte gehören entweder zu den Grünhexen, den Sturmhexen, den Kristallhexen oder den Kosmischen Hexen. Allerdings sind ihre Auris schwächer. Aus diesem Grund nehmen sie die Kraft für ihre Zauber nicht nur aus ihrem eigenen Energiekern, sondern auch aus allem, was sich in ihrer Reichweite befindet.
Es kann sogar passieren, dass sie Tiere, Pflanzen, Menschen oder gar Hexen dabei töten. Es kommt immer auf die Stärke des Zaubers an und darauf, wie skrupellos die Schattenhexe ist. Sie kann nur begrenzt darauf einwirken, von wo sie sich die Kraft nimmt. Wenn sie sehr geübt ist, kann sie immerhin entscheiden, wie viel sie von den anderen Auris an sich reißt.

Clan: Jeder Stadt steht ein Clan vor. Das Oberhaupt des Clans trifft alle Entscheidungen und kümmert sich um die Einhaltung der Gesetze.

Gesandter: Jultria findet im ganzen Land am selben Tag statt, und zu jedem Fest kommt aus einer anderen Gemeinde ein Hexer oder eine Hexe, um dieser Festlichkeit beizuwohnen. Zum einen dient es dazu, den Austausch zwischen den Städten und den Clan-Familien zu bewahren, zum anderen soll so sichergestellt werden, dass an diesem Tag alles den Regeln entspricht.

Pactum: Treffen aller Clan-Oberhäupter. Dort werden Informationen ausgetauscht, Entscheidungen getroffen und auch Fehler von Clan-Familien angeprangert.

Inquiri: Unabhängige Hexen/Hexer, deren Aufgabe es ist, die Clan-Familien zu bewachen. Lassen diese sich etwas zu Schulden kommen, erscheint ein Inquiri prüft die Sachlage und fällt ein Urteil. Sie können auch beim Pactum beauftragt werden.

Auris: Ein Magiekern, den jedes Lebewesen besitzt. Bei Hexen ist dieser besonders stark. Er ist außerdem an ihre Gefühle gekoppelt. Je nachdem, wie intensiv die Emotion ist, wird damit der Auris und somit die Magie verstärkt.

Signa: Magische Symbole, die auf der Haut einer Hexe/eines Hexers erscheinen, sobald sie einen Zauber an Malvere erfolgreich abgelegt haben. Danach erscheint das Signa stets bei erneuter Anwendung des Zauberspruchs.

Visiria-Kristall: Wird von den Kosmischen Hexen benutzt, um wichtige Visionen zu speichern.

Optica-Kristall: Eine Art Bildtelefon, das von den Hexen genutzt wird, um sich untereinander zu verständigen.

Saver: Werden von den Jadis der Kristallhexenklasse erschaffen. Es sind Fläschchen und Phiolen, in denen sich verschiedene, mit Magie versehene, Kristalle befinden. Es gibt unterschiedliche Saver, wie z.B. Rauchbomben, Explosionen oder auch Schlafgas.

Der Turm: Gefängnis der Hexen.

Rija-Puppe: Puppe, in der man Gefühle und Erinnerungen verschließen kann, damit man von diesen nicht mehr belastet wird.

Bellustra-Stein: Ein große Magiequelle, die von den Göttern selbst stammen soll.
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